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1. Einleitung 

1.1 Thema 

Als Stadtbaumeister Stralsunds war Ernst v. Haselberg (Abb. 1) sowohl praktisch als 

auch theoretisch noch universell mit der architektonischen und städtebaulichen Entwicklung 

des Historismus und der Konstituierung der Denkmalpflege1 in der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts auf deutschem Territorium, insbesondere in der Provinz Pommern, verbunden. 

Während das architektonische und städtebauliche Œuvre zumindest partiell und regional 

einem kulturell interessierten Publikum bekannt sein dürfte, so gilt das kaum für sein 

denkmalpflegerisches Œuvre, hier sind wenige regionale (Kunst-) Historiker und 

Denkmalpfleger unter sich. Während das große architektonische und städtebauliche Œuvre 

mit seinen Konsequenzen für die Stadt Stralsund und ihre Bürger relativ bescheidene 

Resonanz hervorrief, wurde seine »Mathematische Aufgabe«, das magische Hexagon, in die 

ewigen Annalen der Mathematik aufgenommen (→Kap. 5.11) und verschaffte dem 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg unter den mathematisch Interessierten eine bleibende, 

weltweite Reputation. 

Das 19. Jahrhundert und seine Architektur sind zu einem legitimen, fast schon 

präferierten Forschungsgegenstand geworden. Einer Fülle von gebauter Architektur und 

zudem noch schriftliches und bildkünstlerisches Quellenmaterial entspricht einer Fülle 

wissenschaftlicher Abhandlungen, Monographien, Problemdiskussionen, 

Querschnittsbetrachtungen – und ständig erscheinen neue. Defizite bestehen dennoch, Lücken 

sind immer noch zu schließen. Besonders empfindlich macht sich der Mangel an 

monographischen Arbeiten über Architekturpersönlichkeiten an der Peripherie der alles 

determinierenden Architekturzentren des 19. Jahrhunderts bemerkbar. Nicht selten werden 

diese Persönlichkeiten als ästhetische und intellektuelle ›Provinzler‹ – für Pommern gilt das in 

potenziertem Maße – diskreditiert. Konträr zu diesem Phänomen steht das Theorem, dass die 

kulturellen nicht mit den industriellen Zentren koinzidieren müssen. Gerade im 19. 

Jahrhundert konterkarierte eine ungeahnte Mobilität die tradierten Schemata auf vielfältige 

Art und Weise. 

Indessen bieten gerade Monographien, in denen die Architekten als Menschen und 

Künstler aus sich scheinbar widersprechenden Perspektiven erforscht werden, die 

Möglichkeit, neue Erkenntnisse für die kontemporäre Baugeschichte zu gewinnen. So will die 

monographische Studie über E. v. Haselberg als Synchronopse seines Lebens aus neuerer 

Sicht Impulse geben. Die Genesis derer von Haselberg, unter ihnen renommierte Theologen, 

Juristen, Mediziner (→G 8.6), koinzidieren seit der Frühen Neuzeit mit der Entwicklung der 

geistig-kulturellen Eliten in (Mecklenburg-) Vorpommern – und diese Kontinuität lässt sich 

bis zu E. v. Haselberg verfolgen. Auf dem Fundament einer über Generationen hinweg sich 

als ethische Maxime etablierenden Universalität entstand auch die architektonische Ästhetik 
                                                 
1 Das erste, im Jahre 1881 erschienene Heft der Baudenkmäler des Reg.-Bez. Stralsund gehört zu den ältesten 
deutschen Denkmäler-Verzeichnissen (→Kap. 5.7), nach den Publikationen von H. v. Dehn-Rotfelser/ W. Lotz 
über den Reg.-Bez. Kassel und von Schneider über den Reg.-Bez. Wiesbaden. 
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des Königlich Preußischen Baumeisters E. v. Haselberg in Stralsund. Sein universelles 

Wirken bietet die Forschungsperspektive, Interdependenzen von Städtebau, Architektur und 

Denkmalpflege im Kontext der Urbanisierung2 des 19. Jahrhunderts zu analysieren. Die durch 

ihre Historie geprägten Städte wurden, wie eben auch Stralsund, in verschiedenen Wellen 

durch die damalige konventionelle Stadtentwicklung mitgerissen, »… auf die man weder in 

rechtlicher noch in technischer und künstlerischer Hinsicht vorbereitet war.« (GRASSNICK 

1982, S. 88). Die Konsequenz für die Städte zeigte sich in »… formaler Destruktion, 

hygienischer Unzulänglichkeit und sozialer Disfunktionalität …« (KIESS 1991, S. 11). 

»Krankheit und Tod in der Urbanisierungsphase« (WITZLER 1995, S. 33) 

dominierten immer wieder die Stadtentwicklung im 19. Jahrhundert.3 »Angst ist ja eines der 

Hauptmotive menschlichen Handelns. Von allen Arten, die auf der Erde leben, sind wir 

Menschen wohl die am meisten von Ängsten geplagte Spezies, denn anders als Tiere leben 

wir nicht nur in der Gegenwart. Wir wissen um die Zukunft und Tod und aus Erfahrung um 

die Vielzahl von Gefahren, die uns drohen können. Und selbst die Phantasie, gewiß eine 

göttliche Gabe, spielt uns manchen Streich. Schließlich und nicht zuletzt plagt uns auch das 

Gewissen. So ausgerüstet, suchen wir Sicherheit, Geborgenheit und Schutz und ersinnen uns 

dazu die erstaunlichsten Hilfen.« (EIBL-EIBELSFELD/SÜTTERLIN 1992, S. 9). Das Leben 

und Werk des Königlich Preußischen Baumeisters E. v. Haselberg ist für die dramatischen 

Ereignisse und Entwicklungen im 19. Jahrhundert ein Individuum und Zoon politicon par 

excellence. Als Repräsentant derer v. Haselberg im 19. Jahrhundert verkörpert er in 

idealtypischer Weise einen authentischen Akteur als Stadtbaumeister dieser initialen Epoche 

der Urbanisierung genauso wie als Denkmalpfleger, der den Paradigmenwechsel des 19. 

Jahrhunderts von der ästhetisch-orientierten Denkmalpflege zur historisch-wissenschaftlichen 

Denkmalpflege mitgestaltet. 

1.2 Forschungsstand und Literatur 

Eine fundierte Behandlung des Themas bot sich durch den im Stadtarchiv Stralsund 

befindlichen Nachlass derer von Haselberg mit relevanten schriftlichen und bildkünstlerischen 

Quellen an. Die in Form einer Familienchronik sorgsam durch Alfred v. Haselberg, Sohn E. v. 

Haselbergs, anhand der nun im Nachlass befindlichen Dokumente zusammengestellte 

»Geschichte der Familie von Haselberg 1593-1915« (StdA Hst, Has 102) ermöglichte es, 

diese Genesis kultureller Prosperität und die europäischen Verflechtungen als historische 

Aspekte mit einzubeziehen. 

                                                 
2 Wie TEUTEBERG 1983, S. 2, unter »Historische Aspekte der Urbanisierung: Forschungsstand und Probleme« 
ausführt, bedeutet es: der »… Terminus ›Urbanisierung‹ ist wie seine Synonyme ›Urbanisation‹ und 
›Verstädterung‹ (engl. urbanization, franz. urbanisation) weit vielschichtiger und mehrdeutiger, so dass eine 
genuin akzeptable Definition nicht angeboten werden kann.« 
3 S. dazu die These von WITZLER 1995, S. 152: »Die in Hygiene und Bakteriologie gewonnenen Erkenntnisse 
über die Infektionskrankheiten, deren Übertragungswege und prophylaktischen Möglichkeiten, sowie die 
Entwicklung der Sanitärtechnik mit anti- und aseptischen Operations- und Verbandsmethoden auf dem Gebiet 
der Chirurgie, beeinflussten die Konzeptionen des Krankenbaus deutlich mehr als architektonische und 
materialtechnische Innovationen des 19. Jahrhunderts.« 
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Der Erschließungszustand des im Stadtarchiv Stralsund befindlichen Nachlasses 

»Haselberg, Ernst von (1827-1905)« wird im Bundesarchiv als »… teilweise bearbeitet …«4 

bezeichnet. Eine Monographie zum universellen Wirken E. v. Haselbergs steht noch aus; zu 

unterschiedlichen Aspekten erschienen unterschiedliche, ausnahmslos kleinere Publikationen, 

wobei kontroverse wissenschaftliche Positionen besonders seine praktische Denkmalpflege 

von Anfang an begleiteten. Eine erste publizistische Würdigung erfuhr E. v. Haselberg als 

Stadtbaumeister Stralsunds und Denkmalpfleger Ende der 20er Jahre des 20. Jahrhunderts 

durch J. L. Struck (STRUCK 1927) und den mit der Heimatschutz-Bewegung 

sympathisierenden W. Jahn (JAHN 1928). Letzterer hatte den Nachlass E. v. Haselbergs resp. 

derer v. Haselberg gesichtet und ließ durch das Kunsthistorische Seminar der Universität 

Greifswald eine fotografische Dokumentation von architektonischen Zeichnungen und 

Skizzenbücher E. v. Haselbergs anfertigen. Die fotografische Dokumentation ist verschollen 

und eine weitere wissenschaftliche Bearbeitung erfolgte anscheinend nicht mehr. 

Bis in die 1960er Jahre galten die ästhetische Gestaltung zwischen Biedermeier und 

Jugendstil und im Besonderen der Historismus als des Gegenstandes einer wissenschaftlichen 

Forschung, zumindest in der deutschen, kaum oder nur eingeschränkt würdig.5 Die 

Kolloquien des ›Arbeitskreises Mittelalterliche Architektur und bildende Kunst im 

Ostseeraum‹ von 1978, 1983 und 1987 widmeten sich thematisch der regionalen 

Backsteinarchitektur und ihrer Rezeption unter ästhetischen und konservatorischen Aspekten. 

Seit dem Ende der 1970er Jahre setzten die kunsthistorischen Forschungen Professor Dr. 

Klaus Haeses, Greifswald, zur Verbreitung des profanen Backsteinbaus ein, die nach 1990 im 

Fachbereich Kunstgeschichte der Universität Greifswald für die vorpommersche Architektur 

des 19. und des frühen 20. Jahrhunderts forciert wurden. Die weitgehende Akzeptanz 

historistischer Architektur wurde auf der im Jahre 1995 unter der Leitung von Professor Dr. 

Bernfried Lichtnau in Greifswald veranstalteten kunsthistorische Tagung »Architektur in 

Mecklenburg und Vorpommern 1800-1950« durch thematische Differenzierungen sowohl für 

Sakral- als auch Profanbauten fundiert (LICHTNAU 1996.1). 

Mit der Denkmalpflege im Bereich der Sakralarchitektur im 19. Jahrhundert in 

Vorpommern, insbesondere den Arbeiten Friedrich August Stülers, hat sich Dr. Thomas 

Buske, Berlin, befasst (BUSKE, TH. 1987; ders. 2004). Kurze monographische Publikationen 

Norbert Buskes zu Renovierungen von Stadtpfarrkirchen Vorpommerns eröffneten neue 

Perspektiven auf die Entwicklung von Raumkonzepten zwischen religiöser Aufklärung und 

historistischer Mittelalterrezeption in Vorpommern (u. a. BUSKE, N. 1997.1). Allerdings 

wird E. v. Haselberg trotz seiner umfangreichen Aktivitäten in N. Buskes Publikation zur 

Stadtpfarrkirche in Barth (BUSKE, N. 1997.1) nicht erwähnt. Die durch E. v. Haselberg 

entworfenen Türme für mittelalterliche Kirchen und den sakralen Neubau in Pantlitz bezog 

                                                 
4 Den Erschließungszustand verdeutlicht die »Biographische Notiz: Stadtbaumeister, verh. mit Gustava von 
Haselberg (1825-1898), Dichterin« (Online unter URL: http://www.nachlassdatenbank.de/ 13.01.2009, 14:28), 
die aus der Schwester Ernst v. Haselbergs seine Ehefrau werden lässt. 
5 Eher eine Ausnahme waren die thematisch breitgefächerten Forschungen mit hohem wissenschaftlichen 
Anspruch u. a. im Rahmen der »Studien zur Kunst des 19. Jahrhunderts«, eines Forschungsprojektes der Fritz 
Thyssen Stiftung, Arbeitskreis Kunstgeschichte (DÖHMER 1976). 
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Jana Arendt (verehel. Olschewski), sowohl in ihre Untersuchung zu Kirchturmbauten 

(ARENDT 1995) als auch in der typologisch und stilistisch orientierten Studie zum 

evangelischen Kirchenbau im ehemaligen Regierungsbezirk Stralsund (OLSCHEWSKI 2006) 

ein. Eine historische Einordnung E. v. Haselbergs in die Entwicklung der Denkmalpflege 

Pommerns unter dem Aspekt der Inventarisierung hat Dr. Michael Lissok (LISSOK 1997, S. 

10) vorgenommen. 

Im Rahmen der Stralsunder Stadtgeschichtsforschung wurden einige Aspekte6 seines 

Schaffens als Stadtbaumeister Stralsunds von Herbert Ewe (EWE 2001.1, S. 63 ff.; ders. 

1985.2, S. 266 f.) summarisch dargestellt. Ähnlich hat Hans-Joachim Hacker (HACKER 

1992, S. 34, 37) unter dem Gesichtspunkt der Stadtentwicklung das Wirken E. v. Haselbergs 

kurz gewürdigt. In jüngerer Zeit publizierte K. Haese zwei Aufsätze über das architektonische 

Schaffen des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg (HAESE 2002, S. 4 ff.; ders. 2004, S. 93 ff.). 

Eine Darstellung innerhalb des Kontextes historistischer Backsteingotik in Vorpommern lässt 

sich schon früher finden (HAESE 1996), wohingegen die Aspekte der theoretischen und 

praktischen Denkmalpflege nicht eingeschlossen und die des Städtebaus kaum tangiert 

wurden. 

Die Dissertation stützt sich zum einen auf die Aussagekraft der gebauten Architektur 

und zum anderen auf schriftliches und bildkünstlerisches Quellenmaterial, die partiell 

unbearbeiteten und unveröffentlichten Konvolute aus dem im Stadtarchiv der Hansestadt 

Stralsund befindlichen Nachlass derer v. Haselberg, mit Urkunden, Manuskripten zu 

Publikationen, umfangreichen Korrespondenzen, Skizzenbüchern und Zeichnungen. Erweitert 

wurde dieses Quellenmaterial durch Recherchen in den relevanten Staats-, Landes- und Stadt- 

und Kirchenarchiven. Im Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz in Berlin war kein 

schriftliches Quellenmaterial zu E. v. Haselberg und im Planarchiv an der Technischen 

Universität Berlin kein bildkünstlerisches Quellenmaterial, wie etwa seine 

Entwurfszeichnungen aus der Studienzeit an der ›Bauakademie‹, zu eruieren. Ebenfalls ohne 

Erfolg war eine Anfrage bei Herrn Dr. Paweł Gut vom Staatsarchiv Stettin (Panstwowe 

Archiwum Szczecin) nach Quellenmaterial zu E. v. Haselberg. Frau Dr. Antje Koolman teilte 

nach aktueller Recherche mit7, dass im Landeshauptarchiv Schwerin kein Quellenmaterial zu 

E. v. Haselberg zu finden sei und entsprechend der Provenienz das Archiv in Greifswald dafür 

zuständig sei. Bei den für diese Studie relevanten Quellen im Landesarchiv Greifswald 

handelt es sich weitgehend um Dokumente der ehemals Königlich Preußischen Regierung in 

Stralsund, die als Originale resp. Duplikate im Stadtarchiv der Hansestadt Stralsund 

recherchiert wurden. Im Stadtarchiv Stralsund ließen sich Defizite bei den – in der Literatur 

oft nur unpräzisen – Deskriptionen zur Position und Funktion der Stadtbaumeister Stralsunds 

im 19. Jahrhundert durch Studium des vorhandenen, umfangreichen Quellenmaterials 

                                                 
6 Dabei gilt selbstverständlich die kritische Aussage von REULECKE 1985, S. 8: »Eine […] nicht zu 
unterschätzende Besonderheit der Stadtgeschichte besteht darin, daß sie allzu oft mit der Lokal- und 
Heimatgeschichte gleichgesetzt wird und stets von neuem, geradezu zyklisch wiederkehrend, auf spezifische 
Bedürfnisse der Öffentlichkeit zu reagieren und sich kommerziellen wie ideologischen Herausforderungen zu 
stellen hat.« 
7 Freundliche Mitteilung von Dr. Antje Koolman, Landesarchiv Schwerin vom 03.09.2010. 
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beseitigen. Wegen der Relevanz der historisch korrekten Positionierung des Stadtbaumeisters 
in die Architektur- und Stadtentwicklung sind entsprechende Dokumente als Transkriptionen 

in den Anhang aufgenommen. Im Stadtarchiv Stralsund konnte auch auf schriftliches und 

bildkünstlerisches Quellenmaterial zu einzelnen Bauten und zur Stadtentwicklung 

zurückgegriffen werden. Keine Quellen fanden sich hingegen in Tribsees zum dortigen 

Rathaus. Die Recherchen in den Kirchenarchiven konzentrierten sich auf Barth, Bergen, 

Damgarten und Pantlitz. 

1.3 Aufbau und Methoden 

Als methodologische Prämisse dient das Konstrukt, dass die architektonische Ästhetik 

einer Kulturlandschaft sich aus dem aktuell existierenden Architekturrepertoire und der 

ideellen Reflexion in ihrer Totalität immer wieder neu bildet. Diese Totalität, die Gesamtheit 

aller sakralen und profanen Architektur, schließt die ruinöse, in die Vergangenheit weisende 

Architektur genauso wie die sich eben erst etablierende, in die Zukunft weisende ein. Daraus 

leitet sich das spannungsvolle Verhältnis zwischen Denkmalpflege und kontemporärer 

Architektur resp. Städtebau ab. Als Vermittlung ist die ideelle Reflexion unerlässlich und 

erhält in dem Verhältnis zwischen theoretischer Denkmalpflege resp. Kunsthistorie und 

kontemporärer Architektur resp. Städtebau ihre Wirkmächtigkeit. Es wurde von der 

Hypothese ausgegangen, dass die theoretische und praktische Entwicklung sowohl der 

Denkmalpflege als auch der Architektur und des Städtebaus im 19. Jahrhundert ein 

fortgesetzter räumlicher und zeitlicher Differenzierungsprozess war, wobei sich traditionelle 

und innovative hierarchische Strukturen überlagern können.  

 Die monographische Fallstudie wird an dem universellen Wirken des 

Königlich Preußischen Baumeisters E. v. Haselberg exemplifiziert: Damit sind sowohl die 

temporäre als auch territoriale Extension für die Dissertation durch die Lebensdaten und den 

Aktionsradius weitgehend festgelegt. Während sich der Wirkungsbereich E. v. Haselbergs für 

ihn als Stadtplaner auf die Hansestadt Stralsund beschränkte, dehnte sich dieser für ihn als 

Architekt und Denkmalpfleger darüber hinaus auf den preußischen Regierungsbezirk 

Stralsund aus. Studien-, Dienst- und Bildungsreisen führten dann auch über diesen relativ 

engen Wirkungsbereich vereinzelt in europäische Dimensionen hinaus – europäische 

Dimensionen hat auch sein geistiger Austausch. 

 Die obige Hypothese, widergespiegelt in der Architektur, dem Städtebau und 

den Ideen des Königlich Preußischen Baumeisters, stützt sich zum einen auf die 

kunstwissenschaftliche Analyse der originären Architektur und zum anderen auf schriftliches 

Quellenmaterial, dessen Inhalt zuvor noch nicht resp. noch nicht unter dem Gesichtspunkt 

dieser konzeptionellen Leitidee betrachtet worden ist. 

 Auch wenn Diachronie und Synchronie in den Fachwissenschaften als 

separate, sich methodisch ausschließende Ansätze betrachtet werden, so war deren 

Anwendung bei der methodologischen Prämisse und der angenommenen Hypothese 

unumgänglich. Durch die Struktur der Dissertation zieht sich die individuelle Entwicklung E. 

v. Haselbergs weitgehend chronologisch als roter Faden mit der Intention, einen lebendigen, 
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›organischen‹8 Prozess in seinen vielen Facetten zu studieren und darzustellen. Auf diese 

Chronologie beziehen sich auch die beiden anderen Teile der Dissertation. Einerseits soll mit 

der Genealogie resp. Biographie, dem interimistischen Werkverzeichnis und den 

Transkriptionen argumentativ auf das architekturhistorische Thema eingegangen, andererseits 

aber auch durch die Aufarbeitung des Nachlasses im Stadtarchiv Stralsund und relevanter 

schriftlicher und bildkünstlerischer Quellen anderer Archive weiteren (kunst-) historischen 

Forschungen der Weg geebnet werden. 

Um die Interdependenzen von Städtebau, Architektur und Denkmalpflege im Kontext 

der Urbanisierung des 19. Jahrhunderts zu analysieren, mussten die Methoden der 

Kunstgeschichte innerhalb der Dissertation differenziert angewendet und soziologische 

Aspekte für die wechselseitige Beeinflussung von individueller und gesellschaftlicher 

Entwicklung in revolutionären Zeiten einbezogen werden. Die hier verwendete soziologische 

Terminologie stützt sich auf Alfred Webers theoretische Basis (WEBER 1991), insbesondere 

auch auf die Begriffe ›Masse ‹ und ›Elite‹.9 Dazu sind als kontemporäre Terminologie aus 

(kunst-) historischer Perspektive Jacob Burckhardt (BURCKHARDT 1985) und aus 

philosophischer Perspektive Bertrand Russel zugeordnet. Der Rückgriff auf die ›Philosophie 

des Abendlandes. Ihr Zusammenhang mit der politischen und der sozialen Entwicklung‹ 

(RUSSEL 1999) hat seine Relevanz wegen der in jeder Hinsicht starken angelsächsischen 

Orientierung derer v. Haselberg und einer historischen Verortung der Ideen. Ansonsten 

werden für die Analyse die wissenschaftstheoretischen Termini technici – einschließlich des 

im Dissertationsthema gewählten Begriffs der ›Universalität‹ – der von Jürgen Mittelstraß 

herausgegebenen ›Enzyklopädie Philosophie und Wissenschaftstheorie‹ (E.Ph.W. 2004) 

genutzt. 

Das »Werk im Kontext« (BELTING 1988) zu sehen, ist bei der methodologischen 

Prämisse unerlässlich. Für die gegenseitigen Abhängigkeiten zwischen Kontext und Werk »… 

hat sich der häßliche Begriff der Funktion eingebürgert …« (ebd., S. 224)10, der in der 

Dissertation unter architekturhistorischen Aspekten (→Kap. 3.3.1 u. 4.1) thematisiert wird. 

Die Präsenz und Existenz derer v. Haselberg in Stralsund ist auf schicksalhafte Weise mit 

einem der größten städtebaulichen Probleme des 19. Jahrhunderts verbunden: der Cholera. 

Einige historische Aspekte der Medizin waren in die Dissertation zu integrieren. Wertvoll und 

fundamental waren dabei die Publikationen ›Großstadt und Hygiene: kommunale 

Gesundheitspolitik in der Epoche der Urbanisierung‹ von Beate Witzler (WITZLER 1995) 

und » ›Mehr Licht, mehr Luft.‹ Gesundheitskonzepte im Städtebau seit 1750« von Marianne 

Rodenstein (RODENSTEIN 1988). Methodisch wird in dieser Dissertation der »Zugang zum 

Werk […] als Problem schon in die Entstehungszeit …« (BELTING 1988, S. 223), verlegt: 

die Genealogie (→G 8.6) und die Biographie (→B 8.7) vertiefen diesen Part noch. Der 

kunstgeschichtlichen Hermeneutik entlehnt, werden E. v. Haselbergs »… Werke als 

Symptome von zugrundeliegenden allgemeinen Prinzipien auf[ge]faßt und sie wiederum aus 
                                                 
8 →Kap. 3.3.1 mit einer Thematisierung des im 19. Jh. diskutierten Topos ›organisch‹. 
9 S. die aktuelle Anwendung bei HECHT 2007, S. 14 ff. für seine kunsthistorische Analyse. 
10 S. ebd. H. Beltings Begriff der ›Funktion‹, »… den man zuerst von zahlreichen Mißverständnissen befreien 
muß, bevor man ihn in unserem Rahmen sinnvoll anwenden kann.« 
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dem Habitus, aus politischen, religiösen oder philosophischen Überzeugungen ab[ge]leitet.« 

(BÄTSCHMANN 1988; S. 192). Dieser methodische Ansatz wurde vor allem durch die 

Analyse der relevanten Korrespondenzen E. v. Haselbergs realisierbar. Damit ließen sich eine 

historische Erklärung durchführen, »… (die sich wiederum aus Abduktion und Deduktion 

zusammensetzt).« (ebd.). Aspekte kontemporärer Methodologie werden, ausgehend von Ideen 

Charles Sanders Peirce (PEIRCE 1993) und B. Russel, kurz in der ›magisch-mathematischen 

Ästhetik‹ E. v. Haselbergs (→Kap. 5.1) thematisiert. Aus dem Habitus, aus politischen, 

religiösen oder philosophischen Ideen abgeleitete Einflüsse auf E. v. Haselbergs Werk sind 

vor allem in der Zeit der Bildung seiner Persönlichkeit ausführlich dargestellt (→Kap. 2 u. 3). 

Um die Interdependenzen von Städtebau, Architektur und Denkmalpflege sowohl im 

Werk E. v. Haselbergs als auch im Kontext der Urbanisierung des 19. Jahrhunderts 

aufzuzeigen, musste für das Dissertationsthema eine Basis gewählt werden, die die 

komparative Analyse mit differenzierten Kriterien argumentativ stützt. Anwendung fanden 

formanalytische und formgeschichtliche Methoden: »Rigoros ist Form als Form beschrieben.« 

(BAUER 1988, S. 151) sowohl in der Analyse des Stralsunder Städtebaus, der Architektur als 

auch in der Denkmalpflege. Die formanalytische Analyse des Stralsunder Städtebaus steht 

unter dem Aspekt der Assanierung (→Kap. 3.2.1, 3.2.3 u. a.) mit seinen im wahrsten Sinne 

›tiefgreifenden‹ Modifikationen des ›be- und gereinigten historischen‹ Stadtbildes. Diese 

Modifikationen treffen sowohl für die sakrale Architektur (→Kap. 4.1 u. 5.9) als auch in 

besonderem Maße für die profane Architektur (→Kap. 4.2, 4.5 u. a.) zu. Die Methode der 

Strukturanalyse (BAUER 1988, S. 160) ist vor allem bei den Schulbauten (→Kap. 4.2, 4.6 u. 

a.), dem Krankenhaus (→Kap. 4.5) und den Stiftungsbauten (→Kap. 4.7, 5.12 u.a.) auch zur 

Analyse der Bautypologie herangezogen worden. Methoden der Stilanalyse und 

Stilgeschichte11 dominieren bei E. v. Haselbergs Wirken als Denkmalpfleger in Theorie 

(→Kap. 3.2.2, 3.3.1 u.a.) und Praxis (→Kap. 3.4.2, 5.4 u.a.). 

Um der »… Besonderheit gerade der von Kunst gebildeten Form als Mitteilung 

gerecht zu werden …« (BAUER 1988, S. 155), wurde schließlich über den 

formalanalytischen und formgeschichtlichen Methoden eine Metaebene mit semiotischen 

Methoden genutzt (→Kap. 4.2, 5.4 u. a.). In dieser Dissertation wird die semiotische Methode 

von Umberto Eco (ECO 1991) bevorzugt, weil sich damit ästhetische Aspekte der Architektur 

und Stadtentwicklung auf einem Abstraktionsniveau analysieren lassen. Die Korrelation 

zwischen der Hierarchie der sozialen Schichten resp. Gruppen und deren ästhetischen 

Prätentionen war damit genauso darzustellen, wie die Bedeutung der Universalität für die 

Ästhetik in der Architektur und im Städtebau. Damit in enger Relation stehen 

rezeptionsästhetische Ansätze (KEMP 1988, S. 240 ff.), die E. v. Haselbergs Position in der 

Entwicklung seines spezifischen gesellschaftlichen und kulturellen Umfeldes charakterisieren. 

So werden rezeptionsästhetische Aspekte für die profane (→Kap. 4.2) und sakrale Architektur 

(→Kap. 4.2), den Städtebau (→Kap. 5.13.2) und die Denkmalpflege (→Kap. 6.1) 

thematisiert. 

                                                 
11 S. dazu »Eine Anamnese zur Geschichte des Begriffes Stil …« von BAUER 1988, S. 164 ff. 
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2. Provenienz und Privilegien derer von Haselberg 

2.1 Historie und Genealogie als Stimuli 

»Es eröffnet sich zu dieser unserer zeit (von welcher man glaubet, daß es die letzte sei) 

unter geringen leuten eine sucht, in deren die patienten, wenn sie daran krank ligen, und so 

viel zusammen geraspelt und erschachert haben, daß sie neben ein paar hellern im beutel ein 

närrisches kleid auf die neue mode mit tausenderlei seidenen bändern antragen können, oder 

sonst etwan durch glücksfall mannhaft und bekant worden, gleich rittermäßige herren und 

adelige personen von uraltem geschlecht sein wollen; da sich doch oft befindet, daß ihre 

voreltern taglöhner, karchelzieher und lastträger; ihre vettern eseltreiber; ihre brüder büttel 

und schergen; ihre schwestern huren; ihre mütter kupplerinnen oder gar hexen; und in summa 

ihr ganzes geschlecht von allen 32 anichen her also besudelt und befleckt gewesen, als des 

Zuckerbastels zunft zu Prag immer sein mögen; ja sie, diese neuen nobilisten, sind oft selbst 

so schwarz, als wenn sie in Guinea geboren und erzogen wären worden.« 

(GRIMMELSHAUSEN 1668, S. 1). 

Hans Jakob Christoffel v. Grimmelshausens (1622-1676) ›Simplicius Simplicissimus‹, 

dieser faszinierend-abenteuerliche, derb-drastische und von hintergründigem Humor 

zeugende, erste deutsche Prosaroman von Weltgeltung, schuf mit seiner Zeit- und 

Menschenschilderung ein auch kulturhistorisch bedeutendes Kaleidoskop des ›Großen 

Krieges‹, des Dreißigjährigen, und der, einer renaissancistischen ›Cosmographia‹12 

entwachsenen, verwilderten deutschen und europäischen Gesellschaft. Den barocken 

Gesamtausgaben des 17. Jahrhunderts folgten im 19. Jahrhundert, das seine historische 

Perspektive immer wieder auch auf der Folie einer alles Vergangene einbeziehenden 

Retrospektive etablierte, neue – zumeist trivialisierende – Ausgaben.13 

Auch Gustav Freytag (1816-1895) griff auf den ›Simplicius Simplicissimus‹ als 

Quellentext für sein zwischen 1859 und 1867 entstandenes, kulturgeschichtliches Hauptwerk 

›Bilder aus der deutschen Vergangenheit‹ in vier Bänden zurück. Im Salomon Hirzel Verlag 

in Leipzig erschienen, hatte es bis 1909 je nach Band zwischen 27 und 32 Auflagen und 

gehörte damit zu den beliebtesten deutschen Geschichtswerken des 19. Jahrhunderts 

überhaupt. Seine Karriere hatte G. Freytag schon im Jahr 1848 in Leipzig als Mitherausgeber 

und Journalist der Zeitschrift ›Die Grenzboten‹, die zum einflussreichsten Organ des liberalen 

deutschen Bürgertums avancierte, begonnen, bis er in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

zum meistgelesenen Autor in Deutschland wurde. Am Deutsch-Französischen Krieg von 

1870/71 nahm G. Freytag dann als Berichterstatter im Hauptquartier des preußischen 

Kronprinzen teil. Spätestens hier ergab sich die intensive Beziehung – der fast zwangsläufigen 

                                                 
12 So erschien im Jahre 1628 die letzte Ausgabe von Sebastian Münsters ›Cosmographia‹ (MÜNSTER 2007). 
Seit 1544 hatte der Humanist mit der ersten Auflage seine illustrierte Beschreibung der ›ganzen‹ Welt offeriert. 
13 Nach der barocken Ausgabe des »Simplicissimus Teutsch« folgten erst im 19. Jahrhundert neue Ausgaben: 
Adelbert von Keller, Simplicianische Schriften, hrsg. für den Literarischen Verein in Stuttgart, 2 Teile in 4 Bde., 
1854 und 1862; Heinrich Kurz: Simplicianische Schriften. Leipzig, 1863-64; Julius Tittmann: Simplicianische 
Schriften. 2 Bde., Leipzig, 1874/ 2. Aufl. 1877; Rudolf Kögel: Neudruck, Halle 1880; Umarbeitungen erschienen 
von E. von Bülow (Leipzig 1836), Lauckhard (1876) u. a. 
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äußeren entspricht auch eine innere – zum Historiker und seit 1886 offiziellen 

Hofhistoriographen des preußischen Staates, Heinrich v. Treitschke (1834-1896).14 »Jetzt lese 

ich Freytags ›Bilder aus d. deutschen Vergangenheit‹. Treitschke’s neueste Schrift: ›Die 

Zukunft der deutschen Mittelstaaten‹ wird nächstens erscheinen und habe ich sie mir schon 

bestellt.« (StdA Hst, Has 069, Bf. v. 08.08.1866), schrieb der Lieutnant des Preußischen 

Heeres, E. v. Haselberg jun., aus dem bayrischen Hof an seine Schwester Gustava v. 

Haselberg jun. (1825-1898) in Stralsund, die schon seit Jahren eine private Korrespondenz 

mit H. v. Treitschke führte.15 Der Deutsche Krieg von 1866, auch der Preußisch-

Österreichische Krieg genannt, erschien wie eine nicht enden wollende Phantasmagorie des 

›Simplicissimus‹, genauso wie der retrospektive Ahnenkult des Jahrhunderts – ein 

allgegenwärtiger Stimulus. 

E. v. Haselbergs jun. Passion für eine dem neuhumanistischen Bildungsideal des 18. 

und 19. Jahrhunderts verpflichtete Historie fiel mit einer authentischen Beziehung zwischen 

dem Lebensweg mehrerer Generationen von Haselbergs mit der Historie des nördlichen 

Mecklenburgs und dem nordwestlichen Pommern zusammen (→G 8.6). Der dramatische 

Auftakt begann mit jenem ›Großen Krieg‹, in dem eine entfesselte europäische Soldateska 

von 1618 bis 1648 die deutschen Lande verwüstete und mitten in dieser Misere begann der 

kontinuierliche soziale Aufstieg, der die Genealogie vom hanseatischen Kaufmann in Rostock 

bis zum Oberappellationsgerichtsrath am Schwedischen Tribunal und Präsidenten des 
Preußischen Oberappellationsgerichtes von Neu-Vorpommern in Greifswald auszeichnet. 

Im Jahre 1810 wurde Gabriel Peter Haselberg (1763-1838) von König Karl XIII. 

(1748-1818, reg. 1809-1818) in den erblichen Schwedischen Adelsstand erhoben und der 

Oberappellationsgerichtsrath des ehemaligen schwedischen Obergerichts zu guter Letzt, im 

Jahre 1814, noch mit dem ›Nordstjärneorden‹, dem Königlichen Schwedischen Nordstern-

Orden geehrt, der Zivilbeamten, Geistlichen, Gelehrten und Künstlern, auch Ausländern, die 

sich durch bürgerliche Tugenden, Gemeingeist und nützliche Stiftungen auszeichneten, 

verliehen wurde (→G 8.6.7). Unter der Devise ›Nescit occasum‹ war nun Gabriel Peter von 

Haselberg in diesen illustren Zirkel als einer, ›der in Ewigkeit nicht untergeht‹ aufgenommen 

worden – wie schon vorher, 1753, der schwedische Naturwissenschaftler Carl v. Linné (1707-

1778) und später, 1844, der deutsche Bildhauer Johann Gottfried Schadow (1764-1850) oder 

noch später, 1862, der irische Mediziner und Historiker William Roberts Wills Wilde (1815-

1876).16 

Aus Stockholm, schon drei Jahre bevor »Sir William Wilde in vollem Ornat als Ritter 

des schwedischen Ordens des Nordsterns …« (HOLLAND 1998, S. 20) durch König Karl 

XV. (1826-1872, reg. 1859) geehrt wurde, erhielt G. v. Haselberg jun. von Sir W. Wilde nebst 

Gattin Lady Jane Francesca Wilde (1821-1896) einen Brief, indem beide zu einer honorigen 

Konversation nach Berlin einluden (StdA Hst, Has 081, 4. Bf. 06.09.1859). Die 

                                                 
14 S. zu dieser Beziehung FREYTAG/TREITSCHKE 1900. 
15 S. dazu StA Hst, Has 073, Konvolut Briefe (1857–1890); sowie Has 081, Auszüge aus Briefen (1853-1896) u. 
die Veröffentlichung der Korrespondenz durch WEHRMANN, W. 1934. 
16 S. zu biogr. Angaben inkl. hist. Fotografien s. HOLLAND 1998, S. 7 ff. u. auch eine Kurzbiogr. von 
McGeachie, James: Wilde, Sir William Robert Wills (1815-1876), in: ODNB 2004, Vol. 61. 
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unkonventionelle Gattin17 war eine literarisch ambitionierte Irin, die im Jahr 1846 unter dem 

Pseudonym ›Speranza‹ als revolutionäre Lyrikerin in der republikanischen Wochenzeitschrift 

›The Nation‹ debütierte. »Als die Hungersnot sich verschlimmerte und das Revolutionsjahr 

[1848, T. K.] über Europa hinweg rollte, […] schrieb Jane […] einen Leitartikel mit dem Titel 

›Jacta alea est‹ (der Würfel ist gefallen), ein kaum verhüllter Aufruf zum bewaffneten Kampf 

gegen die Engländer …« (HOLLAND 1998, S. 15). Bei nachlassendem republikanischem 

Eifer sublimierte die sprachbegabte Lady Wilde ihre schriftstellerischen Energien in der 

Übersetzung europäischer Literatur. So »… ›paraphrasierte‹ […] Mrs. Wilde …« (StdA Hst, 

Has 081, 4. Bf. 06.09.1859) auch ein von G. v. Haselberg jun. nach Irland gesandtes Gedicht. 

Dieses war mehr ›nebenbei‹ in die generationenübergreifende irische Korrespondenz 

hineingeraten, die zwischen den befreundeten Medizinern W. Wilde und Ernst v. Haselberg 

sen. (1796-1854) begonnen und nach dessen tragischen und frühen Tod von der Tochter 

fortgeführt worden war, indem sie Irlands damals führendem Ohren- und Augenarzt »… 

mitzutheilen pfleg[t]e, was sich auf sein Fach bezieht, auch in psychologischer Hinsicht« 

(ebd.). Das Gedicht erschien mit einem ebenfalls ›paraphrasierten‹, gleichwohl adelnden 

Zitat18  aus den ›Italienischen Reisen‹ Johann Wolfgang v. Goethes (1765-1831) als »THE 

DEAF GIRLS’S HAPPINESS. (From the German of Augusta Von Haselberg), By Mrs. W. 

R. WILDE.« am 12. Mai 1854 im renommierten Dubliner ›Freeman’s Journal‹.19 

Einerseits äußerte G. v. Haselberg jun. gegenüber H. v. Treitschke, sie »… habe diese 

Missethat sorgfältig geheim gehalten und nicht einmal alle meine Geschwister, nicht meine 

Mutter, wissen darum.« (StdA Hst, Has 081, 4. Bf. 06.09.1859). Andererseits erfuhren die 

literarisch interessierten v. Haselbergs in Stralsund mehr als anderswo in Deutschland nicht 

nur etwas von J. Wilde, sondern auch über ihren exzentrischen Sohn, Oscar Fingal O' 

Flahertie Wills Wilde (1854-1900). »In seiner Katastrophe vollzog sich die Selbstkreuzigung 

des modernen Geistes der hedonistischen Skepsis und Artistenimmoralität: dies muß sein 

Daimonion gemeint haben, als es ihm zum Opfer riet.« (FRIEDELL 1931, S. 1459). Erst ein 

halbes Jahrhundert nach seinem Tod wurde Oscar Wilde als »… hervorragendster literar. 

Vertreter des Ästhetizismus in England …« (BROCKHAUS 1997, Bd. 15, S. 247) akzeptiert, 

dessen Genie über Generationen hinweg Musiker, Maler und Poeten inspiriert hatte. 

Gleichwohl hatte O. Wilde in seinem Essay ›The Critic as Artist‹ nicht nur den 

kontemporären Ästhetizismus charakterisiert20, sondern mit einem Rekurs auf die von ihm als 

abendländisches Ideal verehrte griechische Antike ein ästhetisches Paradigma für die moderne 
                                                 
17 S. zu biogr. Angaben u. zur Charakterisierung der Persönlichkeit, geb. Jane Frances Agnes Elgee, HOLLAND 
1998, S. 12 ff. 
18 Jane Francesca Wildes Zitat, » ›That placid serenity beamed from her features which have often observed 
upon the faces of those deprived of the faculty of hearing.‹ Goethe – Italian Travels.«, ist die ›Paraphrasierung‹ 
einer Textstelle aus J. W. v. Goethes Briefen: »Palermo, den 13. April 1787 […] Ich betrachtete indessen die alte 
Frau mit Vergnügen. Sie war von mittlerer Größe, aber wohlgebildet; über ihre regelmäßigen Gesichtszüge, die 
das Alter nicht entstellt hatte, war der Friede verbreitet, dessen gewöhnlich die Menschen genießen, die des 
Gehörs beraubt sind; der Ton ihrer Stimme war sanft und angenehm.« (Goethe 1829). 
19 ›Freeman's Journal‹ erschien 1763-1924 in Dublin und war im 19. Jh. die führende Tageszeitung Irlands. 
(www.zeitschriftendatenbank.de/freeman’s journal; 10.11.2011). 
20 Dazu die Sentenz von WILDE, O. 1890, S. 168: »It is through Art, and through Art only, that we can realise 
our perfection; through Art, and through Art only, that we can shield ourselves from the sordid perils of actual 
existence.«  
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Kunstkritik geschaffen. O. Wilde »… erlebte in Oxford seine geistige Blüte … « (HOLLAND 

1998, S. 42) – auch durch John Ruskin (1819-1900), den Inhaber des Lehrstuhls für Schöne 

Künste und »…wichtigsten Parteigänger der Gotik in England…« (KRUFT 1995, S. 380), 

inspiriert. J. Ruskins »… Theorien zu Kunst und Ästhetik sollten die Grundlage für seinen 

eigenen kunstvollen Stil bilden …«; doch es entfaltete sich nur, »…[w]as in Dublin gesät 

worden war …« (HOLLAND 1998, S. 42). Seit 1858 »… zog eine regelrechte Prozession von 

Ärzten, Anwälten, Künstlern, Literaten und Akademikern vom Trinity College wie auch von 

renommierten Besuchern aus dem Ausland …« (ebd., S. 19) durch das repräsentative 

Stadthaus der schon damals skandalumwitterten Wildes. 

Die Freundschaft zwischen den beiden Medizinern, dem Iren W. Wilde und dem 

Vorpommern E. v. Haselberg sen., hatte schon im Sommer 1845 begonnen. Ihrer beiden 

Charaktere und Lebensumstände21 ähnelten sich in Vielem und so führte ihre jahrelange 

Korrespondenz weit über die Themen der Medizin und das damit verbundene soziale 

Engagement für die immer akuter werdende öffentliche Gesundheitspflege hinaus. W. Wilde 

hatte auch ein unbändiges Interesse an irischen Geschichten und Altertümern, schrieb Bücher 

über Archäologie, Folklore und den irischen Schriftsteller und Satiriker Jonathan Swift (1667-

1745) – kurz: er war noch einer von jenen »… außergewöhnlichen und tatkräftigen 

Universalgelehrten …« (ebd., S. 12). 

2.2 Universalität als Ideal und Konnex 

Seinen heranwachsenden Sohn, Ernst sen., hatte der Präsident des 
Oberappellationsgerichtes selbst in die Sprachen und Wissenschaften eingeführt und ihn auf 

das Gymnasium und die Universität gesandt (→G 8.6.8) – das neuhumanistische 

Bildungsideal als generationenverbindendes und generationenübergreifendes Ideal war da 

schon tief verwurzelt. Den Rationalismus und die Aufklärung begleitete als dritte 

kontemporäre Strömung ein Deismus mit der Gottesvorstellung: Gott hat als ›Allmächtiger 

Baumeister aller Welten‹ die Welt geschaffen, dann sich selber resp. den Menschen 

überlassen. »Da sittliches Handeln, wie Handlung überhaupt aus der adynamischen Vernunft 

allein nicht entstehen kann, [um] die vernunftgemässen moralischen Pflichten im Gefühl zu 

verankern« (LENNHOFF/POSNER 1932, Sp. 1602), bedarf es für die ethische Erziehung des 

Individuums einer entsprechenden Gemeinschaft Gleichgesinnter. Ganz persönlich wurde die 

Zugehörigkeit zum Protestantismus für den Prof. Dr. jur. G. P. Haselberg durch die Ehe mit 

Johanna Friedericke Conradine Luther (gest. 1833) – so auch wohl umso inniger und fester: 

Die ›Stimme des Blutes‹, wie es ihr Urahn, der große Reformator Martin Luther (1483-1546), 

in der Bibel, 1. Mose 4, 10, metaphorisch ausdrückte, hatte kaum zu überschätzende 

emotionale wie rationale Konsequenzen für die nachfolgenden Generationen derer v. 

                                                 
21 Die Tochter, G. v. Haselberg jun., charakterisierte zwei Jahrzehnte später in einem Brief an den Historiker H. 
v. Treitschke die anhaltende Demütigung durch eine fremde Macht: »Pommern hat sich schwer an die 
preußische Herrschaft gewöhnt, und noch sind uns die Preußen etwas Fremdes, halb Widerstrebendes, nicht 
Schwedens wegen, das vergessen ist, […], sondern wegen des immer wiederkehrenden Hochmutes, den die 
Fremden uns entgegen tragen, wegen der Geringschätzung, mit der unsere Provinz noch heut zu Tage behandelt 
wird.« (StA Hst, Has 081, 24. Bf. 10.12.1865). →G 8.6.7, 8.6.8. 
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Haselberg (→G 8.6.7, 8.6.8, →B 8.7). In der Freimaurerei (→G 8.6.7) fand der 

Oberappellationsrath Gleichgesinnte, deren auf moralisch-ethischen Idealen basierendes 

Handeln sich als ethische Universalität (E.Ph.W. 2004, Bd. 4, S. 414) zu einem europäischen 

Phänomen und darüber hinaus entwickelte. 

 

»Versäumt nicht zu üben, 

die Kräfte des Guten.« 

J. W. v. Goethe, Aus dem Gedicht ›Symbolum‹, 1815 

 

Als J. W. v. Goethe das ›Symbolum‹ (GOETHE 1960.1, S. 525f.) am Anfang des 19. 

Jahrhunderts dichtete und 1815 die Inkorporation seines Sohnes August in den Bund initiierte, 

hatte die moderne Freimaurerei nach turbulenten Jahrzehnten feste Konturen angenommen. 

Das klassische »Viergestirn« von Weimar nahm an dieser Entwicklung teil. 

In Straßburg begeisterte sich der junge J. W. v. Goethe unter dem Einfluss eines der 

einflussreichsten Schriftsteller und Denker Deutschlands, Johann Gottfried Herder (1744-

1803),22 für Homer, Pindar, Ossian, Shakespeare, Hamann, die Volksdichtung und eben auch 

für die gotische, altdeutsche Baukunst. Unter dem überwältigenden Eindruck des Straßburger 

Münsters, dessen Massen sich – »… einfach und groß …« – gen Himmel türmen, schrieb J. 

W. v. Goethe wenig später, 1772, die euphorische Schrift ›Von deutscher Baukunst D. M. 

Erwini a Steinbach‹ (GOETHE 1960.2, S. 29 ff.), die Kunst und Künstler, Kunsthistorie und 

Kunsthistoriker inspirierte und irreführte: eine Ehrenrettung der Gotik und nichtsdestoweniger 

eine widerrechtliche Inbesitznahme als deutschen Stil. 

Die frühen Schriften J. G. Herders und J. W. v. Goethes ›Von deutscher Baukunst …‹ 

repräsentierten die neuen Tendenzen der Kunsttheorie und Ästhetik, die in den 1760er und 

1770er Aufsehen und Bewunderung erregten: Natur war das Zauberwort; ihren Ausdruck fand 

die Sturm-und-Drang-Zeit im Gefühl. Schon in den 1820er Jahren hat J. W. v. Goethe selbst 

diese Frühschrift aus der Gesamtausgabe seiner Schriften verbannt: »… der Gefühlskult war 

ihm zuwider geworden wie später auch der Mystizismus der Romantiker.« (vgl. POCHAT 

1986, S. 434f.). Gleichwohl steht das frühgotische Münster und der »… Genius des großen 

Werkmeisters …« metaphorisch für die Freimaurerei: »… tretet hin und erkennt das tiefste 

Gefühl von Wahrheit und Schönheit der Verhältnisse, würkend aus starker, rauher, deutscher 

Seele auf dem eingeschränkten düstern Pfaffenschauplatz des medii aevi.« (ebd., S. 166). 

Als J. W. v. Goethes Präferenz für die Gotik schwand – wirkte der Geheimrat 1809 

nicht nur metaphorisch bei der Aufnahme von Christoph Martin Wieland (1733-1813) in den 

Freimaurer-Bund mit. Als der bedeutendste und reflexionsmächtigste Schriftsteller der 

Aufklärung im deutschen Sprachgebiet und der Älteste des klassischen Viergestirns von 

Weimar starb, trat Goethe an den im Tempel errichteten Katafalk, um mit der berühmt 

                                                 
22 J. G. Herder war 1766 in Riga in die Loge ›Zum Schwert‹ aufgenommen worden und gehörte in Weimar, wie 
auch J. W. v. Goethe, seit 1783 zu den Illuminaten. Nach WEIS 1989 setzte sich der Illuminatenorden, eine 1776 
vom Philosophen Adam Weishaupt in Ingolstadt gegründete Geheimgesellschaft, das Ziel, durch Aufklärung 
und sittliche Verbesserung die Herrschaft von Menschen über Menschen überflüssig zu machen. 
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gewordenen Gedächtnisrede ›Zu brüderlichem Andenken Wielands‹ (GOETHE 1984, S. 96f.) 

ein unvergängliches Denkmal zu setzen. 

Johann Christoph Friedrich v. Schiller (1759-1805) widerstand anscheinend dem 

Werben des Weimarer Illuminatenordens. Gründe gegen die Mitgliedschaft gab es einige; 

nicht zuletzt war F. v. Schiller ein Historiker, der das breite Spektrum der 

universalhistorischen Ideen der Aufklärung für sich reklamierte, und als Philosoph in seinen 

Briefen ›Über die ästhetische Erziehung des Menschen‹ (SCHILLER 1795) so bravourös 

weiterentwickelte. An Goethe schrieb der Ebenbürtige dazu: »… zum wenigsten keine 

captatio benevolentiae bei dem Publikum. Ich konnte es aber nicht schonender behandeln, und 

ich bin gewiß, dass sie in diesem Stücke meiner Meinung sind.« (ebd., S. 9). Die 

Ästhetisierung der Historie als Wissenschaft, die anthropologische Wende mit der 

Akzentuierung des Menschen als Objekt der Geschichte, die Begründung der erzieherischen 

Funktion der Historie sowie die Methode der historischen Analogie fungierten nicht nur als 

Basis für die weitere Entwicklung des historischen Denkens von Schiller, sondern darüber 

hinaus für das Programm der ästhetischen Erziehung des Menschen, um Vernunft und Gefühl 

zu vereinen. Das war seine Bedingung für eine gewaltfreie Evolution in einem von Vernunft 

geleiteten Staat, entgegengesetzt sowohl zu den Ereignissen der Französischen Revolution als 

auch der zeitgenössischen Politik, in denen Schiller nur rohe Kräfte am Werk sah (s. 

POCHAT 1986, S. 461 ff.). Die mit sprachgewaltiger Moral sich auch in Schillers Dichtung 

offenbarende Ästhetik fand schon in seiner Zeit eine lebhafte Resonanz in den gebildeten 

Zirkeln (s. ebd., S. 467). Eines seiner berühmtesten Gedichte – die im Sommer und Herbst 

1785 auf Christian Gottfried Körners (1756-1831) Bitte in dessen Weinberghaus für die Tafel 

der Freimaurerloge »Zu den drei Schwertern« in Dresden entstandene ›Ode an die Freude‹ – 

ist für die Ideen der Freimaurerei das schönste Zeugnis. Unsterblich ist die ›Ode an die 

Freude‹ nicht zuletzt wegen der kongenialen musikalischen Bearbeitung im 4. Satz der 9. 

Sinfonie (1823) durch Ludwig van Beethoven (1770-1827). 

Die moderne Symbolik der Freimaurerei war einem breiten Publikum genauso 

verborgen wie die alte. Die tradierte Symbolik der mittelalterlichen Bauhütten wirkte »… im 

Zentrum der Organisation von Aufklärung …« (FISCHER 1982, S. 120). Die weitgehend 

übereinstimmenden Ideen von Freimaurerei und Aufklärung lassen sich in vier Begriffe 

fassen: Freiheit des Geistes, Toleranz, Kosmopolitismus und Humanität. Immanuel Kants 

(1724-1804) berühmte Sentenz, »Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus 

seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit.« (KANT 1784, VIII 35), erschöpfte sich 

nicht in der erkenntnistheoretischen Bedeutung, sondern schloss einen Grundsatz an die sich 

als Weltbürger verstehenden Mitglieder ein. Das Resümee »Zwei gesellschaftliche 

Formationen haben auf dem Kontinent das Zeitalter der Aufklärung entscheidend geprägt: die 

République des lettres und die Logen der Freimaurerei.« (KOSELLECK 1973, S. 49) lässt 

erahnen, dass die Inkorporation in einer Loge fast zum guten Ton gehörte. Im Laufe der 

Jahrzehnte schlossen sich unzählige Persönlichkeiten aus dem Adel und dem Bürgertum, 
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darunter namhafte Gelehrte und Künstler23, dieser Bewegung an, um sie schließlich zu 

dominieren und rasant über die ganze Welt auszubreiten. 

Nachdem das Heilige Römische Reich Deutscher Nation nicht mehr existierte, 

deklarierte der schwedische König Karl XIII. seinen Rest des Herzogtums Pommern im Mai 

1806 in Greifswald feierlich zu einem regulären Part der Schwedischen Krone. Seine Majestät 

bestätigte dabei das Oberappellationsgericht für Schwedisch-Pommern und visitierte als 

Patronatsherr auch die Loge ›Carl zu den 3 Greifen‹ (→G 8.6.7). Der 

Oberappellationsgerichtsrath G. P. Haselberg war wohl bei allen feierlichen Anlässen 

zugegen. In Greifswald bürgte der vom schwedischen König geadelte 

Oberappelationsgerichtsrath im Juni 1821 für seinen mittlerweile in Stralsund ansässigen 

Sohn, Dr. med. E. v. Haselberg – die Aufnahme in die St. Johannis-Loge ›Carl zu den 3 

Greifen‹ beschleunigend. 

Als ›Meister vom Stuhl‹ der St. Johannis-Loge ›Gustav Adolf zu den 3 Strahlen‹ in 

Stralsund wirkte Dr. med. E. v. Haselberg immer auch für eine sich erfolgreich entwickelnde 

Urbanität. Hoch geachtet in der international agierenden Bewegung, der Bruderschaft, wurde 

Dr. med. E. v. Haselberg in mehrere andere auswärtige Logen aufgenommen und die 

Zugehörigkeit zur (schottischen) St. Andreas-Loge, genannt ›Quatuor Elementa‹, in Stralsund 

(ZOBER 1856, S. 11), deutet auch hier auf das enge Verhältnis zu den ursprünglichen Idealen 

und Ritualen der Freimaurerei24 und eine Bevorzugung der britischen Kultur überhaupt hin 

(→G 8.6.8). 

Die humanitäre, der Toleranz und Menschenwürde verpflichtete Geisteshaltung – die 

ethische Universalität – spiegelte sich dann auch ganz selbstverständlich im privaten Leben 

der Familie des Regierungs- und Medicinal-Raths wider. Dr. med. E. v. Haselberg führte 

einen seiner Söhne, Rudolf v. Haselberg (1832-1896), in die Loge ›Gustav Adolf zu den 3 

Strahlen‹ ein. Dieser wurde dann wiederum als Regierungs- und Medicinal-Rath R. v. 

Haselberg ›Meister vom Stuhl‹, gründete eine neue Loge mit dem bezeichnenden Namen 

›Sundia zur Wahrheit‹ und sein Bruder, der Stadtbaumeister E. v. Haselberg, legte 1878 den 

Grundstein für ein eigens dafür entworfenes Logenhaus in der Straße Bielkenhagen 5 (→Kap. 

5.8). So blieb die Universalität als generationenverbindendes und generationenübergreifendes 

Ideal durch die Vermittlung seines Vaters, Dr. med. E. v. Haselberg, auch für den 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg noch im Revolutionszeitalter lebendig. 

                                                 
23 Freiherr Adolph Franz Friedrich Ludwig Knigge (1752-1796), seinerzeit und noch lange danach bekannt durch 
seine ganz im Geist der Aufklärung verfasste Schrift ›Über den Umgang mit Menschen‹, war Freimauer, 
genauso wie Joannes Chrysostomus Wolfgangus Theophilus Mozart (1756-1791), der sich selbst meist nur 
Wolfgang Amadé nannte, als Komponist der Wiener Klassik ein gigantisches Werk von ungebrochener, 
nunmehr weltweiter Popularität hinterlassend. Sein Freund und Bruder in der Wiener Freimaurerloge ›Zur 
wahren Eintracht‹, Franz Joseph Haydn (1732-1809), ebenso berühmt als Wiener Klassiker, komponierte die 
Melodie, die sich später mit dem Text des Germanisten und Dichters August Heinrich Hoffmann von 
Fallersleben (1798-1874) zur deutschen Nationalhymne vereinigte. 
24 S. dazu ausführlich KISCHKE 1996, passim; → Kap. 5.8. 
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2.3 Präsenz derer v. Haselberg in Stralsund 

Im April des Jahres 1821 wurde vom Magistrat der Stadt Stralsund Dr. med. E. v. 

Haselberg »… die Erlaubnis ertheilt, in hiesiger Stadt als Arzt, Wundtarzt und Geburtshelfer 

zu praktizieren und ihm die gebetene Dispensation von Erwerbung des Bürgerrechts auf zwei 

Jahre bewilligt« (ZOBER 1856, S. 7). Damit wurde er zu einem der ca. dreihundert 

privilegierten Bürger vom ersten Stand in der damals 13 000 Einwohner zählenden und immer 

noch sehr auf Tradition achtenden, ehemaligen Hansestadt Stralsund (→G 8.6.8).25 Zu der 

hoffnungsvollen Perspektive in der Profession gesellte sich die im Privaten: Am 25. April 

1823 heiratete Dr. med. E. v. Haselberg die älteste Tochter des befreundeten 

Commerzienrathes Johann Heinrich Israel26 , Gustava Friederica Israel Vase (1800-1860). 

Der Bruder der Braut etablierte sich als Weinhändler in Bordeaux (s. DÜRR 1973, S. 562) 

und so konnten auch nachfolgende Generationen an diesem Refugium an der französischen 

Atlantikküste (→Kap. 5.10; →B 8.7.5) partizipieren. Überdies war der Vater der Braut, J. H. 

Israel, auf dem Stralsunder Gymnasium ein Jugendfreund Ernst Moritz Arndts (1769-1860) 

gewesen. Diese Freundschaft währte über diese Zeit hinaus (GÜLZOW 1922, 1, S. 140) und 

übertrug sich auch auf die Tochter Gustava. Das junge Paar, E. und G. v. Haselberg sen., hatte 

sich schnell zu einer ansehnlichen Familie entwickelt. Nach vier Jahren, am 30. Oktober 

1827, bekamen sie ihr viertes von neun Kindern (→G 8.6.1). Es war der erste männliche 

Nachkomme und erhielt – eine Tradition27  wollte es so – den Namen des Vaters: Ernst. 

Einige Jahre später zeichnete sich eine Zäsur im beruflichen und damit auch im 

familiären Leben ab: »Die von Sr. Majestät dem hochseligen Könige ihm ertheilte Bestallung 

als Regierungs- und Medicinal-Rath bei der hiesigen Regierung erfolgte zu Berlin, den 15. 

Jan 1831.« (ZOBER 1856, S. 7). Vor dem erstgeborenen und nun dreijährigen Sohn, E. v. 

Haselberg jun., schien sich eine gesicherte und ungetrübte Zukunft auszubreiten. Mit dem 

neuen Amt wandelten sich auch die Tätigkeitsfelder, aus dem praktizierenden Arzt wurde ein 

administrierender Beamter, ein preußischer Staatsdiener noch mit der Instruktion: »Unser 

Interesse ist mit dem des Volkes dasselbe.« von Friedrich dem Großen (1712-1786, reg. 1740-

1786), dem »… le premier serviteur de l’Ètat …«28, wie sich seine Majestät selbst empfand, 

noch stammend (BURCKHARDT 1985, S. 500). Die für den Liberalismus dieser Zeit29 

charakteristische Maxime von Friedrich II. »… hier mus ein jeder nach Seiner Fasson Selich 

werden.« (zit. nach BÜSCHING 1788, S. 118)30 und das von ihm initiierte ›Allgemeine 

Preußische Landrecht‹ sollten bis weit in das 19. Jahrhundert hinein ihre verpflichtende 

                                                 
25 Zur Historie der Stadt s. GRÜGER 1989, S. 24 f. 
26 S. die biogr. u. bibl. Hinweise bei DÜRR 1973, S. 562 ff. 
27 Diese Tradition galt nicht für die Mädchen derer v. Haselberg. Erst die zweite Tochter erhielt den Namen der 
Mutter: Gustava. 
28 S. auch DOHNA 2001, S. 64: »Als Regent wollte er der ›erste Diener seines Staates‹ sein. […] Der Preußen-
König sprach und schrieb am liebsten französisch. Die deutsche Literatur verachtete er, und auch für die 
deutsche Aufklärung […] hatte er wenig Interesse.« 
29 Der europaweit berühmte ›Antimachiavell‹ (1740) von Friedrich II., in dem er staatspolitische Grundsätze des 
Machiavelli einer kritischen, dem Geist der Aufklärung verpflichteten Analyse unterzog, korrespondierte mit 
seiner Thronbesteigung und den Tempelarbeiten der Freimaurerloge in Schloss Charlottenburg. Vgl. 
LENNHOFF/POSNER/BINDER 2006, S. 217 f. 
30 Zu dem oft zitierten Spruch s. u. a. DOHNA 2001, S. 64. 
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Wirkung bewahren, zumal die Ästhetik von Städtebau, Architektur und Denkmalpflege in 

diesem Königreich dirigieren. 

In eben diesem Jahr 1831 kündigte ein fatales, Angst und Schrecken verbreitendes 

Omen ein neues Zeitalter in Europa und das Ende der familiären Idylle derer v. Haselberg an: 

Die Cholera asiatica – eine der großen Geißeln des 19. Jahrhunderts, die »… in ihrer 

Tragweite von Zeitgenossen mit der Pest verglichen …« (WITZLER 1995, S. 33) wurde. Die 

erste verheerende Epidemie von 1831/32 war, aus Osten kommend, in Berlin ausgebrochen. 

In die Schar der ersten als medizinische Wissenschaftler und Berater zu Hilfe gerufenen und 

von einem bis auf Hippokrates von Kos (um 460-370 v.u.Z.) zurückgehenden Berufsethos 

(→B 8.7.2) geleiteten Ärzte reihte sich auch der gerade erst ernannte Regierungs- und 
Medicinal-Rath von der Königlich-Preußischen Regierung in Stralsund, Dr. med. E. von 

Haselberg, ein. Die mutigen und aufopferungsvollen Mediziner31 konnten damals in Berlin 

den Charakter der Krankheit nur erahnen und erste Erkenntnisse kaum fassbar formulieren. 

Doch waren ihre ersten Hypothesen und das daraus resultierende Reglement vom 28. Oktober 

1835 mit seinen ›sanitäts-polizeilichen Maaßregeln‹ für Preußen zukunftsweisend – das galt 

auch für die Urbanisierung mit ihren vielfältigen städtebaulichen Problemen (→Kap. 3.2.1). 

Das Denken und Handeln auf einer universellen Folie war eine Selbstverständlichkeit 

für diese Elite der preußischen Staatsdiener. »Vor allem ist diese aristokratische Gesellschaft 

noch eine okzidentale, nicht bloß eine nationale. […] Das Talent aber, woher es stamme, 

findet leicht Protektion, findet seine Stelle und reiche Beschäftigung; hier hört aller Hochmut 

auf, weil man wirklich genießen will. […] Die Polyhistorie war damals noch möglich und in 

Übung (Leibniz). Die Sammlungen und Kabinette enthielten noch ungeschieden 

naturhistorische Gegenstände, geschichtliche Kuriositäten und sogar Kunstwerke.« 

(BURCKHARDT 1985, S. 427). Das zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch selbstverständlich 

erscheinende Studium der ›alten Griechen‹ stand am Ende des Jahrhunderts dagegen schon in 

Frage: »Und doch hätte das Altertum schon eine große spezielle Sachwichtigkeit für uns: Aus 

ihm stammt unsere Staatsidee; es ist die Geburtsstätte unserer Religionen und des dauerndsten 

Teiles unserer Kultur. Von seinen Hervorbringungen in Form und Schrift ist Vieles Vorbild 

und unerreicht. Wir haben in Verwandtschaft wie in Gegensatz unendlich viel mit ihm zu 

verrechnen.« (ebd.). 

Der Regierungs- und Medicinal- Rath Dr. med. E. v. Haselberg und seine Gattin 

standen noch in dieser abendländischen Tradition (→B 8.7.2) und so schickten sie ihren 

gleichnamigen Sohn »… zu Michaelis 1835 in die Sexta …« (→T 2.3) des traditionsreichen 

Stralsunder Gymnasiums. Dort hatte der klassische Unterricht nach 1800 durch den 

Neuhumanismus, namentlich durch Wilhelm Freiherr von Humboldt (1776-1835), wieder 

sowohl unter schwedischer als auch nun unter preußischer Herrschaft eine Akzentuierung 

erhalten. Die Gattin übertrug ihre literarischen Ambitionen nicht nur auf Papier 

                                                 
31 S. dagegen über die Flucht von Ärzten bei WITZLER 1995, S. 42. In der DVÖG 1888, S.47 berichtete der 
Kölner Medizinalrat Schwartz über derartige Ereignisse in Italien: »Ob die vielen Medicinalpersonen, welche 
[...] ihre zur Zeit von der Cholera befallenen Wohnorte verlassen haben, vor der Cholera oder der durch die 
Seuche herbeigeführten Anarchie geflohen sind, werden spätere Untersuchungen noch festzustellen haben«. S. 
dazu auch HASELBERG, E. SEN. 1853. 
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(HASELBERG, G. 1838), sondern auch auf ihre Kinder: So war etwa die innige Beziehung 

zu E. M. Arndt aus ihrer Kindheit (→T 2.1) als bleibende Familienlegende präsent (→G 

8.6.8, →B 8.7.2) oder bei einer Familienreise im Juni 1844 nach Berlin durfte ein Besuch im 

mondänen ›Krolls Garten‹ nicht fehlen, einer der berühmten Gebrüder Grimm, Wilhelm 

Grimm (1786-1859), teilte ihre gesellige Tischrunde (→B 8.7.2). Im Domizil derer v. 

Haselberg, es war standesgemäß »… ein großes stattliches Haus in der breiten und ruhigen 

Mühlenstraße …« (Has 102, Bd. II, S. 5)32, agierte die musische Mutter als Salonière: In 

›ihrem‹ Salon – den indes das Familienoberhaupt, der Regierungs- und Medicinal-Rath, 

dominierte – wurde über Kunst, Literatur, Wissenschaft und Politik debattiert. Mit dem 

geistigen Austausch über bildende Kunst und Architektur zwischen den Malern Johann 

Wilhelm Brüggemann (1785-1859) und Heinrich Paul (19. Jh.) und dem Gymnasiasten E. v. 

Haselberg jun. entstand wohl auch die Wahlmöglichkeit, Architektur zu studieren. Von dem 

Historien- und Porträtmaler H. Paul (TH/B 1999, Bd. 25/26, S. 308)33 , der wie auch der 

Regierungs- und Medicinal-Rath ein Mitglied im honorigen Stralsunder ›literarisch-geselligen 

Verein‹ war, sind zwei Sepia-Zeichnungen in klassizistischer Manier, dessen Stil wohl mehr 

dem Hausherrn und seiner Gattin zusagte, erhalten: ein Porträt von Marie v. Haselberg und 

ein Doppelporträt mit Töchtern des Hauses (StdA Hst, Has 346). J. W. Brüggemann hatte ein 

breit gefächertes künstlerisches Spektrum. Der deutsche Landschafts- und Marinemaler war 

von 1807 bis 1857 Zeichenlehrer in Stralsund (TH/B 1999, Bd. 14, S. 480) und 

wahrscheinlich wurde auch E. v. Haselberg jun. von ihm unterrichtet. Die Grafik und Malerei, 

mitunter, wie der »Leuchtturm auf Arcona« (EHLER/MÜLLER 2004, S. 189), an Caspar 

David Friedrich (1774-1840) erinnernd, boten einiges Interessantes für einen Pennäler; für 

einen Architekten in spe bot hingegen die Restaurierung der St. Marien-Kirche von 1842 bis 

1847 in Stralsund noch viel mehr (s. KUNST 2004, S. 25 ff., mit Abb.).34 C. D. Friedrich 

hatte »Entwürfe zur Ausstattung der Marienkirche in Stralsund, um 1817/18« (FRIEDRICH 

1978, S. 650 ff.)35 eingereicht, genauso wie kein geringerer als Karl Friedrich Schinkel (1781-

1841). Indessen erhielt schließlich der Stralsunder J. W. Brüggemann36 den Auftrag und das 

Konvolut der Entwürfe gleich mit – damit konnten die Skizzen und Zeichnungen C. D. 

Friedrichs und K. F. Schinkels auch dem Pennäler E. v. Haselberg als zukunftsweisende 

Visionen dienen. 

Architektur und Städtebau standen im 19. Jahrhundert ohnehin immer öfter im Fokus 

des Interesses auf den als ästhetisches Vergnügen unternommenen Reisen in immer weiter 

entfernte Städte und Länder – das war etwas nie Dagewesenes auch im Familienleben derer v. 

Haselberg (→G 8.6, →B 8.7). Dagegen war eine Reise ins Mutterland des British Empire in 

der Periode der ›Pax Britannica‹ mit weltweiter technischer und wirtschaftlicher 

                                                 
32 S. dazu ebd.: Der junge Dr. med. E. v. Haselberg bezog mit seiner Familie im Oktober 1830 das Haus (→B 
8.7.2). Das Geld war wohl vom Vater, dem Präsidenten des Oberappellationsgerichtes von Neu-Vorpommern in 
Greifswald G. P. v. Haselberg (→G 8.6.7), geliehen. 
33 S. ebd.: Lebensdaten sind unbekannt. 
34 S. dazu DEHIO 2000, S. 592 u. auch BKD M-V 1995, S. 140. 
35 S. BÖRSCH-SUPAN, H. 1987, S. 42 f. m. Abb. 
36 S. TH/B 1999, Bd. 14, S. 480: J. W. Brüggemanns Meer- und Strandbilder wurden von 1828 bis 1844 in der 
Berliner Akademie ausgestellt. 
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Überlegenheit für hohe preußische Beamte fast schon eine Pflicht und nicht I. Kants 

›interesselosem Wohlgefallen‹ geschuldet. Genauso hatte für den Medicinal- und Regierungs-
Rath die Erweiterung seiner medizinischen Kenntnisse oberste Priorität während seiner Reise 

durch England und Irland im Sommer 1845. Die akute Bedrohung durch die Cholera asiatica 

war im British Empire allgegenwärtig und die dortigen ›sanitäts-polizeilichen Maaßregeln‹ 

tangierten immer mehr sowohl die Architektur als auch den Städtebau. 

Mit einem ähnlichen Ungestüm wie E. v. Haselberg sen. widmete sich Edwin 

Chadwick (1800-1890)37 den sozialen Verwerfungen der Urbanisierung im British Empire. 

Als Sympathisant Jeremy Benthams (1748-1832) war es für ihn evident, dass Krankheiten ein 

Resultat elender Lebensumstände seien, unter denen die armen Schichten Großbritanniens 

lebten – dass diese elenden Lebensumstände geändert werden sollten und konnten. Sein 

Aufmerksamkeit erregendes Resümee, publiziert in dem im Juli 1842 erschienenen Werk 

›Report from the Poor Law Commissioners on an Inquiry into the Sanitary Conditions of the 

Labouring Population of Great Britain‹, markierte die beginnende öffentliche 

Gesundheitspflege im viktorianischen Zeitalter. E. Chadwick forderte nicht nur eine 

medizinische Versorgung für alle Briten, sondern zu seinen sanitären Forderungen gehörte, 

angesichts der hohen Sterblichkeit und der wiederholten Cholera-Ausbrüche, auch neue 

Konzepte für die Wasserversorgung, die Abwasserkanalisation, die landwirtschaftliche 

Abwasserverwertung über Rieselfelder, sowie für eine verbesserte Abfallentsorgung. In 

Großbritannien vollzog sich die architektur- und städtebautheoretische Diskussion ganz 

pragmatisch auf der Basis der industriellen Revolution. 

E. Chadwick, der die Diskussion um die öffentliche Gesundheitspflege im 19. 

Jahrhundert – eben auch über die Grenzen Großbritannien hinaus – tendenziell bestimmte, 

hatte als Sympathisant J. Benthams viel mit der Ideenwelt des Regierungs- und Medicinal-
Raths E. v. Haselberg sen. gemeinsam. Die Benthamiten, die später den ›Utilitariern‹ 

zugeordnet wurden, hatten »… weniger philosophische als vielmehr politische Bedeutung, da 

sie die Führer des englischen Radikalismus und unbewusste Wegbereiter der sozialistischen 

Lehren waren …« (RUSSEL 1999, S. 780) und die britische Gesetzgebung und Politik bis zur 

Mitte des 19. Jahrhunderts enorm beeinflussten. 

J. Benthams »Prinzip des größtmöglichen Glücks« kulminierte in der Ansicht, »… daß 

das allgemeine Glück das summum bonum sei …« (ebd., S. 783) und basierte auf dem 

Glauben an Gleichheit und eine alle sozialen Krisen überwindende Vernunft. Diese 

utilitaristische Ethik war ein Teil der englischen Demokratie. Dieser Ethik fehlte jegliche 

romantische Pose und sie wollte nichts mit den ›unverletzlichen Menschenrechten‹ gemein 

haben.38 In Schwedisch-Vorpommern tat die napoleonische Intervention ein Übriges (→Kap. 

5.13.2): Die Französischen Truppen besetzten von 1806 bis 1812 mehrmals das Territorium, 

                                                 
37 Edwin Chadwick war ab 1832 Assistant Commissioner und ab 1833 Chief Commissioner der Poor Law 
Commission. S. zu diesen sozialen Ideen KRUFT 1995, S. 372 f. 
38 S. dazu bei RUSSEL 1999, S. 783: »Als die französischen Revolutionäre ihre ›Erklärung der Menschenrechte‹ 
(Déclaration des Droits de l`Homme) erließen, bezeichnete Bentham sie als ›Erzeugnis der Metaphysik – das 
non plus ultra der Metaphysik‹. Ihre Artikel ließen sich nach seiner Ansicht in drei Klassen einteilen: 1. die 
unverständlichen, 2. die falschen, 3. die zugleich unverständlichen und falschen.« 
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hinterließen Spuren, sichtbare und unsichtbare, die unsichtbaren waren die tieferen. Ein Krieg 

mit aufmarschierenden Heeren und großen Schlachten hatte in Schwedisch-Pommern nicht 

stattgefunden, derartige Kriegsschäden waren unbedeutend. Aber die sittliche Haltung der 

Grande Armée, »… bei gänzlichem Aussterben des staatsrechtlichen und völkerrechtlichen 

Bewußtseins …« (BURCKHARDT 1985, S. 480) entsprach nicht den neuhumanistischen 

Idealen einer ›Grande Nation‹ (→G 8.6.7, 8.6.8). Auch darum begann Frankreichs Stern zu 

sinken. »Zugleich gewann seit 1815 das Vorbild Englands zu wirken. Europa wird das 

Raspelhaus für alle fünf Weltteile; industrielle und politische Superiorität wird als 

zusammengehörend betrachtet.« (BURCKHARDT 1985, S. 431). Diese ›Superiorität‹ 

Englands stieß auch im Königreich Preußen auf große Resonanz, genauso wie in Schwedisch-

Pommern. 

Der sich in der höchsten Blütezeit des Benthamismus zeigende Sozialismus englischer 

Provenienz, »… unmittelbar aus der orthodoxen Ökonomie …« (RUSSEL 1999, S. 787) 

hervorgehend, fand in den Ideen des mit J. Bentham befreundeten Robert Owens (1771-1858) 

die früheste Form. Schon sein erstes sozialutopisches Siedlungskonzept, die ab 1800 

errichtete Fabrikstadt New Lanark in Schottland stimulierte genauso wie die 

Architekturkonzeptionen und Stadtplanungen seines französischen Kontrahenten Charles 

Fourier (1772-1837) die Architekturentwicklung im 19. Jahrhundert.39 Ch. Fourier verlor sich 

beim Schreiben seines Buches ›Le nouveaux monde amoureux‹ (FOURIER 1977) in 

sozialutopischen Theorien. Die Widersprüchlichkeit der Theorien zeichnete sich bei genauen 

Stadt- und Architekturvorstellungen durch ein altertümliches Formenrepertoire aus, das 

zugleich anzog und abstieß, den Intellekt herausforderte, aber keinen wesentlichen Einfluss 

auf die soziale Realität mit dynamischem Bevölkerungswachstum, zivilisatorischem und 

technologischem Fortschritt hatte. Dagegen beließ es R. Owen nicht dabei, seine radikal 

sozialen, nebenbei bemerkt, von den philosophischen Radikalen nicht sonderlich geschätzten 

Ideen (RUSSEL 1999, S. 783), erstmals in seinem 1813 erschienenen Buch ›A New View of 

Society‹ nur zu formulieren, sondern setzte sie als routinierter Manager auch um.40 So steht 

auch R. Owens urbanistisches Konzept, ›Report to the Committee of the Association for the 

Believe of the Manufacturing and Labouring Poor‹ von 1817, am Anfang einer von England 

ausgehenden und sich rasant entwickelnden städtebaulichen Diskussion in der zivilisierten 

Welt.  

In England wurde der Regierungs- und Medicinal-Rath von der Prosperität und dem 

faszinierenden Komfort des beginnenden Industriezeitalters überwältigt. In Irland lernte er 

den Widerwillen gegen alles Englische kennen. (Vgl. Has 102, Bd. II, S. 22 ff.). Im 

Conciliationhouse in Dublin stand er dem legendären irischen Initiator des ›Repeals‹, Daniel 

                                                 
39 Zu den Konzepten der utopischen Sozialisten s. KRUFT 1995, S. 326 ff. 
40 S. die Charakterisierung bei KRUFT 1995, S. 373: »Owens planerische Ideen sind weitreichender als Fouriers 
Rückgriff auf barocke Vorstellungen, aber auch aufgeschlossener als William Morris’ Beschwörung des 
Mittelalters am Ende des 19. Jahrhunderts.« 
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O’Connell (1775-1847)41, gegenüber. Bei dessen Worten – »I don’t care neither creed nor 

caste, nor colour; I am the advocate of the whole mankind; I claim liberty for every human 

being!« (ebd.) – konnte der Medicinal- und Regierungs-Rath der Königlich Preußischen 
Neuvorpommerschen Regierung nicht anders, als dass auch er – »aus allen Kräften mit 

einstimmte in den ungeheuren Beifallssturm, der in diesem Augenblick losbrach!« (ebd., S. 

27). Die Idee zu diesem tollkühnen Abend stammte von dem jungen irischen Mediziner W. 

Wilde, der später als Assistant Comissioner für die Volkszählung in Irland eine ähnliche 

Position als Beamter wie der Regierungs- und Medicinal-Rath im preußischen 

Regierungsbezirk Neu-Vorpommern hatte – ihr Austausch von Ideen war nicht nur auf 

höchstem wissenschaftlichen Niveau, sondern ihrer Zeit um einiges voraus.42 Seine Erlebnisse 

in England und Irland machte der Regierungs- und Medicinal-Rath in Stralsund, 

selbstverständlich im literarisch- geselligen Verein (BLV 1854, S. 48), mit Vehemenz publik 

– ausgenommen solche kleinen, seinen feinen und hintergründigen Kunstsinn offenbarenden 

Eindrücke, wie die auf der Heimreise in Brüssel von der Kirche St. Gudule (→T 2.2), die 

seiner Familie vorbehalten blieben. 

Das Standesbewusstsein des Regierungs- und Medicinal-Raths in Stralsund forderte es 

wohl, dass E. v. Haselberg jun. auf dessen Wunsch – so schrieb er es zumindest in seiner 

eigenhändig verfassten Vita – zwei weitere Jahre in Prima blieb. Er blieb, ohne zu bereuen, 

um »… diejenigen wissenschaftlichen Studien fortzusetzen, […] die mit dem Leben am 

engsten in Verbindung stehen und die nicht ein bloßes Unterrichtsmittel sind.« (→T 2.3). So 

hatten die humanistische und universalhistorische Tradition des Gymnasiums und gleichwohl 

die im Elternhaus vorgelebte ethischen Universalität ihren Einfluss geltend gemacht. Der 

Zeitgeist und besonders sein unaufhörlich an Stärke gewinnender Pragmatismus zeitigten ihre 

Wirkung. Dem »… Zögling des Gymnasiums zu Stralsund …« wurde schließlich am 12. 

September 1846 von der Königlichen Prüfungskommission attestiert, dass er »… seine guten 

Anlagen überall […], vorzugsweise in den mathematischen und historischen Disciplinen …« 

hatte. Für den Unterricht im Zeichnen hatte er »… löbliche Teilnahme mit besonders guten 

Erfolgen bewiesen.« (→T 2.4). Genauso wie der Gymnasiast sein Interesse an der Kunst und 

einer späteren kunstwissenschaftlichen Tätigkeit äußerte, so auch seinen Wunsch, zum »… 

Studium des Baufaches überzugehen « (→T 2.3).43 Ob vom Regierungs- und Medicinal-Rath 
bestimmt oder nicht, die Wahl der Karriere eines Königlich Preußischen Baumeisters bot für 

den Gymnasiasten E. v. Haselberg ein enormes Spektrum von individuellen 

Entwicklungsmöglichkeiten auf dem weiten und ungeteilten Feld des ›Baufaches‹ – mit seiner 

                                                 
41 S. dazu BROCKHAUS 1997, Bd. 10, S. 207: D. O’Connell, einer der berühmtesten Volksredner des 19. Jh., 
war Führer der kath. Iren und ab 1841 der erste kath. Bürgermeister von Dublin. Führer des ›Repeals‹, der 
Bewegung zur Aufhebung der legislativen Union mit Großbritannien. 
42 S. dazu HOLLAND 1998, S. 9 f.: W. Wilde war 1841 ›medizinischer Berater für die irische Volkszählung‹. 
Die 1843 veröffentlichten »medizinischen Statistiken […] lieferten […] Zahlenmaterial, wie es zur damaligen 
Zeit in keinem anderen Land der Welt zur Verfügung stand.« 1851 wurde W. Wilde schließlich zum Assistant 
Commissioner für die Volkszählung ernannt, »… die als eine der umfassendsten demographischen 
Untersuchungen gilt, die je durchgeführt wurden, und wertvolle Informationen zur großen Hungersnot lieferte.« 
43 Das Berufziel ›Baufach‹ wurde auch im Reifezeugnis der Königlichen Prüfungskommission festgehalten. 

22



 

universellen gymnasialen Bildung (→B 8.7.2) standen jetzt alle Türen offen, auch die der 

Universitäten. 

Als ein traditionsreicher Studienort zum ›Studium des Baufaches‹ lag Berlin nahe, 

denn der Regierungs- und Medicinal-Rath hatte sich auch dort im gehobenen 

gesellschaftlichen Milieu etabliert und E. v. Haselberg jun. hatte damit die notwendigen 

Reverenzen. Zu Berlin gab es – auch »… Dank der großen Ausstrahlungskraft der Berliner 

Bauschule …« (LICHTNAU 1996.2, S. 14) – anscheinend sowieso keine Alternative, nur dort 

hatte zumindest in Preußen das Studium an der ›Bauakademie‹ wissenschaftliches Niveau 

erreicht.44  Als Institution sollte sich die Berliner ›Bauakademie‹ allen zukünftigen 

Baumeistern öffnen, doch die Lehrfächer der Akademie sollten so ausgerichtet sein, »… 

damit vor allen Dingen die Bedürfnisse des Königl. Cameralbauwesens befriedigt, und auf die 

Eigenarten der verschiedenen Königl. Provinzen Rücksicht genommen werde.« (BOLENZ 

1991, S. 245). Das Studium hatte zwei Stufen: 1 ½ Jahre für Feldmesser, weitere 2 ½ Jahre 

für staatliche Baumeister. Unter der Leitung des seit 1831 amtierenden Direktors, Peter 

Christian Wilhelm Beuth (1781-1853)45, wurde nicht nur der Name in ›Allgemeine 

Bauschule‹ geändert, sondern bei der Neustrukturierung der Studiengänge die Differenzierung 

zwischen Feldmessern, vereidigten oder subalternen Beamten, und höheren Baubeamten unter 

dem Aspekt ihrer praktischen Tätigkeit entsprechend der Beamtenhierarchie noch verstärkt. 

Die seit dem Jahre 1802 und auch noch für E. v. Haselberg jun. gültigen 

Eingangsvoraussetzungen für das Studium zum staatlichen Baumeister waren die niedrige 

Gymnasialbildung und die Kenntnisse eines Feldmessers. Erst nach einem erfolgreichen 

Examen durfte der zweijährige allgemein-technische Baumeister-Kursus an der ›Allgemeine 

Bauschule‹ absolviert werden. Dem bestandenen Bauführer-Examen mussten zwei Jahre 

praktische Tätigkeit bei kommunalen oder staatlichen Bauprojekten und eine ›Nachprüfung‹ 

folgen. Nach einer mit dem Prädikat ›vorzüglich‹ bestandenen Prüfung bestand die Option, 

als Baumeister wieder an die ›Allgemeine Bauschule‹ zurückkehren. In einem vertiefenden 

einjährigen Studium, das die höhere Mathematik und Geometrie vermittelte, konnte sich der 

angehende Baubeamte in ›Wasser- und Maschinenbau‹ oder in ›Stadt- und Prachtbau‹ 

spezialisieren oder immer noch – auf die Universalität als Ideal des Königlich Preußischen 
Baumeisters sich berufend – mit theoretischen und praktischen Prüfungen sich universell 

qualifizieren. Insgesamt musste ein höherer Baubeamter fünf Prüfungen, inklusive der 

Feldmesserprüfung, ablegen; im Vergleich zu anderen Beamtenkarrieren eine abschreckend 

wirkende Zahl (vgl. ebd., S. 351). 

                                                 
44 Vgl. BOLENZ 1991, S. 119. HERRMANNS 1996, S. 39 ff. nennt für die Baubeamten in Mecklenburg 
außerdem noch die polytechnischen Lehranstalten in Hannover und Wien. 
45 P. Beuth, eng mit K. F. Schinkel befreundet, war seit 1819 Direktor der ›Technischen Deputation für das 
Gewerbe‹ und gründete 1821 die ›Technische Schule‹, die ab 1827 ›Gewerbeinstitut‹ genannt wurde. S. dazu 
BBL 1993, S. 41 und zur Person im Kontext der Architekturentwicklung auch BÖRSCH- SUPAN, E. 1977, 
passim. 
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3. Mission und Passion des Königlich Preußischen Baumeisters (1846-1857) 

3.1 Studium in Residenzstädten. ›Feldmeßkunst‹ in Neuvorpommern und 

Architektur in Preußen (1846-1850) 

3.1.1 Ungeliebte ›Feldmeßkunst‹ und unleidlicher Generationenkonflikt in 
Stralsund (1846-1848) 

So begann im Herbst 1846 für E. v. Haselberg jun. in Stralsund das Studium der 

›Feldmeßkunst‹46 , wobei der Terminus technicus eher eine eminente Tradition im Kontinuum 

abendländischer Kultur als eine Ingenieurwissenschaft erahnen lässt. Dem Gymnasiasten E. v. 

Haselberg war die sagenhafte Grenzziehung durch Romulus, »… mit der Toga nach 

gabinischem Ritus über den Kopf geworfen …« (RANKE 1939, S. 16 f.), hinlänglich 

bekannt. Doch die ›Feldmeßkunst‹ war nicht in Rom entstanden und so hätten sich nun für 

den Candidaten der Feldmeßkunst neue Perspektiven auf das Kontinuum abendländischer 

Kultur und darüber hinaus47 offenbaren können. In seinem umfangreichen Werk ›Handbuch 

der Feld-Messkunde oder gründliche Unterweisung in der Feldmesskunst‹ (BARFUSS 1842) 

hatte Friedrich Wilhelm Barfuß diese auf geheimnisvolle Weise anziehenden Tätigkeiten 

dargestellt. Allerdings war es nur für mathematisch talentierte Gymnasiasten lesbar, für die 

anderen Kandidaten gab es eine umgearbeitete und wesentlich gekürzte Auflage 

(BARFUSS/JEEP 1889), von der Kritiker behaupteten, dass sie umgearbeitet und gekürzt, 

aber nicht mehr wesentlich war. In Stralsund wurde anscheinend letztere benutzt, denn der 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg »… bedauerte später sehr diese verlorene Zeit, die er viel 

besser hätte anwenden können.« (Has 102, Bd. III, S. 1). 

Allerdings mussten im 19. Jahrhundert auch die Ziviladministrationen – das ›Depot de 

la guerre‹ des Sonnenkönigs Ludwig XIV. (1638-1715, reg. 1643–1715) als leuchtendes Ideal 

war in den deutschen Landen am Verblassen – eine bis dahin nicht durchführbare 

Katastralvermessung der Länderbezirke initiieren und reglementieren. Damit erhielten die 

moderne Finanzverwaltung, Land- und Forstwirtschaft und die Entwicklung des 

Transportwesens erst ihre notwendige Basis.48 Die höhere Geodäsie als grundlegende Theorie 

für die exakte Vermessung der Staaten von Europa wurde geschaffen. Die Ein- und 

Durchführung der regulären Triangulation der Länder verband sich in der ersten Hälfte dieses 

Jahrhunderts mit dem Schaffen renommierter Wissenschaftler und mit dem alle überragenden 

Universalgenie Carl Friedrich Gauß (1777-1855), dessen König von Hannover auch deswegen 

Gedenkmünzen mit dem Konterfei seines Untertanen und dennoch mit der Inschrift 

›Mathematicorum Principi‹ prägen ließ. Der kongeniale – ebenso exakte und angewandte 
                                                 
46 S. den Exkurs ›Feldmesser‹ innerhalb der Beamtenausbildung bei BOLENZ 1991, S. 245 ff. Zur 
Kategorisierung des Begriffes ›Stadt‹ im Kontext abendländischer Stadtbaukunst s. BRAUNFELS 1979, passim; 
speziell zu Seemächten S. 73 ff. resp. Hansestädten S. 87 ff., zu Residenzstädten S. 153 ff. 
47 Existentielle Notwendigkeit hatten Karten seit Menschengedenken; den alten Kulturen, etwa den Chinesen, 
Ägyptern oder den Griechen war die Vermessung lange vertraut. 
48 S. die kontemporäre Darstellung in MEYERS 1892, Bd. 6, S. 115. Zum Entwicklungsstand der 
Vermessungskunst s. MEYERS 1892, Bd. 16, S. 140 ff. 
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Wissenschaften verbindende – Optiker und Physiker Joseph von Fraunhofer (1787-1826) und 

andere vom Fortschritt angeregte Ingenieure und Techniker fertigten in ihren Laboren und 

Manufakturen immer wieder neue mathematisch-mechanische Instrumente zur 

Perfektionierung der Messfernrohre, Theodolite, Spiegelinstrumente, Menselapparate und 

Nivellierinstrumente (vgl. GERLACH 1991, S. 272 ff.). 

Je nachdem die hoch entwickelten Hilfsmittel der Mathematik und Mechanik von nun 

an unter dem Aspekt der speziellen Krümmung der Erdoberfläche in Anwendung kam oder 

nicht, wurde zwischen höherer Geodäsie und niederer unterschieden. Die Aufgaben der 

Feldmesser gehörten zu den niederen. Die mathematischen Disziplinen waren für den 

Candidaten der Feldmeßkunst E. v. Haselberg alles andere als unbekannt. Denn die 

theoretischen Grundlagen, die auf den zweitausend Jahre alten, aus der griechischen Antike 

stammenden ›Elementen‹ des Euklids beruhten, waren schon auf dem Gymnasium gelehrt 

worden, genauso wie die Anwendung algebraischer Formeln als Basis für die rein 

arithmetische Methode, die als Prämisse jede krumme Linie als gebrochene annimmt. Erst die 

Spezifik der Instrumente bei der »… Bakulometrie, Kettenmessung, Absteckung, Meßtisch-, 

Kippregel-, Bussolen-, Theodolitaufnahme oder -Vermessung, Nivellement, Barometer-, 

Aneroidmessung, Peilung, oder Lotmessung …« (MEYERS 1892, S. 115) machte ihn zum 

Feldmesser. Die ausufernde Vielfalt und endlose Folge neuer wissenschaftlicher 

Vermessungsmethoden und immer präziserer Instrumente nahm gerade erst ihren Anfang. Als 

Relikt militärischer Tradition wurde den Studierenden dagegen noch das so genannte 

›Croquiren‹49  abverlangt. Das Aufnehmen nach dem Augenmaß, das Schätzen von 

Entfernungen und Größen, das Skizzieren in einem Riss waren ›ganz nebenbei‹ eine Schulung 

für das schnelle Erfassen der Landschaft und Architektur und deren Ästhetik, der Beginn 

einer langjährigen Routine für den zeichnerischen Entwurf. 

In den Tagen vor Weihnachten 1847 bestand der Candidat der Feldmeßkunst in 

Stralsund die Examen nach den vorgeschriebenen eineinhalb Jahren und wurde im Februar 

1848 schließlich als Feldmesser in Pommern vereidigt (→T 3.1). Im Übrigen hätte der 

nunmehrige Feldmesser E. v. Haselberg unter Freistellung der Arbeitsmethoden das 

›Feldmessen‹ mehr oder weniger gewerbeartig und handwerksmäßig betreiben können 

(MEYERS 1892, S. 115) – er tat es nicht. Von der weiteren Entwicklung der ›Feldmeßkunst‹, 

die sich immer mehr zur angewandten Wissenschaft wandelte, sollte der Feldmesser E. v. 

Haselberg durch einen seiner Brüder genauestens informiert werden. Von seinem Bruder 

Wilhelm v. Haselberg (1838-1882; →G 8.6.1), der später eine Karriere bei der Berlin-

Stettiner Eisenbahn begann, sollte er über die spezifische Architektur den reich illustrierten 

ausgestatteten Sonderdruck50, »Die Brücken der Berlin-Stettiner Eisenbahn im Oderthal bei 

Stettin.« (HASELBERG, W. 1880), erhalten. Mit der Qualifikation zum Feldmesser hatte E. 

v. Haselberg sein Wissen von der Artithmetik bis zur sphärischen Trigonometrie enorm 

                                                 
49 Das von dem französischen ›Croquis‹ abgeleitete Zeichnen, dass ursprünglich beim Militär dem 
Rekogniszieren, der Erkundung von Wegen, Lagern, Quartieren und Stellungen diente, sollte nachfolgende 
exaktere topographische oder trigonometrische Aufnahmen vorbereiten. 
50 Anlass war die Übernahme der Berlin-Stettiner Eisenbahn mit einem Streckennetz von etwa 956 km im Jahr 
1880 durch die Preußischen Staatseisenbahnen. 
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vertieft (→T 3.1). In der späteren Reflektion E. v. Haselbergs verblaßte, trotz seiner Neigung 

für die Mathematik, die fundamentale Bedeutung. Dabei war es das Wissen um die 

angewandte Mathematik, das in seiner Tätigkeit als Stadtbaumeister und in der 

wissenschaftlich- technischen Revolution des 19. Jahrhunderts eine so überragende Rolle 

spielte. 

Die wissenschaftlich-technische Revolution und die politische beeinflussten sich 

gegenseitig51; die industrielle gebar vorerst Elend und Katastrophen, so empfanden es viele, 

und sollte sich das ändern, so meinten es einige, müsste die Gesellschaft anders organisiert 

werden (→Kap. 2.3). Innerhalb einer noch ideell aus dem 18. Jahrhundert stammenden und 

dem 19. Jahrhundert angehörigen Minorität erschien der Regierungs- und Medicinal-Rath Dr. 

med. E. v. Haselberg wie ein Egoideal, das J. W. v. Goethe seinem literarischen Sekretär 

Johann Peter Eckermann (1792-1854) im Januar 1824 erläuterte: »In religiösen Dingen, in 

wissenschaftlichen und in politischen, überall machte es mir zu schaffen, das ich nicht 

heuchelte und dass ich den Mut hatte, mich auszusprechen, wie ich empfand […]. 

Ebensowenig war ich ein Freund herrischer Willkür. Auch war ich vollkommen überzeugt, 

dass eine große Revolution nie Schuld des Volkes ist, sondern der Regierung. Revolutionen 

sind ganz unmöglich, sobald die Regierungen fortwährend gerecht und fortwährend wach 

sind, so dass sie ihnen durch zeitgemäße Verbesserungen entgegenkommen und sich nicht so 

lange sträuben, bis das Notwendige von unten her erzwungen wird. Weil ich nun aber die 

Revolutionen haßte, so nannte man mich einen Freund des Bestehenden. Das ist aber ein sehr 

zweideutiger Titel, den ich mir verbitten möchte. Wenn das Bestehende alles vortrefflich, gut 

und gerecht wäre, so hätte ich gar nichts dawider. Da aber neben vielem Guten zugleich viel 

Schlechtes, Ungerechtes und Unvollkommenes besteht, so heißt ein Freund des Bestehenden 

oft nicht viel weniger als ein Freund des Veralteten und Schlechten. Die Zeit aber ist in 

ewigem Fortschreiten begriffen, und die menschlichen Dinge haben alle fünfzig Jahre eine 

andere Gestalt, so dass eine Einrichtung, die im Jahre 1800 eine Vollkommenheit war, schon 

1850 vielleicht ein Gebrechen ist.« (GOETHE 1975, S. 393 f.). Ein »… eigenhändig 

geschriebenes Geständnis …« von E. v. Haselberg sen. weist aufallende Parallelen auf: »Ich 

habe mich stets für die Bewegung, für den Fortschritt des Besseren, für die Reform alles 

Veralteten ausgesprochen; ja ich habe vielleicht zu wenig Achtung für das Bestehende 

gezeigt.« (zit. nach ZOBER 1856, S. 11). Ebenso wie der Geheimrath in Weimar wurde der 

Regierungs- und Medizinal- Rath in Stralsund ein »… Freund des Bestehenden …« (ebd.) 

genannt. Die ›Neue Preußische Kreuzzeitung‹ benutzte das hohe Ansehen des Dr. med. E. v. 

Haselberg auch noch nach seinem Tod. Er wurde zum »… eigentlichen Vorkämpfer der 

conservativen Partei in Stralsund …« erklärt, weil er, wie eben auch J. W. v. Goethe, »… die 

Revolutionen haßte …« (ebd.). 

Nach den ausufernden Interpretationen der Parole ›Liberté, Égalité, Fraternité‹ – von 

Humanismus bis zu ›La Grande Terreur‹ reichend – herrschte in ganz Europa heilloses 

Durcheinander. Während der ›unbescholtene‹ E. v. Haselberg in Stralsund zum Feldmesser in 

                                                 
51 Dazu GURLAND 1991, S. 281: »Je nachdem wie man den ursächlichen Zusammenhang begreifen will, 
erscheint die politische Revolution als Vorspiel oder Begleiterscheinung der industriellen Revolution.« 
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Pommern ernannt worden war (→T 3.1), siegte in Frankreich die Februarrevolution von 1848, 

deren Wirren den Kontinent über eineinhalb Jahre hinweg in Atem hielten. Jung und 

unbekümmert sympathisierte E. v. Haselberg jun. mit den revolutionären Ideen, interpretierte 

die liberalen Positionen derer v. Haselberg im Sinne des Zeitgeistes und so sprangen die sich 

entladende soziale Spannungen auch auf die Familie über – zwischen dem Sohn und dem 

Vater bahnte sich ein schicksalhafter Generationenkonflikt an (→B 8.7.2). 

Während der Regierungs- und Medizinal- Rath stoisch zu seiner Ideenwelt stand, 

geriet der preußische König ins Wanken: »Am 21. März erschien Friedrich Wilhelm IV. 

wieder unter dem Volke, zu Pferde, mit einer schwarz-rot-goldenen Binde um den Arm und 

einer schwarz-rot-goldenen Fahne folgend, die man auf sein Verlangen vor ihm hertrug, 

während ein gewaltiges schwarz-rot-goldenes Banner im selben Augenblick auf der Kuppel 

des Königsschlosses erschien. […] Er erklärte, ›er wolle sich an die Spitze der Bewegung für 

ein einiges Deutschland stellen‹; ›Preußen solle in dem freien Deutschland aufgehn.‹ « 

(SCHURZ 2001, S. 130).52 Bis zu seinem Studium in Berlin konnte E. v. Haselberg jun. in 

Stralsund erst einmal nur tatenlos über diese Zeichen der Zeit sinnen. So neu waren die 

Zeichen nicht: Die initiale Phase der ›schwarzrotgoldenen‹ Symbolik mit ihrer mehrdeutigen 

Semantik hatte noch der Regierungs- und Medizinal- Rath hautnah miterlebt – das legendäre 

Wartburgfest von 1817 hatte den damaligen Medizinstudenten magisch angezogen (→G 

8.6.8). Nach 31 Jahren reihte sich schließlich der preußische König in diese nationale 

Bewegung – immer noch majestätisch vor dem Volk – ein: »An der Universität wendete er 

sich zu den versammelten Studenten und sagte: ›Ich danke Ihnen für die glorreichen Geist, 

den sie in diesen Tagen bewiesen haben. Ich bin stolz darauf, dass Deutschland solche Söhne 

besitzt.‹ […] Das war die große Kunde, die von Berlin aus über das ganze Land ging.« 

(SCHURZ 2001, S. 130). Auch der zukünftige Architekturstudent E. v. Haselberg jun. wollte 

so schnell wie möglich in die preußische Metropole – in das magisch anziehende Zentrum des 

Zeitgeschehens.53 

3.1.2 Preußische Revolution. Studentenrevolte als Studium generale in Berlin 
(1848) 

Nach seinen ersten Tagen im revolutionären Berlin schrieb E. v. Haselberg jun. am 1. 

April 1848 ganz erregt an die Familie in Stralsund: »Die Büreaukratie darf sich nichts mehr 

herausnehmen gegen Studenten, Künstler u. Architekten, diese spielen hier jetzt die Herren, 

doch sie halten mit vielem Humor die Ordnung aufrecht u. tragen Alle ungeheure 

Schleppsäbel, selbst die älteren Gymnasiasten, die Schüler des Gewerbe- Instituts u. der 

Handelsschule. […] Heute oder morgen werde ich mir auch Säbel und Flinte holen, weil sich 

Niemand füglich ausschließen kann.« (StdA Hst, Has 078, Bf. 01.04.1848).54 Und er schloss 

                                                 
52 S. den dazugehörigen Aufruf Friedrich Wilhelms IV. vom 21 März 1848: »An mein Volk und an die Deutsche 
Nation.« in: PREUSSEN 2001, S. 131. 
53 S. zu den Aufenthaltsorten E. v. Haselbergs die Übersicht in Abb. 8.  
54 Die bis jetzt noch nicht publizierte Korrespondenz von E. v. Haselberg wurde im Stadtarchiv Stralsund, 
Nachlass derer v. Haselberg recherchiert. Die vollständige Quellenangabe ist im Anhang, unter ›Ungedruckte 
Quellen, Stralsund, Stadtarchiv [StdA Hst]‹ chronologisch angegeben. 
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sich nicht aus – sondern der revolutionären Nationalgarde an (StdA Hst, Has 078, Bf. 

03.04.1848). 

Die revolutionäre Situation bot dem Nationalgardisten E. v. Haselberg ungeahnte 

Möglichkeiten für das Studium der Kunst und der Architektur am Ort des Geschehens. Sein 

erstes Studienobjekt war das ab 1699 errichtete Berliner Schloss: Unvollendet war es im 

Sinne der Ideen und Entwürfe Andreas Schlüters (1659-1714) und der späteren Ausführungen 

eines in Stralsund Geborenen, Johann Friedrich Nilsson Eosander Freiherr von Göthe (1669-

1728), oder auch eines Martin Heinrich Böhme (1676-1725). Nichtsdestoweniger war es 

meisterhaft als protestantischer Profanbau des Barocks durch die Schöpfungen des in 

Ungnade gefallenen und als Hofbaumeister unehrenhaft entlassenen A. Schlüters, der als 

eines der großen Genies der barocken Baukunst und Plastik einem Gian Lorenzo Bernini 

(1598-1680) ebenbürtig war. Für die meisten Revolutionäre war die barocke Residenz, 

obwohl es selbst im europäischen Kontext ein Residenzbau allerersten ästhetischen Ranges 

war, eher das Zeichen einer unzeitgemäßen Monarchie. Obendrein wurde dem revolutionären 

Zeitgeist entgegen auch noch das königliche Schloss seit 1845 mit einem Kuppelbau durch 

den Architekten des Königs, Friedrich August Stüler (1800-1865), und Albert Dietrich 

Schadow (1779-1869) nach einem Entwurf von K. F. Schinkel bekrönt. Der Stralsunder 

Nationalgardist konnte auch dieses Baugeschehen verfolgen, denn seine »… Wachstube war 

im Garde de Corps-Saal über dem Portal an der Schloßapotheke …« (StdA Hst, Has 078, Bf. 

03.04.1848). Erst einmal sah sich der politisch interessierte und nun auch engagierte E. v. 

Haselberg jun. »… die ganze Sache von oben an, u. erkannte auch Manche der Deputierten, 

die aber nicht Alle durch das Portal gingen, …« und am Morgen darauf tranken die 

revoltierenden Studenten »… nur Kaffee (gegen Bezahlung, weil der König mit seiner Frau in 

Potsdam ist).« (StdA Hst, Has 078, Bf. 03.04.1848). Der König Friedrich Wilhelm IV. (1795-

1861, reg. 1840-1858) hatte zuvor in den Wochen des Märzes vom Balkon des Schlosses die 

Massen zu besänftigen versucht. Das Schloss war zum Schauplatz symbolträchtiger 

Ereignisse in der deutschen Geschichte geworden. Auf dem Schlossplatz lösten friedliche 

Demonstrationen und blutige Straßenkämpfe einander ab. Für den kunstinteressierten E. v. 

Haselberg jun. waren die »… Wochen auf dem Schlosse […] ganz interessant.« (StdA Hst, 

Has 078, Bf. 20.04.1848). Dazu gehörten die Eindrücke aus dem Inneren der ansonsten für 

das Volk verschlossenen Residenz: Bis zuletzt waren immer wieder attraktive Raumfolgen 

entstanden, außergewöhnliche Kunstkabinette selbstverständlich; künstlerisch bedeutsame 

Umwandlungen der Innenarchitektur durch die dekorativen Gestaltungen von Georg 

Wenzeslaus v. Knobelsdorff (1699-1753), Carl v. Gontard (1731-1791), Carl Gotthard 

Langhans (1732-1808), Friedrich Wilhelm v. Erdmannsdorff (1736-1800) und K. F. Schinkel. 

Der Weiße Saal des Berliner Schlosses hatte von dem Architekten des Königs und Professor 

an der ›Allgemeinen Bau-Schule‹, F. A. Stüler, vier Jahre zuvor eine historisierende 

Neudekorierung erhalten, genauso wie der Durchgangsbogen zwischen Galerie und 

Königinnenzimmer im Berliner Schloss (s. BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, 263 ff.).55 Das war 

Innenarchitektur und Kunst in vollendeter Form. Der Bau-Schüler E. v. Haselberg rezipierte 
                                                 
55 S. dazu ebd., Taf. 595, 596. 
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mit dem besitzergreifenden Habitus der Studenten, Künstler und Architekten alles in einem 

›revolutionären‹ Tempo: »Wir haben dort einen großen Saal, zwei Zimmer mit vielen Bildern 

daneben, u. noch eine lange Galerie, worin die Bilder aller weiblichen Mitglieder der 

Königlichen Familie aus dem vorigen Jahrhundert hängen. Ich bin mehrmals mit den Malern 

zusammen auf Wache gewesen. Es sind manche sehr Angenehme dabei u. alle sind sehr 

lustig. Geschlafen wird nicht viel. Ein Posten steht vor der Thür der Gräfin Dönhoff u. muß 

des Morgens um 5 Uhr das Kammermädchen herausklingeln, das sich unter den 40 jungen 

Leuten auf der Wache ganz gut gefällt, u. öfter über die Treppe geht, als nöthig ist. Ein 

anderer Posten steht vor der Thür der Gräfin Hacke u. Frl. v. Manwitz, unmittelbar neben der 

Küche. Auch die leere Schatzkammer müssen wir bewachen.« (StdA Hst, Has 078, Bf. 

20.04.1848). 

Der »… Wachdienst der Civilisten …« (StdA Hst, Has 078, Bf. 01.04.1848) hatte sich 

indessen in der Mitte Berlins auf ein einzigartiges architektonisches Ensemble – von kaum zu 

überschätzender Bedeutung für die kulturelle Identität – ausgedehnt. Dabei lieferten in Berlin 

Ihre Königlichen Hoheiten, Friedrich Wilhelm IV. und der ›Kartätschenprinz‹ Wilhelm 

(1797-1888), der seinen martialischen Titel durch die Sentenz »… es würden einige 

Kartätschen hinreichen, den Pöbel zu zerstreuen …« (StdA Hst, Has 078, Bf. 03.04.1848) 

erhalten hatte – »… derselbe Prinz von Preußen, der später im Laufe der Ereignisse als Kaiser 

Wilhelm I. der populärste Monarch seiner Zeit wurde …« (SCHURZ 2001, S. 130)56 – ein 

Bravourstück des verworrenen Zeitgeistes ab57: Während Friedrich Wilhelm IV. seine 

Proklamation »An meine lieben Berliner« verfasste und den toten Revolutionären, als sie im 

Schlosshof vorbeigetragen wurden, entblößten Hauptes die letzte Ehre erwies, gefiel dem 

Prinzen mehr die Pose des Tyrannen, den Volkszorn gegen sich aufbringend. Das Berliner 

Palais des Prinzen soll – die Legende von dem ›Retter aus dem einfachen Volk‹58 verbreitete 

sich schnell – nur von einem an die Wand geschriebene Wort vor Brandstiftung und 

Zerstörung gerettet worden sein: ›National-Eigenthum‹. Niemand hätte es sich besser 

ausdenken können: Es war die symbolische Umwandlung des ›königlichen‹ in ›nationales‹ 

Eigentum. Die revolutionären Ereignisse änderten die Konnotation von ›negativer‹ zu 

›positiver gesellschaftlicher Repräsentation‹ - die Architektur blieb unangetastet. Der 

interimistische Revolutionär der Nationalgarde alias Bürgerwehr, E. v. Haselberg, erlebte 

diesen symbolischen Akt mit, wie »… Generalmarsch geschlagen u. geblasen …« und die 

Versammelten animiert wurden, »… vor das Palais des Prinzen zu ziehen, um die Inschrift: 

National-Eigenthum wieder zu erneuern, … « (StdA Hst, Has 078, Bf. 13.05.1848). 

Aus Frankreich war nicht nur die Revolution, sondern auch ein Neffe der Mutter E. v. 

Haselbergs nach Berlin gekommen. Eduard Israel aus Bordeaux, der eigentlich in Berlin einen 

                                                 
56 Der zweite Sohn Friedrich Wilhelms III. und der Königin Luise war ab 1840 ›Prinz von Preußen‹ 
(Thronfolger). Als liberaler Regent vertrat er ab 1858 seinen geistig kranken Bruder Friedrich Wilhelm IV., 
bestieg am 2.1.1861 als König von Preußen (1861-1888) den Thron und wurde am 18.1. 1871 in Versailles zum 
Dt. Kaiser (1871-1888) ausgerufen. S. dazu ADB, Bd. 42, Leipzig 1897, S. 517 ff. 
57 S. dazu die Charakterisierung durch MANN 1991.2, S. 491: »… arge Schießerei zwischen Truppe und 
Bürgerschaft […], Nervosität und Mißverständnis …«. 
58 S. die Darstellung bei SCHURZ 2001, S. 130: »Ein Student, wie erzählt wird, malte das Wort  
›Nationaleigentum‹ auf die Front des Hauses, und eine weitere Bewachung war nicht nötig.« 
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Teil seiner Kaufmannsausbildung an der Handelsschule absolvieren sollte, engagierte sich 

vorerst auch mehr als Nationalgardist. Einige der revolutionären Ereignisse des Stadtzentrums 

konnten die beiden Nationalgardisten, der deutsche und der französische, gemeinsam aus 

erhöhter Perspektive beobachten: E. v. Haselberg »… war bei Eduard, am Potsdamer Platz, 

wohin man aus seinem Fenster sieht. Die Trommler konnten sich kaum rühren, so umdrängt 

waren sie. Alle Soldaten erhielten Blumen und grüne Zweige, mußten mit den Arbeitern 

zusammen Bier und Branntwein trinken u. schienen ganz lustig zu sein.« (StdA Hst, Has 078, 

Bf. 01.04.1848). Der städtebauliche Rahmen für diese historische Szenerie, der Potsdamer 

Platz, hatte seinen städtebaulichen Akzent mit dem zwischen Potsdamer und Leipziger Platz 

liegenden Stadttor (1823-1824) von keinem Geringeren als dem Königlich Preußischen 
Baumeister K. F. Schinkel erhalten. Die Torhäuser des ›Neuen Potsdamer Thores‹ rahmten 

die Durchfahrt in der Akzisemauer und prägten mit ihrer klassizistischen Architektur die 

ursprünglich fünfarmige Straßenkreuzung, auf die alle Straßen aus dem Westen und 

Südwesten zuliefen. Der Potsdamer Platz hatte sich schnell zu einem Verkehrsknotenpunkt an 

der alten Reichsstraße 1, die Ostpreußen mit dem Rheinland verband, entwickelt. Dazu 

gesellte sich der Potsdamer Bahnhof als erster Bahnhof der ab 1838 verkehrenden Berlin-

Potsdamer Eisenbahn. Es war die erste Eisenbahn in Preußen überhaupt und mit ihr 

entstanden neue Architekturtendenzen einer zukünftigen Eisenbahnmetropole Berlin. Eine 

Metropole, die viertgrößte nach London, Paris und Sankt Petersburg, war Berlin mit der 

einsetzenden industriellen Revolution geworden. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war 

die Einwohnerzahl der Stadt rasant von 200.000 auf 400.000 angewachsen. 

Der Nationalgardist E. v. Haselberg stellte bald resignierend fest: In der Metropole 

Berlin war »… der Wachdienst für die Civilisten auf die Länge unausführbar.« (StdA Hst, 

Has 078, 01.04.1848). Es sollten »… nur eine Bürgerwache auf dem Schloße bleiben, u. die 

Künstler werden die Akademie, die Studenten die Universität, die Architekten die Bauschule, 

Museum u. die Kunstkabinette mit einzelnen Posten besetzen.« (ebd.). Die architektonisch 

und kunsthistorisch kaum weniger bedeutenden Gebäude als das Schloss sollten aus einem 

ureigensten Sensorium und Interesse heraus vor Vandalismus, blinder Zerstörungswut und 

Plünderung bewahrt werden Die Künstler bewachten in der breiten Allee ›Unter den Linden‹ 

die seit ihrer Gründung im Jahre 1696 im Marstall und in benachbarten Gebäuden 

untergebrachte Akademie der Künste, ein barockes Ensemble mit einem sich ständig 

erweiternden Depot von Artefakten, unentbehrlich für ihre Studien. Andere Studenten waren 

für ›ihr Palais‹ am Beginn der Straße ›Unter den Linden‹, die erst im Oktober 1810 

gegründete ›Alma mater berolinensis‹ und seit 1828 ihren damaligen Namen tragende 

›Friedrich-Wilhelms-Universität‹, vorgesehen. Zwei, fast schon als verbindliche 

Studienobjekte zu bezeichnende Gebäude des neuen Zentrums von Berlin hatten die 

Architekten, die Bau-Schüler eingeschlossen, zu bewachen: die neuen Kunstmuseen, das 

›Alte Museum‹ (1823-1830) von K. F. Schinkel und das gerade im Bau befindliche ›Neue 

Museum‹ (1843-1850) von A. Stüler. K. F. Schinkel hatte in dem Typus seines öffentlichen 

Kunstmuseums klassische Motive in einer originellen Synthese vereint: das Formenvokabular 

und die strukturellen Systeme griechischer und römischer Architektur mit Raum-Typen der 
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Renaissance verbindend. Eine im klassizistischen Zeitgeist stehende moderne Bauschöpfung 

stellte an der inneren Wand der Säulenhalle die ›Bildungs- und Geistesgeschichte der Welt‹ in 

Fresken, wiederum eine Erfindung K. F. Schinkels, dar. Adäquat zur Universalität mit ihrem 

humanistischen Bildungsideal sollte die Architektur die ethische Bildung der Zeitgenossen 

fördern, denn »… das Wesen der Architektur ist einer höhern Freiheit fähig, als die neue Zeit 

demselben gewöhnlich zugestehen will …«, so muss »… Alles […] aufgeboten werden, 

dasselbe zu erleuchten und ihm fühlbar zu machen, was Formen in der Baukunst zu bedeuten 

haben.« (zit. nach BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 10). Dieses Ideal kam ins Wanken und die 

vielschichtige Semantik von Architektur wurde von manchem revolutionären Zeitgenossen 

eindimensional zum politischen Symbol degradiert und K. F. Schinkels Maxime – Ästhetik 

und Zweckmäßigkeit in Einklang zu bringen – ignoriert. E. v. Haselberg studierte während 

seines revolutionären Mandats nicht nur herrschaftlich repräsentative Kunst aus unmittelbarer 

Nähe, sondern auch die politisch revolutionäre Kunst in ihrem Entstehen (StdA Hst, Has 078, 

Bf. 20.04.1848). Er legte eine kleine Sammlung mit Grafiken und Plakaten an, um sie per 

Post an die politisch interessierte Familie nach Stralsund zu schicken (StdA Hst, Has 078, Bf. 

22.06.1848). 

Die Revolution in Berlin entwickelte sich zu einem Experiment mit ungewissem 

Ausgang für das Ethos derer v. Haselberg, denn beunruhigende Nachrichten ereilten den 

Nationalgardisten E. v. Haselberg jun. aus Stralsund: »Lieber Vater. Ihr könnt Euch 

vorstellen, wie gern ich in dieser Zeit der Besorgnisse bei Euch gewesen wäre.« (StdA Hst, 

Has 078, Bf. 05.05.1848). Den revolutionären Kampfgeist und die Methoden seines Sohnes 

akzeptierte der Medicinal- und Regierungs-Rath in Stralsund nicht – der war mit seinem 

Ethos unvereinbar. Allerdings waren die von dem Medicinal- und Regierungs-Rath 

angestrebten liberalen Reformen in diesem Augenblick auch nicht mehr möglich: »Im 

constitutionellen Club herrscht auch ein solcher Geist und Ton, dass anständige Leute 

austreten …« (Has 102, Bd. II, S. 34).59 Abneigung und Widerstand des Medicinal- und 
Regierungs-Raths gegenüber den revolutionären Ideen waren unerschütterlich; stoisch sein 

Charakter, denn es hieß in dieser Zeit »… ein möglichstes Stillleben führen, um nicht die 

Aufmerksamkeit unseres Robespierre und seiner Terroristen-Partei auf uns zu ziehen, die sich 

unter dem Namen der Bürgergesellschaft wöchentlich ein- oder zweimal im Alexandersaal 

uns schräg gegenüber versammelt und durch die maßlose Bosheit ihrer Führer sich um alles 

Private kümmert, jeden bevormundet und Strafe verhängt über jeden, der eine andere 

Meinung als diese Partei auf irgendeine Weise merken lässt. Es werden dann seine Gärten 

verwüstet, seine Blumen zerstört, seine Bänke be… und dergl. mehr, besonders wird man in 

den Zeitungen schlecht gemacht durch Verleumdungen, Entstellungen usw. Und diese Partei 

findet in allen Kreisen, selbst in den höheren und bei den Damen Beifall! Und die höchsten 

Behörden verhandeln mit ihr als mit einer gesetzlichen Korporation.« (ebd.).60 Der 

                                                 
59 Zit. aus Bf. E. v. Haselberg sen. an d. Schwester Gabriele Niemeyer, Stralsund 16.06.1848. 
60 S. dagegen ›Die bürgerlich-demokratische Revolution 1848/49‹ in Stralsund bei EWE 1985.2, S. 245 ff. Auf 
ebd., S. 246 ff. ist die Person und das politische Wirken »… des Wortführers der progressiven Bürger, des Arztes 
Dr. Johannes Engelbrecht, …« aus Stralsund dargestellt, den E. v. Haselberg sen. in d. Bf. an d. Schwester 
Gabriele Niemeyer, Stralsund 24.07.1848, als »Robespierre« bezeichnete. 
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verwandtschaftlich verbundene Graf Ranzow61 konnte sich vor der aufgebrachten Stralsunder 

Menge, die das »… Haus demolieren wollte …«, gerade noch retten, indem es ihm mit Hilfe 

der ganzen Familie gelang, »… die inneren Läden der Erdgeschoßfenster zu halten.« (ebd. S. 

33). 

Irritiert war E. v. Haselberg jun. von den Stralsundern: »Der Uebergang, den die 

Stralsunder plötzlich oder doch in kurzer Zeit vom Indifferentismus zum ärgsten 

Radikalismus gemacht haben, ist ohne Besinnung geschehen.« (StdA Hst, Has 078, 

05.05.1848). Seine kühle Logik hätte sein eigenes Handeln wohl in diese kritische Reflektion 

einschließen müssen. Hingegen propagierte der Nationalgardist E. v. Haselberg jun. mit 

revolutionärem Eigensinn und Gefühlsüberschwang: »Daß die Pommern aber so viel heißes 

Blut haben, um alle Stadien einer Revolution im Kleinen nachzuahmen, mag für Deutschland 

eine Warnung sein, nicht mehr auf die Pommern zu schelten.« (ebd.). Seine innere Stimme 

wiederum lamentierte: »Unheimlich ist unsre ganze Zeit gewiß …« (ebd.). Irritiert war der 

Stralsunder E. v. Haselberg jun. von der Situation in seiner Provinzstadt, die in der Metropole 

Berlin erschien ihm ganz anders: »Der größte Theil der Bürgerwehr ist entschlossen, gegen 

Angriffe auf Personen u. Häuser, wer u. welche es sein mögen, die Waffen zu gebrauchen. 

[…] Der Schutz der constituirenden Versammlung gegen die möglichen gewaltsamen 

Einwirkenden der Menge wird für die nächste Zeit unsre Hauptaufgabe sein.« (StdA Hst, Has 

078, Bf. 15.05.1848). Mit der Zunahme der Zweifel währte der revolutionäre Elan nicht lange 

– Ende Mai 1848 hieß es: »Obgleich ich gezwungen bin, mich nicht mehr viel mit der Politik 

abzugeben, so erlebt man hier doch genug, um Stoff zur Belehrung u. zum Nachdenken zu 

haben. Die Verschiedenheit der Meinungen spricht sich hier in einem solchen Grade aus, daß 

man bei allerhand Umzügen u. bei zusammenstehenden Haufen erst lange fragen muß, ehe 

man weiß, was sie wollen.« (StdA Hst, Has 078, Bf. 25/(26.).05.1848). Für nachdenkliche 

Nationalgardisten und andere Lebenskünstler fand sich ein romantisches Refugium: »Der 

Garde du Corps Saal im Schloß ist Stammkneipe für die Künstler geworden; wenigstens 

finden sich dort zur Kaffeezeit u. gegen Abend stets viele ein, u. es heißt, daß Einige dort 

auch schlafen, weil sie keine Wohnung haben. Wenn man Bekannte sehn will, braucht man 

nur ins Schloß zu gehn.« (StdA Hst, Has 078, Bf. (25.)/26.05.1848). Dort und in seiner 

kleinen Studentenbude konnte E. v. Haselberg seiner Unzufriedenheit Luft machen: »Was das 

Staatsleben betrifft, so hat uns die neue Umwälzung jetzt erst zum Beginn der Arbeit geführt, 

die so lange geruht hat. Der Schlamm ist ausgekehrt, u. was noch da ist, kann nicht mehr 

schaden; aber mit unsern neuen Anfängen sieht es noch schlecht aus.« (StdA Hst, Has 078, 

Bf. 05.06.1848). Anfang Juni 1848 löste sich auch diese Idylle der Studentenrevolte auf: »Das 

Corps der Bauschule hat sich, da es keinen Wachdienst mehr thun wollte, sehr voreilig vom 

Künstlercorps getrennt, was deshalb gar nicht nöthig war, u. als sich gestern etwa nur ein 

Drittel der Bauschüler ohne Führer einfand, u. als man einen Hinterpommeraner zum 

Fahnenträger machte, der eine Viertelstunde vorher noch auf den ganzen Zug geschimpft 

hatte, fand ich es für besser, mir nur den ganzen Zug anzusehen, der eine Stunde und zehn 

Minuten dauerte. Ich stand auf der Rampe vor dem Palais des Prinzen von Preußen. Der Zug 
                                                 
61 StdA Hst, Has 102, Bd. II, S. 33: Graf Ranzow war der Schwager E. v. Haselbergs sen. 
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war von den Studenten angeregt, um gegen die vielen Angriffe zu demonstriren, die von allen 

Seiten her auf die Berliner u. die Studenten gemacht werden, u. die völlig unnöthig sind. Die 

Studenten hätten sich kaum besser benehmen können, als sie es gethan haben. Was Einzelne 

thun, kann nie ein Vorwurf für das ganze Corps werden.« (StdA Hst, Has 078, Bf. 

05.06.1848). Von dem Regierungs- und Medicinal-Rath erhoffte der Sohn eine Billigung 

seines Tuns: »Die Anerkennung der Revolution, sie mag nun ausgeführt sein, von wem sie 

will, ist nothwendig, denn wenn sie nicht geschehen wäre, so hätten wir nichts erlangt, …« 

(StdA Hst, Has 078, Bf. 05.06.1848). 

Der Regierungs- und Medicinal-Rath in Stralsund tolerierte das revolutionäre Gebaren 

seines Erstgeborenen nicht – der Generationenkonflikt dauerte an. »Unsre Ferien gehn Mitte 

Juli an …« (StdA Hst, Has 078, Bf. 22.06.1848) – die Auseinandersetzung mit dem Vater 

scheuend, verbrachte E. v. Haselberg jun. die freie Zeit des Sommers 1848 bei den 

Verwandten im Harz und in Halberstadt. In diesem ›lutherischen‹ Refugium suchte er die 

Kompensation für die dramatischen Ereignisse der letzten Wochen und sein Skizzenbuch 

füllte sich mit frühen künstlerischen Versuchen (StdA Hst, Has 351)62: Landschafts- und 

Architekturskizzen und an Pastorale erinnernde Zeichnungen. 

3.1.3 Preußisches Studium. Bau-Schüler und Bohemien in der Metropole (1848-
1849) 

»Welch ein Genuß und welche Erholung es ist, wenn man Kunstwerke ordentlich 

verstehen lernt, läßt sich eben nur einsehen, wenn man die Sache ganz kennt, und wenn man 

stufenweise vom Einen zum Anderen kommt und wo man früher gar nichts sah, ganze 

Ideenzüge sich verbinden sieht. In diesem Genuß befinde ich mich jetzt.« (Has 102, Bd. III, S. 

3), schrieb der Bau-Schüler E. v. Haselberg im Spätsommer 1848, angesichts der Architektur 

in der Metropole, beim Besuch Berliner Museen und Galerien, von einem neuen 

Enthusiasmus erfüllt. In der Berliner Atmosphäre wurde er von den Pariser Ideen der 

Bohemiens angesteckt: »Es hängt jetzt weniger als je von dem Einzelnen ab, was er im Leben 

einmal thun will, wenn ihn Noth und Nutzen von der einen, und Erhabenheit und Genuß von 

der anderen Seite ergreifen.« (StdA Hst, Has 078, 19.11.1848). Das unbekümmerte 

Studentenleben in Berlin war auch nicht mit der elaborierten Ethik des Regierungs- und 
Medicinal-Raths in Stralsund in Einklang zu bringen. Hilflos waren die naiven Briefe des 

postrevolutionären Romantikers: »Was unsere Meinungsverschiedenheiten anbetrifft, so sind 

wir ganz bestimmt von den selben Grundsätzen ausgegangen und müssen auch zu ähnlichen 

Resultaten gelangen. Nur der Unterschied findet statt, daß ich das Comische und den Humor 

überwiegen lasse, weil ich zu wenig Zeit habe, das Ernsthafte der Sache gehörig zu erwägen. 

Daß mir der Sinn dafür nicht fehlt, wißt ihr. Wenn ich erst in der Praxis bin, werde ich schon 

indirect dazu getrieben werden, meine politische Meinung wieder zu ergreifen.« (StdA Hst, 

Has 078, 09.12.1848). 

                                                 
62 S. ebd. das vermutlich 1846 entstandene Skizzenbuch in der Skizzenmappe. 
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Die revolutionären Ereignisse in Berlin hatten den Bau-Schüler E. v. Haselberg nicht 

von der Immatrikulation an der ›Allgemeinen Bau-Schule‹ (→T 3.2) abgehalten. Als 

retardierendes Moment hatte ihn die Revolution jedoch von dem aus der Gründungszeit der 

›Bauakademie‹ von 1799 stammenden Universum eines Königlich Preußischen Baumeisters 

ferngehalten. Dabei setzte die Revolution von 1848 auf ihre Art eine königlich preußische 

Tradition fort – französische Ideen wurden preußisch angewendet: Gleich zwei französische 

Originale, die ›Académie de peinture et de sculpture‹ und die ›Académie royale 

d’architecture‹, ließ Kurfürst Friedrich III. (1657-1713, reg. 1688-1713)63 zu einem 

zwitterartigen Gebilde, der ›Akademie der bildenden Künste und mechanischen 

Wissenschaften‹ (1696/99) vereinen. Die Ausbildung, bis 1773 als kenntnisreich erachtet, 

sollte unter Friedrich dem Großen durch alle zur Baukunst gehörenden Disziplinen erweitert 

werden und um 1790 wurde die Universalität als Ideal des Königlich Preußischen 
Baumeisters an der Kunstakademie zum obersten Prinzip. Das Niveau kritisierend, schlugen 

die Geheimen Oberbauräthe Johann Albert Eytelwein (1764-1848), David Gilly (1748-1808) 

und Heinrich August Riedel (1748-1810) vor, die an der Kunstakademie bestehende 

architektonische Lehranstalt zu einer ›Bauakademie‹ aufsteigen zu lassen. Diese 

Architektengeneration brachte die ethische Universalität in eine charakteristische Beziehung 

zur kontemporären Baukunst. Für H. A. Riedel war es augenscheinlich: »Unmittelbar wirkt 

die Baukunst zum Wohl der Menschen […] sind sie ein nicht aufhörendes Schutzmittel gegen 

allgemeine Armuth der niedrigen Volksklassen, so wie gegen Unzufriedenheit und 

Sittenlosigkeit derselben, …« (zit. nach BOLENZ 1991, S. 112). Mit der Order des 

aufgeklärten Monarchen Friedrich Wilhelm III. (1770-1840, reg. 1797-1840) vom 18. März 

1799 erschien das »Publicandum wegen der vorläufigen Einrichtung der von Seiner Majestät 

höchstselbst gestifteten allgemeinen Bauunterrichtsanstalt; der Zweck der Anstalt sei die 

theoretische und praktische Bildung tüchtiger Feldmesser und Baumeister.« 

(BAUAKADEMIE 2009) und es entstand – das aus dem Rationalismus64 der Aufklärung 

geschaffene ›mechanistische Universum‹65 eines Königlich Preußischen Baumeisters für das 

kommende 19. Jahrhundert. 

Mit der Reorganisation der ›Bauakademie‹ im Jahre 1824 kamen höhere Mathematik 

mit deskriptiver Geometrie und höherer Analysis, Mineralogie und Chemie hinzu. Priorität 

hatte nach wie vor die allgemeine Baulehre mit dem detailliertesten Lehrangebot und die 

anderen Schwergewichte waren nach wie vor Statik, Feldmessen und Maschinenbau, der im 

Zeitalter der technischen Revolution sich wohl auch an der ›Bauakademie‹ verselbstständigen 

                                                 
63 Als Friedrich I. regierte er von 1701-1713 auch als König in Preußen (d.h. für das nicht zum Hl. Röm. Reich 
gehörende Herzogtum Preußen). 
64 S. dazu den differenzierenden Artikel in E.Ph.W. 2004, Bd. 3, S. 464 f. 
65 »1. Arithmetik, 2. Algebra, 3. Geometrie, 4. Optik und 5. Perspektive, 6. Feldmeßkunst und Nivilieren, 
verbunden mit Übungen auf dem Felde, 7. Statik fester Körper, 8. Hydrostatik, 9. Mechanik fester Körper, 10. 
Hydraulik, 11. Maschinenlehre, 12. Bauphysik, 13. Konstruktion der einzelnen Theile eines Gebäudes nebst der 
Lehre von den besonderen Arbeiten der Bauhandwerker, verbunden mit praktischem Unterricht auf den 
Baustellen, 14. Ökonomische Baukunst, 15. Stadtbaukunst, verbunden mit praktischem Unterricht auf der 
Baustelle, 16. Strom- und Deichbaukunst, 17. Schleusen-, Hafen-, Brücken und Wegebaukunst, 18. Kritische 
Geschichte der Baukunst, 19. Unterricht im Geschäftsstil, 20. Freie Handzeichnung, 21. Architektonische 
Zeichnung, 22. Situations - Kartenzeichnung, 23. Maschinenzeichnung.« BOLENZ 1991, S. 325. 
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musste.66 In der Euphorie für die neue Technik – die technische Revolution ging der sozialen 

voran – hatten die Dampfmaschinen anscheinend die Sicht auf die ›schöne Architektur‹ 

zeitweise vernebelt, denn erst 1828 wurde an der ›Bauakademie‹ wieder über Ästhetik in der 

Architektur doziert. Mit einer Verzögerung von einem halben Jahrhundert kam F. v. Schillers 

Kritik an der Spezialisierung auf allen Gebieten der Wissenschaften und die von J. G. Herder, 

Wilhelm Heinse (1746-1804) und J. W. v. Goethe ebenso vertretene Forderung nach »… 

Versöhnung von Ideal und Wirklichkeit, von Verstand und Gefühl durch die harmonische 

Ausbildung der Person …« (POCHAT 1986, S. 462) auch an der ›Bauakademie‹ an. Der 

geistige Austausch zwischen K. F. Schinkels und J. W. v. Goethe – der »… wiederholte 

Kontakt mit Goethe (1816, 1820, 1824) …« (KRUFT 1995, S. 341) – dürfte von großem 

Einfluss gewesen sein. K. F. Schinkel »… entwickelt[e] jetzt ein komplexes 

Architekturverständnis, in dem funktionale, formale, soziale und historische Faktoren …« 

(KRUFT 1995, S. 341) die Universalität als Ideal des Königlich Preußischen Baumeisters auf 

ein – der Nachahmung weitgehend entzogenes – Niveau hob. Die Architektur hatte damit ein 

problematisches Niveau67 erreicht, denn wer sollte dieses sich ständig ausweitende 

›Universum‹ noch beherrschen – außer Genies. Das mehr oder weniger harmonische 

Miteinander von ›Bauakademie‹ und Kunstakademie endete nach einer kleinen Odyssee 

durch Berlin68 in der nach dem berühmten Entwurf von K. F. Schinkel in den Jahren von 1832 

bis 1836 realisierten ›Bauakademie‹, die nach der Studentenrevolte als ›Allgemeine Bau-

Schule‹ der architektonische Fixpunkt für die Berliner Studienzeit E. v. Haselbergs werden 

sollte. 

An der ›Allgemeinen Bau-Schule‹ begann im Spätsommer 1848 wieder ein 

improvisierter Studienbetrieb. Die revoltierenden Bau-Schüler hatten schon im Frühjahr 

protestiert, dass »… die Einrichtungen an der Schule einer freien und künstlerischen 

Betätigung entgegenständen und nur dazu gut seien, ›um die angehenden Architekten schon in 

der Studienzeit an den Zwang der Bürokratie zu gewöhnen.‹ « (BOLENZ 1991, S. 121).69 In 

einem seiner ersten Briefe hatte der Nationalgardist E. v. Haselberg triumphiert, die »… 

Vorlesungen sollen am 10 ten anfangen, u. wahrscheinlich sofort mit völliger Lehr- u. 

Lernfreiheit …« (StdA Hst, Has 078, Bf. 03.04.1848), doch die Revolution hatte ihren 

eigenen Rhythmus. Diese Situation hatte zwei Jahre vor der Revolution schon der Architekt 
des Königs70, A. Stüler, missbilligt. Nachdem P. Beuth das Direktorat der ›Allgemeinen Bau-

Schule‹ im Jahre 1845 niedergelegt hatte, war A. Stüler Mitdirektor der Lehranstalt geworden. 

Bis 1846 fertigte A. Stüler ein vielbeachtetes Gutachten zur Reorganisation der ›Allgemeinen 

Bau-Schule‹ an – mit einem »… klaren, keineswegs auf Preußen beschränkten Blick für die 

bereits sehr moderne und komplexe Situation der Architektur und der Architekten.« 

                                                 
66 Ausführlich dargestellt bei ebd., S. 119. 
67 S. dazu die Parallelen in dem Artikel ›Universalität (ethisch)‹ in E.Ph.W. 2004, Bd. 4, S. 414 f. 
68 S. dazu die Geschichte der Institution in MYTHOS 1998, S. 34. 
69 S. dazu auch SCHON 1999. 
70 Friedrich Wilhelm IV. verlieh A. Stüler am 13.9.1842 in Stolzenfels diesen »… Titel, der aus dem 
Sprachgebrauch des absolutitischen 18. Jhs entlehnt ist, aber in Preußen nicht üblich war und in der 
dienstrechtlichen Hierarchie weder in der Ministerialbürokratie noch im Hofbauamt eine konkrete Funktion 
bezeichnete.« (BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 42). 
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(BÖRSCH-S., E./ MÜLLER-S. 1997, S. 211). Das Gutachten ließ es bezeichnenderweise 

offen, »… ob die Bauakademie noch eine stilbildende erzieherische Funktion habe wie zur 

Schinkelzeit.« (ebd., S. 213). 

Die ›Stillosigkeit‹ der Zeit hatte der Nationalgardist E. v. Haselberg miterlebt und 

wohl auch darum gab es mit den beginnenden Semesterferien 1848 den Nationalgardisten E. 

v. Haselberg nicht mehr – er hatte sich desillusioniert von der Studentenrevolte distanziert 

(StdA Hst, Has 078, Bf. 19.11.1848). Der Bau-Schüler E. v. Haselberg hatte bis dahin die 

einstige ›Bauakademie‹ resp. ›Allgemeinen Bau-Schule‹ weder in ihrem reellen noch ideellen 

Zustand erlebt. Jetzt traf er auch dort die Maßlosigkeit des Zeitgeistes: »Unsere Bauschule 

sieht erbärmlich aus, was die Kunst anbelangt.« (ebd.). Von dem kulturlosen Vandalismus 

war nicht nur K. F. Schinkels ›Bauakademie‹ betroffen, sondern als Ironie der Geschichte 

auch die meisten für das Bürgertum errichteten repräsentativen Kulturbauten: »Die 

Bildergallerien und die Antiken-Säle sind ebenfalls vollgefropft mit Soldaten, […] und die 

Strohlager liegen in dem ägyptischen Hofe, wo die dreitausendjährigen Werke der Aegypter 

zur Erinnerung an ihre Bauwerke und an ihre Cultur aufgestellt sind.« (ebd.). 

Die ›schöne Architektur‹ war schon einmal an der ›Bauakademie‹ obsolet geworden – 

das war in der Euphorie für die technische Revolution. Nun führte erst einmal wieder 

Friedrich Wilhelm Ludwig Stier (1799-1856)71 die Bau-Schüler über das Zeichnen und 

Entwerfen in die Neoklassik ein. Zumindest der Bau-Schüler E. v. Haselberg war davon nicht 

sonderlich beeindruckt: »Heute ist der Geburtstag von Professor Wilhelm Stier. Nachdem ihm 

der Gesangverein der Bauschule ein Ständchen gebracht hatte, fuhren wir nach Tegel mit 

Stier, dem Vater, und Stier dem Sohn72, genannt das Stierkalb. Der Professor war wie 

gewöhnlich der heitere und jugendliche Mann, der, so viel auch seine Feinde auf ihn sagen, 

doch mehr Künstler ist, als Alle Anderen. Er hat ganz die natürliche und heitere 

Kunstanschauung der Griechen und weiß diese auch dem, der sich dafür interessiert, 

mitzutheilen. Nur fehlt ihm die spezielle Ausbildung, die dem Maler und Bildhauer auf eine 

höhere Stufe hebt und auf welcher ein Architekt ebenfalls stehen muß, wenn er etwas leisten 

will. Darum hat Stier auch nichts Bedeutendes gebaut und nur das Verständnis der 

vorhandenen Bauwerke, so weit es seiner Richtung nach möglich ist, mache ihn bedeutend.« 

(StdA Hst, Has 069, 08.05.1849). Diese zugespitzte Charakterisierung ignorierte den 

universellen Hintergrund, den der Professor der ›Bauakademie‹ resp. ›Allgemeinen Bau-

Schule‹ in hohem Maße besaß.73 Einerseits hatte sich mit Wilhelm Stier, der später auch 

Architekturgeschichte lehrte, ein Widerpart zur Schinkelnachfolge an der ›Bauakademie‹ 

etabliert: »… ein im Formenschatz phantastischer, in den Dimensionen gigantischer 

Historismus, der sich besonders in den fünfziger und sechziger Jahren auswirkte.« (BÖRSCH-

SUPAN, E. 1977, S. 12). Andererseits riet W. Stier in der Diskussion über die aktuelle 

Architektur dennoch davon ab, »… deutsche Nazionalität und Christenthum in den 

Vordergrund zu stellen …«, denn die Baukunst habe »… zunächst einen ganz allgemeinen 
                                                 
71 S. dazu im Architektenkatalog von BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 683 ff.: STIER, Friedrich Wilhelm Ludwig. 
72 S. dazu ebd., S. 679 ff. unter ›STIER, Friedrich Gustav Alexander (1807-1880)‹. Vgl. abweichende biogr. 
Daten bei EHLER/MÜLLER 2004, S. 324 f. 
73 S. dazu BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, Anm. 53, S. 683 ff. 
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konstruktiven und ästhetischen Grund und Boden, welcher bis auf einen hohen Grad hin 

unabhängig sich zeigt von jenen Beziehungen …« (zit. nach DÖHMER 1976, S. 93). Den 

Architekten des Königs, A. Stüler, hatte der Bau-Schüler E. v. Haselberg in seiner 

Korrespondenz nicht einmal erwähnt – neben W. Stier war er von 1849 bis 1854 der zweite 

Lehrer für Architektur und führte den Unterricht im Entwerfen von Stadtgebäuden durch. 

Der ›Berliner Korrespondent‹ E. v. Haselberg hatte der Stralsunder Familie im Herbst 

1848 auch mehr über die dramatische Chronologie der Revolution in Berlin zu berichten, als 

über die gelegentlichen Aktivitäten an der ›Bau-Schule‹: »Die Vorlesungen sollen theilweise 

wieder im Gewerbe-Institut74  gehalten werden. Da aber die meisten Vorträge nicht viel werth 

sind, so gehe ich zu Otto, der jetzt besonders angelegt ist, …« (StdA Hst, Has 078, Bf. 

19.11.1848). Schon in Stralsund hatten die beiden Künstler J. W. Brüggemann und H. Paul 

den eher für die Mathematik eingenommenen Gymnasiasten E. v. Haselberg angeregt, sich 

mit der bildenden Kunst zu beschäftigen (→Kap. 2.3). Es war durchaus möglich, dass sich der 

Maler H. Paul und der Nationalgardist und Bau-Schüler E. v. Haselberg nun auch in Berlin 

trafen, denn der Stralsunder Maler beteiligte sich in dieser Periode an Akademie-

Ausstellungen (s. TH/B 1999, Bd. 25/26, S. 308). Dem Maler H. Paul vertraute E. v. 

Haselberg jun. in einer wohl intensive Korrespondenz an, was er den Eltern vorenthielt: 

»Wenn Paul Euch aus seinen Briefen wenig erzählt, so ist das erklärlich, weil ich mit ihm 

über das Studium die Kunst verhandle, was nur der versteht, der die Kunst studiert. Ihre 

Resultate sollen euch künftig auch nicht vorenthalten werden, aber es ist schwierig und 

unangebracht, wenn man zu früh mit dem hervortritt, was man erst theilweise begriffen hat.« 

(StdA Hst, Has 078, Bf. 19.11.1848). Der Maler H. Paul wird es wohl auch gewesen sein, der 

E. v. Haselberg jun. dem Königlichen Professor an der Akademie der Künste, Johann Samuel 

Otto (1789-1878)75, empfahl – H. Paul war selbst dessen Schüler gewesen. Der seit 1844 den 

Titel eines Königlichen Professors tragende und präferierte Bildnis- und Landschaftsmaler 

des preußischen Hofes, J. S. Otto, brachte den einige Tage zuvor noch als Nationalgardisten 

Agierenden endgültig dazu, »… der Kunst während der Studienzeit den Vorzug …« (StdA 

Hst, Has 078, Bf. 19.11.1848) zu geben und in dem Bau-Schüler eine neue Zukunftsvision 

entstehen zu lassen: »… und wenn ich auch einmal Gelegenheit habe sollte, das Gelernte in 

Ausführung zu bringen, so würde ich doch den künstlerischen Theil der Architektur um 

keinen Preis vernachlässigen.« (ebd.). Es war indessen wohl mehr der alte, von K. F. Schinkel 

mit dem Stechen von architektonischen Zeichnungen betraute Kupferstecher und Lithograph 

J. S. Otto, der für den künstlerischen Charakter E. v. Haselbergs prägend wurde. Bekennend 

schrieb E. v. Haselberg jun., dass er von J. S. Otto »… schon mehr von Architektur gelernt 

habe, als auf der Bauschule« (ebd.). 

                                                 
74 Auch an der ab 1827 als ›Gewerbe-Institut‹ bezeichneten, von P. Beuth 1821 gegründeten ›Technischen 
Schule‹ ging die 1848er Revolution nicht spurlos vorüber. Allerdings begann erst mit dem Regulativ vom 5. Juli 
1860 die Modifikation in eine Hochschule, die ab 1866 ›Gewerbeakademie‹ genannt wurde. S. auch SCHON 
1999. 
75 Eine kurze Biographie findet sich im TH/B 1999, Bd. 16, S. 92. 
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K. F. Schinkels prachtvolle Querfolio-Ausgabe ›Sammlung architectonischer 

Entwürfe‹ (s. KRUFT 1995, S. 344)76, »… ein Quellenwerk, ein monumentales 

Œuvreverzeichnis, eine Art Bild gewordene Biographie […] zugleich ein Muster- und 

Lehrbuch für vorbildhaftes Bauen und Gestalten, das folgende Architektengenerationen 

maßgeblich beeinflusst[e] …« (EVERS/ZIMMER 2003, S. 596), hatte jedoch selbst für diese 

professionelle Klientel einen Mangel: Theoretische Begleittexte mit architekturästhetischen 

Argumenten sind dort eher Randnotizen und architektonische Grundsätze waren K. F. 

Schinkels fragmentarisch gebliebenem Projekt – ein ›Architektonisches Lehrbuch‹ sollte es 

werden – vorbehalten (vgl. KRUFT 1995, S. 339 ff.).77 Die »… Theorie des Bauens, die die 

künstlerische Durchdringung der Konstruktion zum Thema hat …« (EVERS/ZIMMER 2003, 

S. 596), war zweifelsohne in dem gigantischen Œuvre enthalten. In dem »… stetigen 

Entwicklungsprozess Schinkels, in welchem sich all jene ideengeschichtlichen, ästhetischen 

und technischen Veränderungen vereinen, die zwischen 1800 und 1850 wirksam wurden …« 

(ebd.), war das theoretische Fundament nicht gerade einfach und schon gar nicht eindeutig in 

der »… romantischen, national-romantischen, klassizistischen, technizistischen oder 

legitimistischen …« (KRUFT 1995, S. 340)78 Phase zu entdecken. Für den Bau-Schüler E. v. 

Haselberg erklärten sich durch das ›Zeichnen‹ bei dem Königlichen Professor J. S. Otto die 

architektonischen Entwürfe K. F. Schinkels und er wurde zu einem ›späten Intimus‹ von 

dessem Œuvre und Architekturästhetik.79 Sowohl vor dem Examen zum Bauführer als auch 

danach stand für E. v. Haselberg beim ›Zeichnen‹ – zweieinhalb Jahre attestierte ihm sein 

selbsterwählter Mentor (→T 3.2) – der pragmatische Entwurf von Architektur im Fokus des 

Interesses.  

 Die Dimensionen des ›Pragmatismus‹ hatte auch K. F. Schinkel in der als 

›legitimistisch‹ deklarierten, letzten Phase des unvollendeten ›Architektonischen Lehrbuchs‹ 

nicht aus dem Blickfeld verloren: »Sehr bald geriet ich in den Fehler der rein radicalen 

Abstraction, wo ich die ganze Conception für ein bestimmtes Werk der Baukunst aus seinem 

nächsten trivialen Zweck allein und aus der Konstruktion entwickelte, in diesem Falle 

entstand etwas Trockenes, Starres das der Freiheit ermangelte und zwei wesentliche 

Elemente: das Historische und das Poetische ganz ausschloß.« (zit. nach KRUFT 1995, S. 

343). Aber gerade das »… Historische und das Poetische …« zogen den Bau-Schüler E. v. 

Haselberg in seiner künstlerischen Periode an. Ob er als »… kunstbegeisterter Jüngling der 

Romantik …« (Has 102, Bd. III, S. 4)80 etwa eine »… romantische Rückwendung oder 

Resignation …« (KRUFT 1995, S. 343) wie K. F. Schinkel durchlebte, ist weder bei diesem 

noch bei jenem festzustellen.81 Immer wieder ließ sich K. F. Schinkel auch durch die 

                                                 
76 Die ›Sammlung architectonischer Entwürfe‹ erschien von 1819 bis 1840 in 28 Heften und ein Jahr vor K. F. 
Schinkels Tod im Jahre 1840 als vollständige Ausgabe. 
77 Eine Veröffentlichung erfolgte erst 1862-1864 durch WOLZOGEN 1981. 
78 H.-W. Kruft bezieht sich auf G. Peschken, der in seiner Edition von Schinkels Lebenswerk (PESCHKEN 
1979) fünf Lehrbuchfassungen unterscheidet. 
79 Zur Wirkmächtigkeit von Schinkels Œuvre und Ideen bis weit ins 20. Jh. s. KRUFT 1995, S. 344. 
80 S. die gleichlautende Charakterisierung bei JAHN 1928. 
81 Für KRUFT 1995, S. 344 ergibt sich die einzig mögliche Schlussfolgerung, dass K. F. Schinkel »… die 
theoretischen Strömungen zu synthetisieren sucht und daran scheitert.« 
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kontemporäre Philosophie anregen. Mit den Philosophen hatte sich deren ureigener 

wissenschaftlicher Streit um die ›Universalien‹82, diese unauflösbare philosophische Frage, 

auch unmerklich in der Ästhetik festgesetzt (→Kap. 4.2). K. F. Schinkel sah auf seine 

zartgliedrige Architekturästhetik das Unheil zukommen: Er schwor der Idee von der »… rein 

radicalen Abstraction …« ab – weil sie seinem ästhetischen Empfingen widersprach. Bei K. 

F. Schinkels Emanzipation aus der ›national-romantischen‹ Phase, die, durch Johann Gottlieb 

Fichtes (1762-1814) Volks- und Staatsideen beeinflusst, das ›Gothische‹ verklärte, bedurfte es 

eines J. W. v. Goethes, »… der eine ähnliche Wendung von der Gotik zum Klassischen 

vollzogen hatte …« (KRUFT 1995, S. 341). 

Einerseits beeinflusste die Philosophie des deutschen Idealismus die in den 1840er 

Jahren beginnende wissenschaftliche Kunst- und Architekturgeschichtsschreibung, die 

ideologisch-restaurativen83 und auch die ideologisch-revolutionären Architekturtheorien (Vgl. 

KRUFT 1995, S. 347 ff.). Andererseits war die »… Inkongruenz von Theorie und Praxis …« 

(DÖHMER 1976, S. 38) für die Architekturentwicklung des 19. Jahrhunderts offensichtlich. 

So hatte die Revolution von 1848 ganz einzigartig aus einem Republikaner und 

Barrikadenkämpfer in Dresden, Gottfried Semper (1803-1879), den »… dominierenden 

Theoretiker um die Jahrhundertmitte …« (KRUFT 1995, S. 355) mit einem Spektrum von 

Architekturtheorien84 geformt. Die mehr »… sozialgeschichtlich entwickelten 

Kunstäußerungen …« (EVERS/ZIMMER 2003, S. 628) G. Sempers sollten, den 

›Unversalienstreit‹ von Carl Boettichers (1806-1889) Dualismus von »Werkform, worunter er 

das baukonstruktive Gerüst versteht, und der Kunstform, der künstlerischen Form der 

Einzelglieder« (KRUFT 1995, S. 335)85 ausgehend und in der »Symbolform«86 fortführend, 

»… zum Träger einer ideologisierten Gesellschafts- und Kunstauffassung …« (ebd., S. 356) 

werden. G. Semper negierte in Konfrontation mit einem »… restaurativen, politisch-

militanten Katholizismus …« (ebd., S. 361) die Neogotik als Stil – und wählte selbst das 

Repertoire der Neorenaissance. Die auf die kosmopolitische Einstellung und das liberale 

Staatsbewusstsein der Renaissance abzielende, in sich widerspruchsvolle Argumentation87 

war »… die resignative Antwort auf den Mangel einer neuen welthistorischen Idee: Bis es 

                                                 
82 Unter diesem Aspekt analysiert RUSSEL 1999, S. 147 f. kritisch Platons Ideenlehre. Die Ideenlehre »… 
bedeutet […] einen sehr wichtigen Fortschritt in der Philosophie, da sie als erste philosophische Lehre das 
Universalienproblem aufwirft, das in wechselnder Gestalt bis auf den heutigen Tag fortbestanden hat.« 
83 Frühe Repräsentanten waren Leo v. Klenze (1784-1864) oder Christian Carl Josias Bunsen (1791-1860), s. 
KRUFT 1995, S. 348 ff. 
84 G. Sempers erste Publikation von 1834 ›Vorläufige Bemerkungen über bemalte Architektur und Plastik bei 
den Alten‹ löste auch den legendären wissenschaftlichen Streit zur Polychromie in der Antike mit Kugler aus. S. 
dazu KRUFT 1995, S. 356 f. 
85 Die Adaption der Thesen C. Boettichers mit der späteren Formulierung von ›Kernform‹ u. ›Kunstform‹ durch 
G. Semper findet sich bei KRUFT 1995, S. 360. als ›Kernschema‹ u. ›Kunstschema‹. Eine komparative 
historische Analyse von »Kernform und Kunstform in der deutschen Aufklärung« unternimmt FRAMPTON 
1993, S. 69 ff., wobei S. 87 ff. C. Boettichers (dort in der Schreibweise ›Bötticher‹) Architekturtheorien 
behandelt werden. 
86 Vgl. EVERS/ZIMMER 2003, S. 628. Dagegen sieht POCHAT 1986, S. 544 Sempers ›Der Stil in den 
technischen und tektonischen Künsten‹ (1860-1863) als Synthese des Dualismus an. 
87 Innerhalb eines existierenden Stilpluralismus ist sowohl ein »kosmopolitischer« als auch ein »liberaler« Stil 
zumindest formal-logisch ein Widerspruch. 
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dahin kommt, muß man sich, so gut es gehen will, in das Alte schicken.« (zit. nach ebd., S. 

360). 

Die Ideen C. Boettichers und G. Sempers gehörten scheinbar verschiedenen Welten 

an. In C. Boettichers ›alter‹ Welt war »… die Kunstform nur eine Hülle, eine symbolische 

Attribution aufgetragener Dekoration, kosmos.« (zit. nach FRAMPTON 1993, S. 87) – für ihn 

hatte die Universalität als Ideal des Königlich Preußischen Baumeisters noch ihre Gültigkeit. 

Friedrich Wilhelm Joseph v. Schelling (1775-1854), der seit 1841 in Berlin an der Universität 

Philosophie lehrte und auf den verschiedensten Gebieten, der Naturwissenschaft, der Medizin, 

der Kunsttheorie, der Rechts- und Staatswissenschaft und der Theologie, immer wieder 

einflussreiche Theorie hervorgebrachte, hatte mit der Idee, »… die Architektur transzendiere 

den rein pragmatischen Charakter des Bauens dadurch, dass sie eine symbolische Bedeutung 

bekäme …« (zit. nach ebd.) sowohl C. Boetticher als auch K. F. Schinkel beeinflusst. 

Den Bau-Schüler E. v. Haselberg beeindruckte die Erscheinung des 1812 zum Ritter 

geschlagenen F. W. J. v. Schelling, zumindest an einem kalten Januarnachmittag bei »… 

einem Thee bei der Gräfin Bohlen …« (StdA Hst, Has 068, Bf. 19.01.1849)88 im winterlichen 

Berlin, nicht: Weil »… man bei Schelling nur einen ausdrucksvollen Kopf hat, in dem auch 

ein mittelmäßiger Geist stecken könnte.« (ebd.). Überhaupt imponierten die illustren 

Persönlichkeiten aus Gesellschaft, Politik und Kultur den respektlos berichtenden E. v. 

Haselberg jun. wenig: Die Nichte des demissionierten Ministers für auswärtige 

Angelegenheiten v. Canitz, »… ein Fräulein von Jahren, die viel von alt werden sprach, 

gehört ganz in die Gesellschaft der geistreichen Berliner Gendamen, denen nichts fehlte, als 

ein Mann und das verdammende Schicksal, sich einige Jahre in der Provinz aufzuhalten und 

mit anderen Menschen umzugehn.« (ebd.). Dem preußischen General und Staatsmann Karl 

Ernst Wilhelm Freiherr v. Canitz und Dallwitz (1787-1850)89 merkte der postrevolutionäre E. 

v. Haselberg den Aristokraten an: »Carnitz hat ein unangenehmes Äußeres. Er ist lang und 

dünne und hat ein verbissenes Gesicht, zugekniffene Augen, eine schnarrende Sprache …« 

(ebd.). Der ›unverkennbare‹ Aristokrat war einer der zum ›Kabinett Bodelschwingh‹90 

gehörenden und am 17. März 1848 zurückgetretenen preußischen Minister; genauso wie der 

Begründer des Historischen Rechts und am Aufbau der 1810 gegründeten Berliner Universität 

beteiligte Friedrich Karl v. Savigny (1779-1861)91: »… sein Gesicht läßt erkennen, daß er ein 

ganz eigenthümlicher Mann ist …« (ebd.). Anwesend war auch der aus dem preußischen 

Adelsgeschlecht stammende Graf Heinrich Friedrich August v. Itzenplitz (1799-1883), 
                                                 
88 Zur Beziehung der Familien v. Haselberg u. v. Bohlen →B 8.7.2. 
89 S. dazu die Biographie von HARTMANN 1876: Ernst v. Canitz wurde 1845 zum Minister für auswärtige 
Angelegenheiten ernannt u. trat am 17. März 1848 zurück. Im Mai 1849 wurde er nach Wien gesandt, um 
Österreichs Zustimmung zu dem von Preußen geplanten engeren Bundesstaat zu erwirken. Erfolglos kehrte er 
zurück und übernahm dann den Befehl über die in Frankfurt (Oder) stehende 5. Division des preußischen 
Heeres. 
90 Ernst Albert Karl Wilhelm Ludwig v. Bodelschwingh (1794-1854) wurde durch den preußischen König 1842 
zum Finanzminister, 1844 zum Kabinettsminister und 1845 zum Innenminister ernannt. Nach der Einberufung 
des Vereinigten Landtages war E. v. Bodelschwingh als königlicher Kommissar für die Vorbereitung und 
Durchführung zuständig, konnte sich mit der königlichen Politik jedoch nicht mehr arrangieren. Nach der 
Märzrevolution in Berlin demissionierte das ›Kabinett Bodelschwingh‹. E. v. Bodelschwingh zog sich aus der 
Politik zurück u. kehrte erst im September 1849 in die Politik zurück. S. dazu BUSSMANN 1955. 
91 S. die Kurzbiographie in BBL 1993, S. 342. 
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Naturwissenschaftler und Jurist, der große Teil Europas bereist und seine Karriere im 

preußischen Staatsdienst forcierte. Der so genannte ›blutige v. Kleist‹ – wie der »… 

Außenseiter im literarischen Leben seiner Zeit […] jenseits der etablierten Lager …« (DL 

1994, S. 188) und der Literaturepochen der Weimarer Klassik und der Romantik stehende 

Heinrich v. Kleist (1777-1811)92 aus dem alten pommerschen Adelsgeschlecht stammend –

»… erzählte Spuk- und Zaubergeschichten und schien theilweise daran zu glauben.« (StdA 

Hst, Has 068, Bf. 19.01.1849). Mit dieser eigenartigen Phantasie war der Obertribunal-
Präsident und erzkonservative Politiker Hans Hugo v. Kleist (1814-1892) nicht allein 

gesegnet: »Ein preußischer Beamter mit Hang zu Dämonie und Exzess wird im frühen 19. 

Jahrhundert zu einem der bedeutendsten Schriftsteller der Romantik. Ernst Theodor Amadeus 

Hoffmann spricht vormittags Recht – und ersinnt danach im Rausch schaurig-düstere 

Geschichten über Untote, Naturgeister und sprechende Tiere. Mit anderen Autoren 

revolutioniert er die Literatur einer Zeit, der das Künstlerische dass Maß aller Dinge 

geworden ist.« (MESENHÖLLER 2009, S. 70).93 

In der wehmütigen, ganz persönlichen Rückschau im Frühjahr und Sommer 1849, 

erfuhr der Bau-Schüler E. v. Haselberg seine Sinnkrise, die er wiederum als Krise der Zeit94 

empfand: »Die gemischten Gefühle bei der Erinnerung an das seit heute vergangene Jahr 

lassen freilich die freudige Stimmung nicht ungetrübt, welche der Anbruch einer bewegteren, 

einer lebensvolleren Zeit für uns haben sollte. Wir sind auch um viele traurige Erfahrungen 

reicher geworden. […] ganze Klassen der Völker bewiesen, wie unendlich schwer es ist, die 

Menschen aus dem Wahne zu reißen, in den sie sich bei ungewohnten Ereignissen so leicht 

stürzen; …« (StdA Hst, Has 068, Bf. 18.03.1849). Sein Tun reflekterierend, stellte der sich in 

sein Schicksal fügende E. v. Haselberg kritisch fest, dass er »…sich nicht auf die 

philosophischen Betrachtungen zu tief einlassen darf, ehe man fest genug steht, ehe man 

weiß, worüber man spricht; und oft habe ich mich ertappt bei dem Grübeln über Dinge, die 

mir doch nichts helfen konnten. Daher rührt die außschließliche Beschäftigung mit dem, was 

mich wissenschaftlich und künstlerisch interessiert. Ob ich jemals in mir und außer mir 

Veranlassung und Kraft finden werde, selbst in der Kunst thätig zu sein, muß die Zeit lehren; 

mein sehnlichster Wunsch ist es.« (ebd.). Die schwankenden Gemütszustände und Ziele 

seines Sohnes betrachtete der Regierungs- und Medicinal-Rath nach wie vor äußerst 

skeptisch: »…so scheint es mir, daß Ernst notwendig später nach England kommen muß, um 

was zu lernen und den Berliner Dünkel wieder abzulegen« (Has 102, Bd. III, S. 12). 

3.1.4 Preußische Reaktionen. Reformen und Drill (1849-1850) 
Die Revolution in Berlin hinterließ sichtbare und unsichtbare Läsionen – 

selbstzerstörerischer Zweifel wurde für E. v. Haselberg zum ständigen Begleiter: 

»Wahrscheinlich rührt das von der allmählichen unangenehmen Entdeckung her, daß mein 

Talent meiner anfänglichen Begeisterung nicht entspricht. Ich wollte mir anfangs diese 
                                                 
92 S. die Kurzbiographie in BBL 1993, S. 221. 
93 S. dazu MESENHÖLLER 2009, S. 72 ff. eine Biographie vom »… königliche[n] Beamte[n] mit der 
ausgeprägten Nachtseite …«. 
94 S. zur Krise der Zeit im Kontext der preußischen Baubeamtenausbildung BOLENZ 1991, S. 121. 
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Bemerkung nicht noch mehr einreden und faßte immer wieder von Neuem Muth, aber ich 

habe doch den harten Kampf, den ich zu bestehen habe, voraus. Meine Angst vor dem 

[Arbeitsleben, T. K.] thut auch das Ihrige dazu und dann ist das [Studium, T. K.], was hier 

durcheinander vorgetragen wird, so störend auf jedes anhaltende Studium eines einzelnen 

Theiles, und besonders unangenehm für das Zeichnen, daß ich diese erste Zeit schon 

deswegen nur als allgemeine Orientierung im Fache überhaupt ansehe.« (StdA Hst, Has 068, 

Bf. 08.07.1849). 

Im Spätsommer 1849 kündigte sich der Wandel des Bau-Schülers E. v. Haselberg an. 

Nach der Sommeridylle, die abseits des Weltgeschehens in der Einsamkeit des Harzes einen 

zeitweiligen Abstand vom hektischen Leben der Metropole mit seinen politischen Händeln 

schuf, schrieb der dann wieder in Berlin eingetroffene Sohn nach Stralsund: »Liebe Mutter! 

[…] Seit meiner Rückkunft trage ich die alte schwarze Hose und den schwarzen Rock, dazu 

die schwarze Weste, und den Hut, aber damit bin ich ganz anders geworden, als früher. [...] es 

ergriff mich sogar eine Art Hypochondrie, deren Ursache hauptsächlich in einigen unfertig 

gebliebenen Arbeiten besteht. Es mangelt mir überhaupt noch an der nöthigen Consequenz, 

die gerade für den Baumeister bei der Durchführung eines Planes unerläßlich ist, und die 

Gewißheit, die ich auf meiner Reise über einige andere Mängel erlangt habe, ist auch nicht 

geeignet, mich sehr heiter zu stimmen. Lernen und immer wieder Lernen bleibt nun einmal 

das ewig Unwandelbare für den, der einmal angefangen hat. [...] - Nach der neuen 

Verordnung über die Examina ist endlich, was man lange für nöthig hielt, getrennt; Land und 

Wasser ist geschieden und wer nicht Lust hat, sich auf beiden Elementen zu versuchen, der 

fängt mit dem Einen an. Die näheren Bestimmungen über unseren Cursus, der noch nach dem 

alten Reglement geht, so wie die nöthigen Erwägungen in Betreff des Militairjahres müssen 

dann entscheiden, was für mich gerade das Zweckmäßigste sein wird, denn es geht ein Jeder 

nach seinem Kopf.« (StdA Hst, Has 068, Bf. 06.09.1849). 

Für E. v. Haselberg galten die ›postrevolutionären‹ Neuerungen für die zweite Stufe 

seiner Beamtenkarriere vorerst noch nicht. »Busse wurde Direktor der Bauakademie, als im 

Protest gegen die strenge Reglementierung unter Beuth eine liberale und dem künstlerischen 

Element aufgeschlossene Struktur entstand.« (BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 561).95 Doch 

die 1849 durch den Geheimen Oberbaurath Carl Ferdinand Busse (1802-1868) eingeleitete 

neue Periode im Lehrbetrieb der ›Bauakademie‹ und die 1859 hinzukommenden und die 

weitere Differenzierung des Studiums begleitenden Prüfungsvorschriften sollten dann auch 

noch den Königlich Preußischen Baumeister E. v. Haselberg – etliche Jahre nach seinem 

Studium – treffen. In den Reformen, die faktisch auf eine Statuserhöhung der Baubeamten 

zielten, deutete sich gleichzeitig eine Distanzierung von der Universalität als dem Ideal des 

Königlich Preußischen Baumeisters an. Die neue Strukturierung der Ausbildung zum 

Königlich Preußischen Baumeister stand mit der ›Feierlichen Einsetzung des neuen Ideals der 

Spezialisierung‹ an der ›Bauakademie‹ in enger Wechselbeziehung. 

Der Berliner Architekten-Verein – eine partikulare Interessenorganisation von 

Baubeamten mit zeitgemäßen Ansprüchen – empfahl in der brisanten politischen Situation 
                                                 
95 S. zur Person BÖRSCH-SUPAN, E. 1977 im ›Architektenkatalog‹, S. 560 ff. 
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Reformen, die von staatlicher Seite nun nicht mehr ignoriert wurden (vgl. BOLENZ 1991, S. 

122 f.): Die neuen verbindlichen Eingangsvoraussetzungen waren die ›Reife für die 

Universität‹96  und ein einjähriges Praktikum bei einem Baumeister; dafür wurde die 

langwierige Feldmesserausbildung, die durch niedrigere Schulausbildung und dem Verdacht 

des Korrupten ohnehin in Verruf gebracht worden war, gestrichen. Das Studium wurde klarer 

strukturiert: 1. Studium mit ›Bauführerprüfung‹, 2. Praxis und Aufbaustudium mit 

›Baumeisterprüfung‹ mit der Differenzierung in ›Landbaumeister‹ und ›Fabrikbaumeister‹. 

Das Studium der ›Landbaumeister‹ galt für die Architekten und das der ›Fabrikbaumeister‹, 

›Wasser- und Wegebaumeister‹ nun für die Ingenieure. 

Diesen aus partikularen Interessen erwachsenen Anforderungen wurde im »… Großen 

und Ganzen […] entsprochen.« (vgl. BOLENZ 1991, S. 122 f.). Allerdings wurde das Abitur 

eines Gymnasiums resp. einer ›gleichqualifizierenden‹ Realschule, also eines lateinführenden 

Realgymnasiums bis 1879 zur neuen unerlässlichen Voraussetzung für die Immatrikulation an 

der ›Bauakademie‹ – aus dieser späten Perspektive betrachtet, war E. v. Haselberg keinesfalls 

zu lange auf dem Gymnasium geblieben. Das Studium an der ›Bauakademie‹ ähnelte immer 

mehr dem an der Universität; der Kollegzwang wurde eliminiert. Das einjährige 

Aufbaustudium zum Baumeister, das E. v. Haselberg erst noch bevor stand, enthielt auch im 

Lehrangebot seine Differenzierung, die vorher nur in den Examina existierten. Trotz des 

Kurses ›Land-und Schönbau‹ war der Teil technischer Lehrgegenstände immer noch 

vorherrschend: Allerdings wurde im Bauführerstudium neben der niederen Analysis, Statik, 

Mechanik, Chemie und der ›Construktion und Errichtung der auf dem Lande an häufigsten 

vorkommenden Arten von einfachen Wohn-, Wirtschafts- und Fabrikgebäuden, der 

Kalkbrennereien und Ziegeleien‹ auch die ›Formen antiker Baukunst im allgemeinen und 

deren Anwendung auf Bauwerke unserer Zeit‹ gelehrt. Die Ausbildung der Bauführer auf dem 

Gebiet des Maschinenbaus, inklusive der ›Kenntnis der Dampfmaschinen‹ war weiterhin ein 

›hehres‹ Unterrichtsziel und für alle Studenten verbindlich. Zumindest für den Bau-Schüler E. 

v. Haselberg war das kein allzu ernst zu nehmendes Problem: »Die Wissenschaften, die der 

Ingenieur kennen muß, sind großentheils von der Art, daß man sie durch Selbststudium lernen 

kann …« (StdA Hst, Has 068, Bf. 19.11.1848). 

Auch »… die nöthigen Erwägungen in Betreff des Militairjahres …« (StdA Hst, Has 

068, Bf. 06.09.1849) erschienen dem Studenten nur als eine individuell zu bewältigende 

›Komplikation‹. In der Tat war es eine tiefgreifende Neuerung im Geschlecht derer von 

Haselberg. Ihr Adel war unter schwedischer Herrschaft einer Bildungselite ohne jeglichen 

verpflichtenden Militärdienst verliehen worden – unter preußischer sollte sich das ändern: 

Alle männlichen Mitglieder der Familie mussten fortan für Preußens Ehre in den Krieg 

ziehen. Der ›neue‹ – nicht mehr der ›romantische König auf dem preußische Thron‹ – 

Friedrich Wilhelm IV. forderte nun vor allem ganz unromantisch Loyalität: Am 1. April 1850 

                                                 
96 S. dazu die vergleichende Analyse der »… Angleichung an die Eingangsvoraussetzungen zur Universität 
sowie formal genaue Anpassung an die juristische Referendariats- / Assessoren- Abfolge durch eine Bauführer- / 
Baumeister- Abfolge« bei BOLENZ 1991, S. 122 f. Die Reform von 1849 war die erste Initiative der 
Baubeamten, sich bildungs- wie statusmäßig dem Prototyp der juristischen Beamten zu nähern. 
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begann für E. v. Haselberg die militärische Dienstzeit in Berlin beim ›9. Inf. Regt. Colberg‹.97 

Der Rekrut E. v. Haselberg war anfänglich ganz optimistisch, studentische und militärische 

Ausbildung unter einen Hut resp. Helm zu bringen: »Das Excerciren ist mir bis jetzt gut 

bekommen. [...] Mein Examen wird erst Ende Juni stattfinden, so daß ich nach dem 

Excerciren noch einige Wochen Zeit habe um mich im Zeichnen zu üben. Denn jetzt zittern 

die Hände doch so, daß ich nicht gut gerade Striche mit der Kreide machen kann, und ich 

beschränke mich daher jetzt auf die Repetitionen der Mathematik und der Bauwissenschaften. 

Meine Zeichnungen sind ohne weitere Bedingungen angenommen.« (StdA Hst, Has 068, Bf. 

23.04.1850). Am 17. und 18. Juni 1850 legte der Rekrut E. v. Haselberg, die militärische 

Ausbildungszeit war noch lange nicht vorüber, die Prüfung als Bauführer vor der 

›Königlichen Technischen Bau-Deputation‹ in Berlin ab. Dem »… Feldmeister, Herr Ernst 

Anton Rudolph von Haselberg … « wurde durch August Soller (1805-1853)98, G. A. Linke 

(geb. vor 1800-1867)99 und einem weiteren Geheimen Oberbaurath mit flüchtiger, 

unleserlicher Unterschrift das »… Zeugniß ertheilt, daß er als Bauführer qualifizirt ist.« (→T 

3.3). 

Einige Wochen später war E. v. Haselbergs Optimismus, Studium und Militärdienst 

gleichzeitig zu absolvieren, geschwunden: »Seit ich diene, ist mir ein anhaltendes Studium 

unmöglich gemacht und ich werde am Ende dieses Halbjahrs [...] wahrscheinlich die 

unangenehme Nachricht senden müssen, daß mir dieses Halbjahr wegen mangelnden Besuchs 

auf der Bauschule nicht [angerechnet, T. K.] wird. Es wäre ein Leichtes gewesen, Testate über 

Vorlesungen und deren Besuch zu erhalten, aber etwas bezahlen, was man hört und scheinbar 

den Anforderungen genügen, ist ein Selbstbetrug. Ich hatte mir den Unterricht im Entwerfen 

angenommen, weil ich genügend Zeit zu haben glaubte; aber die schmähliche 

Zeitverschwendung beim Dienst läßt mir keine Zeit zum Arbeiten, die produktive Thätigkeit 

wird ganz erstickt und ich kann nur die einzelnen Stunden benutzen, die mir übrig bleiben, um 

etwas zu lesen, was mir gerade am Nöthigsten ist.« (StdA Hst, Has 068, Bf. 28.0.1850). 

Schließlich wurde E. v. Haselberg am 5. Juli 1850 Unteroffizier des preußischen 

Königs (s. Has 102, Bd. III, S. 8) und noch im Spätherbst 1850 für militärische Operationen in 

Kurhessen mobilisiert. Der Kurfürst hatte am 7. September 1850 den Kriegszustand verhängt. 

»Um eine Rücknahme der Verfassungsreformen von 1848/49 durchzusetzen, wollten der 

Kurfürst und sein Minister Hassenpflug unter Nutzung aller legalen und scheinlegalen 

Möglichkeiten gezielt einen verfassungspolitischen Ausnahmezustand herbeiführen, der den 

Erlass von Notverordnungen erlaubte.« (SPEITKAMP 2004, S. 15). Der Kurfürst hatte nicht 

mit dem »… letzten Versuch bürgerlich-liberalen Widerstandes gegen die reaktionäre Wende, 

einen letzten Protest, der als heroisch geehrt worden ist …« (ebd.) gerechnet. Aber mit Hilfe 

von Truppen des Deutschen Bundes wurde der Widerstand gebrochen und die monarchische 

Ordnung wiederhergestellt.100 »Begierig, etwas für die Größe Deutschlands oder seine eigene 

zu tun, wenn es nur durch Fürsten, nicht durch Demokraten geschähe, machte das königliche 
                                                 
97 S. dazu Briefe aus dieser Zeit im Konvolut StdA Hst, Has 069. 
98 S. zur Person BÖRSCH-SUPAN, E. 1977 im ›Architektenkatalog‹, S. 673 f. 
99 S. zur Person ›Linke (oder Lincke), G. A.‹ ebd., S. 617. 
100 S. die detaillierte Darstellung dieser historischen Ereignisse in Kurhessen bei SPEITKAMP 2004. 
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Preußen 1849/50 einen matten Versuch, im Rahmen einer weiteren, Österreich 

einschließenden Konförderation eine engere nurdeutsche, oder wenigstens norddeutsche, 

preußisch geführte zu schaffen.« (MANN 1991.2, S. 501). Nun sollten die preußischen 

Truppen gegen die in Hessen eingerückten bayrischen und österreichischen ziehen – der 

Unteroffizier E. v. Haselberg kam nicht bis Kurhessen und wie bekannt ist101, den 

Österreichern »… gab Preußen klein bei.« (ebd.). In den Briefen E. v. Haselbergs aus dieser 

Zeit war viel die Rede von »… einem Müller in Buchholz bei Altdöbern. Der Müller hatte 

hübsche nette Töchter und die Frau Müllerin war sehr stolz, wenn die Herren Unteroffiziere 

sie zum Tanz abholten.« (Has 102, Bd. III, S. 8). Diese erste militärische Dienstzeit nahm am 

31. März 1851 ihr Ende und der Unteroffizier E. v. Haselberg erwarb sich Meriten eben nur 

auf dem Tanzboden und nicht auf dem Kriegsfeld – so erhielt er erst am 16. Oktober 1852 

nach preußischer Ordnung das Patent zum Lieutnant (StdA Hst, Has 100, Dok. Paretz 

16.10.1852). 

3.2 Praktikum und Desideratum. Bauführer in Stralsund (1851-1854) 

3.2.1 Mission. Koinzidenzen von Ethik und Ästhetik (1853) 
 Im Laufe des Sommers 1851 kehrte E. v. Haselberg jun., nun sowohl preußischer 

Bauführer als auch Lieutnant (→B 8.7.3), nach Stralsund zurück, um sein vorgeschriebenes 

Praktikum an der neu zu errichtenden Navigations- oder Steuermannsschule (Abb. 2a-d)102 zu 

beginnen. Die Hansestadt partizipierte von der Mitte des Jahrhunderts bis in die achtziger 

Jahre noch einmal an einen Boom der Seeschifffahrt (EWE 1985.2, S. 237 ff.). Noch vor Leer 

in der Preußischen Provinz Hannover und Altona bei Hamburg (Abb. 3) wurde die massiv in 

Ziegelrohbau erbaute Stralsunder Navigationsschule eröffnet – jenen anscheinend sowohl 

institutionell als auch architektonisch als Prototyp dienend.103 Die Navigationsschule war 

gleichzeitig das erste Bauprojekt auf einem im 19. Jahrhundert von der Kommune 

bevorzugten innerstädtischen Areal, das sich im Süden der Stadt zwischen der St. Marien 

Kirche und der dem Ufer des Frankenteiches im großen Bogen folgenden Stadtmauer 

erstreckte. Der massive symmetrische Backsteinbau104, auf einem Feldsteinsockel ruhend, 

darüber zwei von paarig gruppierten Rundbogenfenster durchbrochene Geschosse und mit 

einem flachen Satteldach versehen, war ein unauffälliger und solider Zweckbau. Auf der 

Hofseite, zur alten Stadtmauer hin, war das zugehörige Observatorium. Der oktogonale 

fünfgeschossige Turm korrespondierte mit dem massiven Bau der Navigationsschule: 

Betonung der durchgehenden horizontalen Gliederung mit farblich abgesetzten Backsteinen 

                                                 
101 S. z. B. die Darstellung der historischen Ereignisse im Kontext europäischer Machtpolitik und den Vertrag 
von Olmütz (November 1850) bei MANN 1991.2, S. 501. 
102 S. dazu StdA Hst, Rep. 23, Nr. 1805: Einrichtung einer Navigationsschule in Stralsund für preußische 
Schiffer und Steuerleute; ebd., Nr. 1809, (Akten 1817-1855). Für die seemännische Ausbildung von preußischen 
Schiffern und Steuerleuten wurden zwei Lehranstalten gegründet: die städtische Navigationsvorschule und die 
staatliche Navigations- oder Steuermannsschule, kurz Navigationsschule genannt. Vgl. dazu KUSCH 1985, S. 
253 f. 
103 S. dazu die Darstellung in KLASEN 1884, S. 225 ff., wobei die Stralsunder Navigationsschule in die 
Sammlung von ›Grundriss-Vorbildern‹ nicht aufgenommen wurde. 
104 Zum aktuellen Bauzustand s. BKD M-V 1995, S. 207. 
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oder Stockwerkgesims und Rundbogenfenstern. Der an der Traufe vorgekragende 

Rundbogenfries, der die Aussichtsplattform, auf der sich als Bekrönung die verglaste Laterne 

befand, stützt, ordnet sich dem schlichten Stil in sparsamer preußischer Gesinnung unter. Die 

typologische Ähnlichkeit zur Wehrarchitektur im Allgemeinen, zum Tribseer Tor im 

Speziellen (Abb. 2a), war durch die Funktionalität hinreichend gegeben.105 Weder 

Dimensionen noch architektonisches Repertoire waren eine Herausforderung und 

Bewährungsprobe für einen preußischen Bauführer, die sollten sich, das zukünftige Schicksal 

bestimmend, im elterlichen Hause mit dem Siechtum und Tod des Regierungs- und 
Medicinal-Raths ereignen (→B 8.7.3). 

 Der Hochlöbliche Rath stellte den Bauführer E. v. Haselberg befristet vom März bis 

Ostern 1853 ein (s. NEUMERKEL 1992.3). Das war einerseits ein großzügiges Angebot in 

einer für die Familie v. Haselberg schwierigen Situation, andererseits, so die offizielle 

Begründung, hätte es den Bauinspector Johann Michael Lübke (o. J.)106 , überfordert (vgl. 

StdA Hst, Rep. 24, Vorwort, S. VI). Der Bauführer E. v. Haselberg sollte Kostenvoranschläge 

für die »Dämmung« der Badenstraße und eines Teils der Ossenreyerstraße anfertigen. 

Ohnehin war die Neupflasterung aller Straßen nicht nur eine Überforderung des 

Bauinspectors, sondern selbst der Kommune. Mehr oder weniger befanden sich alle von der 

Urbanisierung betroffenen Kommunen in dieser misslichen Situation, bedurften einer 

zwingenden Argumentation und einer städtebaulichen Strategie (s. WITZLER 1995, S. 68 f.). 

E. v. Haselberg jun. konnte auf die den intellektuellen und wissenschaftlichen Fortschritt 

vorwegnehmenden Referenzen des Regierungs- und Medicinal-Raths – seines schon vom 

Tode gezeichneten Vaters – zurückgreifen. 

 In seiner Publikation ›Die asiatische Cholera im Regierungsbezirk Stralsund. Ein 

Beitrag zur Contagiositätsfrage‹ stellte der Regierungs- und Medicinal-Rath anhand einer 

kurzen Retrospektive ganz entschieden fest, dass »…die asiatische Cholera eine rein 

contagiöse Krankheit sei …« (HASELBERG, E. sen. 1853, S. 1). Damals wurde die 

Übertragung durch Krankheitserreger in der gelehrten Welt erbittert bestritten, wobei der 

bekennende Contagionist Dr. med. E. v. Haselberg das »… Geschrei der Nichtcontagionisten 

[…] nicht allein in Russland, England, Frankreich, Schweden, sondern selbst in Deutschland 

…« (ebd.) in diesem fundamental wissenschaftlichen, letztendlich erkenntnistheoretischen 

Streit (→Kap. 4.3)107 nur respektlos würdigte. »Aber heute, da man sich aufgrund der exakten 

Forschungen […] bewußt ist, dass die organischen Körper der Natur niemals Erzeugungen 

eines Chaos oder einer Fäulnis sind, sondern immer von Samen …« (LEIBNIZ 2008, S. 53), 

war eine Erkenntnis, die Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716) schon in seiner 1714 

erschienenen ›Monadologie‹ formuliert hatte. Damit war vor mehr als einem Jahrhundert für 

die genialen Universalgelehrten Europas dieses Streitgespräch beendet – aber eben nur für 

diese. 

                                                 
105 S. hierzu auch die von OLSCHEWSKI 2006, S. 125 festgestellten (urspr. v. K. Haese) Beziehungen zur 
sakralen Architektur. 
106 S. eine kurze Biographie in OLSCHEWSKI 2006, S. 383. 
107 S. dazu allgemein WITZLER 1995, S. 42: »Bereits während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatten sich 
unter vielen Vermutungen vor allem zwei gegensätzliche Erklärungsmodelle durchgesetzt …«. 
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 Als Regierungs- und Medicinal-Rath der Königlich-Preußischen Regierung bekleidete 

Dr. med. E. v. Haselberg für die gesamte Gesundheitspolitik im Regierungsbezirk Stralsund 

das höchste Amt (s. HASELBERG, E. sen. 1853, S. 26 ff.).108 Die schon bei den ersten 

Choleraepidemien im Jahre 1831 in Berlin und 1837 im Regierungsbezirk Neuvorpommern 

gemachten Erfahrungen zeigten als ›sanitäts-polizeiliche Maaßregeln‹ in der Praxis erste 

Erfolge. Doch die existentielle Ängste auslösende Cholera, zuallererst als lokales Ereignis 

wahrgenommen (ebd., S. 39), wurde nicht als ein Begleitsymptom der modernen, 

Menschenströme mobilisierenden Zeit erkannt. Da eine wirkungsvolle medizinische Therapie 

noch nicht in Sicht war, empfahl der Regierungs- und Medicinal-Rath das Nahe liegende: »… 

die Verhütung des Ausbruchs und der Verbreitung der asiatischen Cholera durch die Sanitäts-

Polizei …« (ebd., S. 50). Zwar war in Preußen »… die Contagiosität der asiatischen Cholera 

durch das Reglement vom 28.October 1835 anerkannt …« (ebd., S. 56), doch in der Praxis 

wurden die ›Maaßregeln der Sanitäts-Polizei‹ nicht konsequent durchgesetzt und dadurch oft 

fragwürdig. Für die Stadtentwicklung stellte der Regierungs- und Medicinal-Rath einige 

fundamentale und pragmatische Thesen auf – die zu der Zeit alles andere als 

selbstverständlich waren (→Kap. 3.2.3): »Für die Verbesserung localer Verhältnisse und 

Minderung individueller Empfänglichkeit kann nichts anderes geschehen, als was man 

überhaupt zur Erhaltung und Besserung der Gesundheit geschehen kann. Weder Sümpfe noch 

stehende oder langsam fließende Wasser, weder schlechte und feuchte Wohnungen noch 

schlechte Nahrungsmittel, noch Diätfehler oder Erkältungen erzeugen bei uns die Cholera, 

ohne Concurrenz des Contagiums; […] aber sie begünstigen die Aufnahme, Entwicklung und 

Verbreitung des Ansteckungsstoffes. […] Wünschenswert bleibt es immer, dass die Behörden 

[…] so viel wie möglich für gesunde Luft, Wohnungen und Nahrungsmittel sorgen, und durch 

Belehrungen auf das Publikum zu wirken suchen.« (ebd., S. 55). Auf medizinischen, 

gesundheitspolitischen Erwägungen basierten auch seine Forderungen an das Krankenhaus – 

einen sich im 19. Jahrhundert etablierenden Bautypus: »Es müssen für Cholerakranke eigne 

Lazarethe, bei drohender Gefahr im Voraus, errichtet werden. […] Sind eigene Cholera-

Lazarethe nicht herzustellen, so müssen wenigstens in vorhandenen Lazarethen isolierte 

Abteilungen für die Cholerakranken eingerichtet werden.« (ebd., S. 57). Die Publikation 

schloß mit einer populärwissenschaftlichen »Anlage. Belehrung über die Cholera.« (ebd., S. 

61) – auch das ein Wesenszug der unmerklichen ethischen Universalität. 

 Das Wirken des Regierungs- und Medicinal-Raths Dr. med. E. v. Haselberg war das 

Vermächtnis in Theorie und Praxis – es sollte das Paradigma für den zukünftigen Königlich 
Preußischen Baumeister E. v. Haselberg werden. Vorerst war der Bauführer E. v. Haselberg 

mit der Pflasterung der Straßen Stralsunds beauftragt. Die Pflasterung der Straßen war oftmals 

der Auftakt der sich anbahnenden Assanierung der Städte – hier war ein Ausgleich zwischen 

den beiden gegensätzlichen epidemiologischen Theorien möglich. Marode Straßen, seit dem 

Mittelalter die Rückstände eines ungeliebten Städtebaus, prägten auch noch nach der Zeit der 

                                                 
108 Die Historiographie der asiatischen Cholera in Neuvorpommern (s. HASELBERG, E. sen. 1853, S. 31 f. die 
Dokumentation der peniblen Statistiken von 1837 bis 1852) gehörte genau wie alle anderen epidemisch 
auftretenden Krankheiten zu den Obliegenheiten eines Regierungs- und Medicinal-Raths. 
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barocken und klassizistischen Palaisbauten das Straßenbild der Stralsunder Innenstadt.109 

Bauinspector Heinrich Gottlieb Michaelis110 nannte es in seinem Bericht von 1825: »Ein 

großer Uebelstand« (zit. nach NEUMERKEL 1992.1) – Rinnsteine in der Mitte und hölzerne 

Röhren als Wasserleitungen unter der Straße. Damit war der ›große Uebelstand‹ als ein 

technisches Problem des Städtebaus benannt – die hygienische und die ästhetische Dimension 

benannte er nicht.111 Der ›große Uebelstand‹ währte in Stralsund noch bis in die 1840er Jahre. 

Dann sollte der ›große Uebelstand‹ – so beschlossen es Hochlöblicher Rath und 

Bürgerschaftliches Collegium gemeinsam – durch den nächsten Stralsunder, nämlich den 

Stadtbaumeister J. M. Lübke112, beseitigt werden.113 Mit der Beseitigung des ›großen 

Uebelstandes‹ ging die des typischen historischen Straßenbildes einher – eine neue urbane 

Ästhetik erahnen lassend. 

 Pittoresk war das Straßenbild der Hansestadt Stralsund (Abb. 4, 5) – entstanden aus 

dem architektonischen Repertoire von Jahrhunderten über dem streng geometrischen Raster 

der Quartiere des Mittelalters. Das Raster unterteilten die ursprünglich schmalen, aus kleinen 

runden Feldsteinen bestehenden Straßen – in der Mitte der Rinnstein, der namentlich mehr 

oder weniger eine beschönigende Umschreibung für offene Kloake war. Den gestalterischen 

Spielraum zwischen Straße und Raster der Quartiere füllte über Jahrhunderte eine individuelle 

Kreativität der Stadtbewohner. Das galt für Brügge, »… die größte europäische Handelsstadt 

nördlich der Alpen …« (BENEVOLO 2000, S. 411)114 ebenso (Abb. 6), wie für die 

wendische Hansestadt Rostock (Abb. 7). Das pittoreske Straßenbild der ehemaligen 

Hansestadt Stralsund, eng verbunden mit der Metapher von der ›gewachsenen Stadt‹115, 

wurde durch Vorplätze mit Bänken, über- und unterirdische Treppen, flankiert von 

übermannshohen Stelen, ›Wangelsteine‹ aus gotländischem Muschelkalk; genauso wie durch 

die charakteristischen Annexe, ›Bislach‹ und ›Utlucht‹, belebt (vgl. RIEBE 1994, S. 14 ff.). 

 Die komplexe dreidimensionale Struktur des historischen Straßenbildes wurde für die 

frühe Assanierung Stralsunds zum unauflösbaren Knoten. Bauinspector J. M. Lübke widmete 

sich unter anderem in seinem Bericht den »… tiefen horizontalen Einschnitten in das Pflaster, 

da für senkrechte Kelleröffnungen das Parterre-Geschoß zu niedrig …« und schlug »… ein 

horicontales, in der Ebene der Trottoirs selbstliegendes Gitter …« vor, »… wodurch dann der 

ganze Raum bis an die Häuser als Trottoir benutzt werden kann …« (zit. nach NEUMERKEL 

                                                 
109 Zur Historie der mittelalterlichen Pflasterung Stralsunds s. RIEBE 1994, S. 14 ff. 
110 S. zum Architekten und Baubeamten die historischen Hinweise von OLSCHEWSKI 2006, S. 385. 
111 S. dazu verallgemeinernd WITZLER 1995, S. 67: »So waren die meisten Straßen auch in den größeren 
Städten um die Jahrhundertmitte noch unbefestigt und verwandelten sich infolgedessen bei schlechten 
Wetterverhältnissen in Sümpfe. Regen- und Schmutzwasser, aber auch gewerbliche Abwässer, sofern diese nicht 
direkt in Bäche oder Flussläufe abgeleitet wurden, vermischten sich mit dem Schlamm der Straßen oder 
überfluteten gar die Keller, die ja vielfach als Wohnraum dienten. Rinnsteine und zumeist offene Kanäle, soweit 
solche bis dahin überhaupt angelegt worden waren, besaßen ein zu geringes Fassungsvermögen und außerdem 
ein zu geringes Gefälle, um die kontinuierlich steigende Menge der städtischen Kloake abzuschwemmen.« 
112 S. zum Architekten und Baubeamten die historischen Hinweise in OLSCHEWSKI 2006, S. 383: »Lübke war 
wohl schon seit dem Frühjahr 1830 Stadtbaumeister in Stralsund«. 
113 J. M. Lübke verfasste 1846 einen Bericht »Straßenpflaster der hiesigen Stadt und Anlegung von Trottoirs für 
Fußgänger«, technisch anmutend, wie der seines Vorgängers. Vgl. NEUMERKEL 1992.2. 
114 Vgl. BENEVOLO 2000, S. 411 ff. Brügge als mittelalterliche Stadt mit Ansichten. 
115 Vgl. dagegen die kontroverse Auffassung von HUMPERT/SCHENK 2001, S. 55. 
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1992.2). Oberirdisches Hemmnis für durchgehende Trottoirs waren die Ausbauten, sie sollten 

dann, wie auch schon im Mittelalter116, weichen. Von Bauinspector J. M. Lübke schon 1846 

als Vorbild zur Nachahmung empfohlen, sollte die dafür besonders geeignete Badenstraße 

sieben Jahre später, zum Auftakt der Assanierung in Stralsund117 werden: Der Bauführer E. v. 

Haselberg erhielt den Auftrag, Kostenvoranschläge für die »Dämmung« der Baden- und der 

Ossenreyerstraße vorzulegen. Das fertige Projekt erfüllte alle Beteiligten nicht nur mit 

Zufriedenheit – ein »… solides Straßenpflaster …«, der Steinsetzermeister Witt hatte es aus 

»… vorzüglichem Material …« (zit. nach NEUMERKEL 1992.3) gesetzt – sondern mit ein 

wenig Stolz: Die Provinzmetropole Stettin – »… ein mäßig gutes Pflaster …« (ebd.) war dort 

das Resultat – bat um Hilfe. Der Bauführer E. v. Haselberg konnte Ihnen mitteilen, wie 

moderne, der Zeit entsprechende Straßen, zu bauen waren und auch das Rätsel118 über das 

Material auflösen: »… vorzüglicher brauner Granit …« aus dem norwegischen Christiania.119 

 Die Bedeutsamkeit der Straßenpflasterung für die Hygiene der Stadt dürfte den 

meisten Stralsundern beim Anblick des neuen Straßenbildes einleuchtend geworden sein, 

vermittelte es doch gegenüber der alten, mittelalterlichen Anmutung den Eindruck einer 

neuen, modernen Zeit. Eine Beziehung zur emporstrebenden Ästhetik des modernen, urbanen 

Straßenbildes wurde vorerst kaum merklich sichtbar: Einerseits fluchteten die Gebäude 

wieder auf dem ursprünglichen mittelalterlichen Quartierraster. Andererseits verloren die 

Fassaden mit ihren in eine vertikale Ebene zurückgedrängten Gebäudefronten ihre markante 

Dreidimensionalität. Das über Jahrhunderte individuell gestaltete Terrain vor den Gebäuden 

war einem durchgehenden, ebenen Trottoir nach französischer Mode gewichen und auch die 

Straße war völlig eben. Die schmutzigen Winkel und Ecken waren verschwunden, die 

Passanten konnten sich, ohne knöcheltief im Kot zu waten, durch die Stadt bewegen, und so 

die neue Ästhetik ›hautnah‹ spüren. 

 Als archäologisches oder kunsthistorisches Thema waren die mittelalterlichen 

hölzernen Wasserröhren oder die Dämmung für einen zukünftigen Königlich Preußischen 
Baumeister eher banal und zu profan, um sich damit fortan eingehender zu befassen. Die 

während des Studiums aufgekommenen Ängste wegen seines Mangels an architektonischer 

Kreativität ließen schon bei dem Praktikanten E. v. Haselberg, getragen von seinem ständig 

gewachsenen Interesse für Kunst und Geschichte, neue Intentionen für seine berufliche 

Zukunft aufkommen und sie schienen durchaus vereinbar mit einer Karriere als Königlich 
Preußischer Baumeister. Eine der weittragenden Konsequenzen des sich ausweitenden 

                                                 
116 S. RIEBE 1994, S. 14 ff.: Bestimmungen aus dem 13. Jh. ermöglichten juristisch an fast allen Straßen den 
Abbruch der Ausbauten, allerdings gegen Entschädigung. 
117 NEUMERKEL 1992.3: »Vordem schon hatte man die Frankenstraße, Teile der Ossenreyerstraße, die 
Knieperstraße und weitere Straßenabschnitte der Innenstadt mit neuem Pflaster versehen.« 
118 Nach NEUMERKEL 1992.3 war die Provenienz des Materials nach den Akten des StdA Hst nicht zu 
ermitteln. Dieses Defizit konnte durch die Recherche im PfA Bth., Acta der Pfarre zu Barth, Tit. I, 218, Bf. v. 
Haselberg an den Gemeinderat vom 25.04.1885; s. auch Bf. v. Haselberg an Rendanten Heinrich Fäcks vom 
13.06.1885 u. 18.07.1885, beseitigt werden. 
119 Oslo (1624-1924 Christiania, ab 1877 auch Kristiania, ab 1924 wieder Oslo), die Haupt- und Residenzstadt 
Norwegens wurde um 1048 von König Harald III. gegründet und hatte als Residenzstadt eine erste Blütezeit 
(1286-1350). Nach dem Brand von 1624 ließ Christian IV. die neue Stadt anlegen. Nach der Lösung Norwegens 
von Dänemark (1814) wurde Oslo wieder Residenzstadt. 
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Geschichtsbewusstseins in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war die Akzeptanz der 

Denkmalpflege als eine nationale Aufgabe durch den preußischen Staat.120 Erste Impulse dazu 

kamen schon von K. F. Schinkel121; später griffen Ferdinand v. Quast (1807-l877) und Franz 

Theodor Kugler (1808-1858), seit ihrem gemeinsamen Architekturstudium eng befreundet, 

seine Ideen auf. Sie konnten unter der Regentschaft Friedrich Wilhelms IV. erste Resultate 

aufweisen, die wiederum Resonanz in einer interessierten Öffentlichkeit fanden. Der 

Zeitpunkt für eine Expansion dieser Ideen war allerdings nicht günstig: »Mit Quasts 

Amtsantritt 1843 entstanden eine Reihe Pläne, die fast alle wegen der Erschütterung durch die 

Revolution 1848 unterbrochen oder verschoben wurden oder ganz unterblieben. Stüler war in 

verschiedenem Grade an ihnen beteiligt.« (BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 174). 

 Einem kunsthistorisch Interessierten, einem Stralsunder und Pommern dazu, musste 

die Lichtgestalt der damaligen Kunstgeschichte, F. Kugler, ganz selbstverständlich als 

Idealtypus gelten. Ihren beständigen Platz in der Kunstgeschichtsliteratur hatte die 

›Pommersche Kunstgeschichte‹ des aus Stettin stammenden Gelehrten gleich nach ihrem 

Erscheinen erhalten, war es doch die erste profunde Darstellung der Kunstgeschichte eines 

deutschen Landes überhaupt. Die inventarartig angelegte ›Pommersche Kunstgeschichte‹ 

(BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 25) hatte, wie auch viele der anderen zahlreichen Schriften F. 

Kuglers, nicht nur für E. v. Haselberg122, eine magische Anziehungskraft und nachhaltigen 

Einfluss.123 Den denkmalpflegerischen Bestrebungen der Zeit entsprechend, entstanden die 

frühesten und sicher datierbaren Zeichnungen E. v. Haselbergs Ende des Jahres 1853 – 

Zeugnisse der »… schlimmen Barbareien …«, von denen F. Kugler berichtete: »Den Werth 

der mittelalterlichen Schnitzwerke, die sich in unseren Kirchen vorfinden, in denen sich eine 

so eigenthümliche, in vielen Erscheinungen so hoch vollendete Kunstblüte offenbart, scheint 

noch gar wenigen Augen einzuleuchten.« (KUGLER 1853, S. 658). Zwei Zeichnungen mit 

Resten eines Gestühles der St. Jacobikirche in Stralsund (→Z 175, 176) weisen einerseits auf 

das frühe Verständnis und Engagement E. v. Haselbergs für das kunsthistorische Erbe hin. 

Andererseits wird in den Zeichnungen das durch viele Naturstudien geschulte Auge und die 

sichere, den Graphitstift präzise führende Hand sichtbar. Die auf den Wangen des Gestühls 

dargestellten, in reichverzierten Ornamenten eingebetteten Figuren, mit einem gleichmäßigen 

Duktus des Striches modelliert, sind immer sachliche Darstellung des Vorgefundenen. 

Sowohl stilistisch als auch zeitlich lässt sich diesen zwei Zeichnungen noch die Darstellung 

einer Rosette im Sterngewölbe des Dominikanerklosters St. Katharinen in Stralsund (→Z 

                                                 
120 S. zur Geschichte der Denkmalpflege im 19. Jahrhundert in Deutschland: BADSTÜBNER/FINDEISEN 1980 
– DEHIO 1905 – JASTROW 1883 – KOTHE 1977 – LEZIUS 1908 – QUAST 2008 – RAVE 1935 – RAVE 
1936 – REIMERS 1911 – WUSSOW 1885 – GÖTZ 1999. 
121 MOHR DE PÉREZ 2007, S. 32 ff. polemisiert in ihrer Darstellung des Beginns der staatlichen 
Denkmalpflege in Brandenburg-Preußen gegen »… hartnäckige Legenden …«, wie das initiale Wirken K. F. 
Schinkels für die Denkmalpflege im Besonderen und das der Baukünstler im Allgemeinen; und setzt selbst den 
Akzent auf den Verwaltungsakt, damit sind nun »….Juristen, Politiker, Kameralisten …« die Akteure. 
122 Nach JAHN 1928, S. 7 befand sich F. Kuglers ›Handbuch der Kunstgeschichte‹ im Nachlass E. v. 
Haselbergs. 
123 Einer der bedeutendsten frühen Vertreter der Inventarisierung in Preußen, Heinrich Otte, bekannte, dass er 
durch die ›Pommersche Kunstgeschichte‹ von F. Kugler »… die Grundlage für das Verständnis der 
Kunstwissenschaft gefunden …« habe (OTTE 1893, S. 122). S. dazu auch JAHN 1928, S. 6. 
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193) zuordnen. Mit der Rosette im Sterngewölbe bezog E. v. Haselberg beim Zeichnen einen 

Ort seiner eigenen Vergangenheit mit ein: Seine behütete und unbeschwerte Jugend auf dem 

Gymnasium in den Gemäuern von St. Katharinen – ohne den sich verschärfenden 

Generationenkonflikt mit dem Vater, den nun »… ein nicht weichendes Siechtum ergriffen 

…« (ZOBER 1856, S. 14) hatte. Als der Vater unter großen Qualen im April des Jahres 1854 

starb, war damit für E. v. Haselberg der Wunsch nach einer Karriere als Kunsthistoriker nicht 

zwangsläufig mit gestorben. Eine der Aufgaben der Denkmalpflege hatte F. Kugler ganz 

allgemein für Pommern angedeutet, speziell eröffnete sie für E. v. Haselberg eine 

Wahlmöglichkeit für die Zukunft; schließlich hatte auch F. Kugler aus dem gleichen 

Berufsstand heraus sein Selbstverständnis für dieses neue Betätigungsfeld der Architekten 

entwickelt. 

3.2.2 Passion. Exkursionen zu Bau- und Kunstdenkmälern (1854) 
 In jener dramatischen familiären Situation wandte sich E. v. Haselberg jun. von der 

Gegenwart ab und der Vergangenheit zu – das bedeutete, mehr und mehr vertiefte er sich in 

die Kunst- und Architekturgeschichte. Für einen Absolventen der ›Bauakademie‹ resp. 

›Allgemeinen Bau-Schule‹ allerdings keine Seltenheit, denn schon mit den ersten 

selbständigen Schöpfungen der Schinkelschule entstanden in den 1830er Jahren parallel die 

der Berliner Kunsthistoriker. Die klassizistische Grundhaltung an der ›Bauakademie‹ wirkte 

immer wieder anregend auf die Forschertätigkeit der Lehrenden wie der Lernenden, vorerst 

auf dem Gebiet der Archäologie und der Geschichte des Backsteinbaues (vgl. BÖRSCH-

SUPAN, E. 1977, S. 19 ff.). K. F. Schinkels und F. Kuglers Ideen und Zielvorstellungen zur 

Denkmalpflege haben E. v. Haselberg wohl schon bei seinen frühen kunsthistorischen Studien 

nicht nur motiviert, sondern auch geleitet. Die Verständlichkeit der beispielhaft ausgeführten 

methodischen Überlegungen zur Inventarisierung von F. Kugler hatte für die ersten 

systematischen kunsthistorischen Untersuchungen E. v. Haselbergs in Neuvorpommern die 

ausschlaggebende Bedeutung. Denn »… Schnaases philosophisch orientierte allgemeine 

Kulturgeschichte …« (ebd., S. 23), die, faszinierend für Gebildete aller Art, eine Richtung der 

Berliner Kunsthistoriker präsentierte, konnte E. v. Haselbergs Bestrebungen kaum weiter 

fördern. Dagegen traf F. Kuglers »… objektbezogene, klar urteilende Sachlichkeit …« nicht 

nur E. v. Haselbergs Mentalität, sondern stellte ein Fundament dar, das »… präzises Wissen 

und stilistische Schulung zur selbständigen Weiterarbeit vermittelte.« (ebd.). 

 In der Einleitung zur ›Pommerschen Kunstgeschichte‹ zog F. Kugler ein vorläufiges 

Resümee seiner frühen Forschungen in Pommern124 und forderte zu weiteren intensiven 

Untersuchungen auf, die auch unscheinbare Details und die Forschung in den Archiven nicht 

außer Acht lassen sollten. Außerordentlichen Wert für ein zukünftiges Inventarwerk hätte die 

visuellen Darstellung der Denkmäler: »… Grund- und Aufrisse der Architekturwerke nach 

sorgfältiger Vermessung, Darstellung der architektonischen Gliederungen im Profil-

Durchschnitt (und zwar in genügender Größe), malerische Ansichten […] bei den reicheren 

                                                 
124 »Gleichwohl verkenne ich es auf keiner Weise, […] dass diese Schrift nur erst als eine Vorarbeit gelten 
kann.« KUGLER 1853, S. 661. 
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Architekturwerken […] – sodann Abbildungen der Bildwerke, in denen Styl und Charakter 

der Originale sich getreu ausspräche, – dies dürften etwa die Hauptbedingungen sein, …« 

(KUGLER 1853, S. 661). F. Kugler hoffte, dadurch auch eine »… lebhafte Theilnahme eines 

grösseren Publikums …« und nicht nur der »… Forscher im Gebiete der Geschichte und 

Kunst …« zu erreichen. So hatte die Universalität als Ideal des Königlichen Preußischen 
Baumeisters nicht nur für F. Kugler selbst (vgl. KOSCHNIK 1985), sondern auch innerhalb 

seiner für die Inventarisierung aufgestellten Forderungen eine fundamentale Bedeutung. Denn 

die Gesamtheit dieser Forderungen konnte in jener Zeit nur von universell ausgebildeten 

Architekten erfüllt werden: Das war die Mühsal aber auch die Chance für die Pioniere der 

Denkmalpflege – so sah es vermutlich auch E. v. Haselberg jun. 

Im Juni 1854 begann E. v. Haselberg seine systematischen Studien zu den 

architektonischen Monumenten der Vergangenheit (Abb. 9) und seine Skizzenbücher (→Sk1-

Sk3) zeugen von seiner intensiven Beschäftigung mit der Architektur Neuvorpommerns. Nach 

den ersten Studien, erst einmal zu den mittelalterlichen Bauwerken in Stralsund, dehnte er 

seine kunsthistorischen Exkursionen auf die nahe gelegene Insel Rügen aus. Die erste 

Rügenreise unternahm E. v. Haselberg im Juni 1854, die gleichzeitig den Anfang der 

kunsthistorischen Exkursionen markiert. 

Unter dem Aspekt der Kultur- und Architekturlandschaft stellt eine Exkursion nach 

Ost- und Westpreußen (Abb. 8): »5. Juli 1854, Danzig, Koenigsberg und Dirschau« 

(→Cassabuch) eine Zäsur dar. Indessen deutet das Datum auf die Suche nach Distanz zur 

familiären Tragödie125 in Stralsund hin – der Vater war am 19. April 1854 verstorben. Aber 

für die perspektivische Orientierung als Königlich Preußischer Baumeister hatten Ost- und 

Westpreußen auch einiges zu bieten: Einerseits war dort repräsentative mittelalterliche 

Architektur, andererseits waren auch die Bauten von K. F. Schinkel und dann auch noch die 

aktuelleren von A. Stüler präsent. In Königsberg war die Altstädter Pfarrkirche (1838-1845) 

nach dem Entwurf von K. F. Schinkel entstanden und die Neue Universität im 

Neorenaissancestil (1844-1862) nach Entwurf von A. Stüler im Bau weit fortgeschritten. Die 

aus dem Jahr 1840 stammenden Umbauentwürfe von A. Stüler für den historisierenden 

Wiederaufbau des Königsberger Schlosses kursierten in den unterschiedlichsten Stilvarianten 

mit einem von der Gotik bis zum Barock reichenden Formenrepertoire (s. BÖRSCH-SUPAN, 

E. 1977, Taf. 598-602). Eine ganz moderne, technische Architektur von A. Stüler war in 

Dirschau zu sehen: die Nogatbrücke (1851-1857). Sowohl für den Straßenverkehr als auch 

den Schienenverkehr der Preußischen Ostbahn entworfen, wurde die gigantische Brücke nach 

dem Vorbild der Britanniabrücke in Großbritannien gerade im »Normännischen Stil« (s. 

BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 155; Taf. 489) errichtet. 

E. v. Haselberg konnte in der Nähe von Dirschau auch »… das erste deutsche 

Nationaldenkmal …« (HUSE 1996, S. 35), die Marienburg des Deutschen Ritterordens in 

Westpreußen aufsuchen. Die legendäre Rettung des historischen Ensembles durch den 

Oberbaurath D. Gilly und vor allem durch dessen Sohn Friedrich Gilly (1772-1800), dessen 

Zeichnungen von der Marienburg und die 1799 bis 1803 danach gestochenen Drucke für 
                                                 
125 Es existiert kein Briefwechsel im Nachlass. 
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Furore gesorgt, den geplanten Abriss 1804 verhindert und die 1813 beschlossene 

Restaurierung ausgelöst hatten, ließen die Marienburg zu einer »… Inkunabel der deutschen 

Denkmalpflege […], nachträglich zu einem der frühesten großen Beispiele der 

Denkmalpflege …« werden (ebd.). 

Für den seit 1817 mit Plänen für die Wiederherstellung der Marienburg beauftragten 

K. F. Schinkel wurde das Ordensschloss weit im Osten an der unteren Weichsel zwei Jahre 

später zum intensiven Studienobjekt und er empfahl euphorisch: »Den Architekten des 

Landes zunächst ist dieser Bau, wie ich gesehen von großem Nutzen; der Gegenstand ist in 

aller Art anregend, lehrreich und führt sie aus dem Trivialen ihres gewöhnlichen Lebens in ein 

höheres und freieres Feld.« (zit. nach BADSTÜBNER 1998, S. 44). Drei Dezennien später 

konnte der an der Berliner ›Allgemeinen Bau-Schule‹ immatrikulierte E. v. Haselberg mit 

eigenen Augen K. F. Schinkels Abstraktion, die »… aus der weichselländisch-preußischen 

Backsteinbaukunst des Mittelalters nicht den Stil, sondern die Architektursysteme rezipiert 

…« (ebd.) und die »Ästhetik des Konstruktiven« (ebd.) mit der »… aus der, von historischer 

Stilrezeption freien Retrospektive gewonnene Antizipation neuzeitlicher Architektur …« 

(ebd.), die in dem Gebäude der ›Bauakademie‹ nur zu deutlich zu spüren war, nachvollziehen. 

Schließlich konnte E. v. Haselberg die Faszination des zeichnerischen Œuvres K. F. 

Schinkels, dass ihm der Königliche Professor J. S. Otto als Mentor eröffnet hatte, mit seinen 

Impressionen von der in die historische Landschaft eingebetteten Architektur in eine intensive 

Beziehung setzen. 

Obgleich eine Ausnahme darstellend, ist vielleicht gerade diese Exkursion E. v. 

Haselbergs ein evidentes Indiz dafür, dass er sich professionell der Kunstgeschichte resp. der 

Denkmalpflege widmen wollte; denn zu der Zeit hatte sich A. Stüler in der Tradition K. F. 

Schinkels mit Vehemenz für die Denkmalpflege engagiert (s. BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 

1997, S. 170 ff.). Seine denkmalpflegerischen Grundsätze, 1845 in der Schrift ›Über die 

Restauration mittelalterlicher Bauwerke‹ publiziert und zur »… Belehrung der 

Provinzialbaumeister, deren mangelnde Kenntnis und Einsicht so häufig zu Verlust oder 

Entstellung der originalen Bausubstanz führte …« (zit. nach BUCH 1990, S. 239f.), hatten in 

den 1850er Jahren ihre Gültigkeit nicht verloren. 

 Kaum nach Stralsund zurückgekehrt, begann E. v. Haselberg noch im gleichen Monat 

mit seinen umfangreichen kunsthistorischen Studienreisen des Jahres 1854 (Abb. 9). Wieder 

auf Rügen, die Stationen F. Kuglers gleichsam nachvollziehend und auf dessen frühen 

Forschungen aufbauend (→Sk), vertiefte er seine Kenntnisse vor den Objekten. Die St. 

Marienkirche in Bergen mit ihrer kunsthistorisch exzeptionellen Architektur schien ihn 

magisch anzuziehen; das Skizzenbuch füllte sich mit den Ergebnissen seiner Untersuchungen 

und den Bauaufnahmen. Schon die ersten Skizzen von Bergen zeigen die akribische Methode 

(→Sk 1): Die Formen der großen Baumassen wurden durch Schnitte und Details ergänzt; die 

Spezifik der architektonischen Details, wie Bögen der Portale und Fenster, Friese und Pfeiler 

wurden Stein für Stein aufgenommen; sogar noch einige Details vermaßt. Die Lage der 

Steinschichten am Bauwerk und die Bögen der Friese wurden skizziert und ausgezählt, selbst 

Spuren der Baugeschichte, Indizien älterer Bauphasen und Anomalien im Mauerwerk 
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festgehalten. Wenige Wochen später, im Juli, war er auf den Spuren F. Kuglers an der 

westlichen Grenze Neuvorpommerns und suchte die Kirchen von Saal und Damgarten auf 

(→Sk 1). Im August unternahm E. v. Haselberg eine Reihe von kürzeren, meistens nur einen 

Tag dauernden Exkursionen durch das westliche und mittlere Neuvorpommern. Anscheinend 

neue, tiefere Erkenntnisse ließen ihn im September wieder auf Rügen die St. Marienkirche in 

Bergen untersuchen. Nach und nach erkundete er den größten Teil des Regierungsbezirks, im 

Oktober die östlichen und im November die südwestlichen Gebiete (→Sk 2). 

 Zwei der Skizzenbücher waren mit unzähligen Skizzen und Notizen gefüllt. Die 

Skizzen von sakralen Bauten dominierten. Aber auch die profanen Bauten, wie das Rathaus 

von Grimmen, wurden mit der gleichen Sorgfalt untersucht. Zu vermaßten Grundrissen, 

Ansichten und Schnitten kamen fast immer die stilistischen Besonderheiten der Bauwerke 

hinzu. Obgleich keiner künstlerischen Intention entsprungen, sind die Skizzenbücher doch in 

ihrer Art von einem außergewöhnlichen ästhetischen Reiz. Die Architekturzeichnungen 

wirken durch den flüchtigen Duktus des Graphitstiftes und den Formenreichtum der meist 

mittelalterlichen Architektur – die Skizzenhaftigkeit macht sie lebendig und gleichzeitig 

filigran. Die Intention ging jedoch bei den Aufzeichnungen in den Skizzenbüchern von 

Anfang an über das klassische Zeichenstudium, die Erweiterung des Repertoires durch 

Architekturskizzen hinaus: E. v. Haselberg verwandte seine Skizzen und Notizen, um daraus 

großformatige, aquarellierte Darstellungen anzufertigen, »… um eine würdige 

Bekanntmachung der vorhandenen Monumente durch Zeichnungen [zu, T. K.] veranstalten, 

indem natürlich nur die Anschauung und unmittelbare Vergleichung zu vollkommen 

befriedigenden Schlüssen führen kann …«, wie es F. Kugler forderte (KUGLER 1853, S. 

661). E. v. Haselbergs Art und Weise des Vorgehens – gleichzeitig eine typische 

Darstellungstechnik der Zeit dokumentierend – lässt sich, da großformatige Kartons in 

verschiedenen Stadien der Ausführung im archivarischen Nachlass vorhanden sind, genau 

rekonstruieren: Mit Graphitstift übertrug E. v. Haselberg die in den Skizzenbüchern 

gesammelten und vermaßten Zeichnungen auf Aquarellkarton. Mit Reißfeder und Tusche 

nachgezogen, lavierte er die Vorzeichnungen anschließend farbig. Die frühen Zeichnungen 

sind meist noch einfarbig, wogegen die späteren mehrfarbig sind – ein latenter 

Entwicklungsprozess: Die differenzierende Farbcodierung kennzeichnete die Baustile. Auf 

dem Karton mit der Kirche von Niepars sind die einzelnen Stadien luzid – E. v. Haselberg 

arbeitete seine Zeichnungen meistens von unten nach oben durch – nachzuvollziehen: Die mit 

Graphitstift angelegten Vorzeichnungen, die Giebel des Langhauses, sind im oberen Bereich 

der Zeichnung; die mit Reißfeder und Tusche nachgezogenen Partien, der Querschnitt des 

Langhauses, im linken mittleren Bereich; und schließlich die einfarbig lavierten Partien im 

unteren Bereich. Die architektonischen Details, wie die Profile der Portale oder der Pfeiler 

sind ebenfalls einfarbig laviert; sorgfältig behandelt sind sie immer, so auf den Kartons 

›Kirche zu Barth‹ (→Z 7) oder ›Die Kirche zu Starkow‹ (→Z 162, 163) zu sehen. Auf einigen 

Zeichnungen sind mehrere, in einer kunst- resp. architekturlandschaftlichen Beziehung 

stehende Kirchen vereint, so sind es im westlichen Neuvorpommern die von Lüdershagen, 

Semlow und Tribohm (→Z 102). Zur Ausstattung der Kirchen existiert ein mit ähnlicher 
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Absicht gestalteter Karton – jedoch als Graphitzeichnung mit Detailpräzision und plastischen 

Oberflächenwerten durch Andeutung von Licht und Schatten: ›Steinerne Becken in Kirchen‹ 

vom Dezember 1854 (→Z 48); stilistisch differierende Taufbecken aus der ganzen Region 

Neuvorpommern darstellend. 

 Jene Zeichnungen E. v. Haselbergs gingen über das reine Erfassen des Vorgefundenen 

hinaus: Die komparative Analyse stilistischer Phänomene und Charakteristika für eine 

fundierte Architekturhistorie war die Adaption von F. Kuglers kunsthistorischen Ideen und 

Methoden – einem unveräußerlichen Rest der universalgeschichtlichen Idee angesichts einer 

sich weitgehend positivistisch orientierenden Menschheit am Ende des 19. Jahrhunderts 

gleich. Bevor er zur Fortsetzung des Studiums, der Vorbereitung auf sein Baumeisterexamen, 

im Dezember 1854 nach Berlin abfuhr, hatte E. v. Haselberg bis auf den Süden und Südosten 

ganz Neuvorpommern bereist und fast fünfzig Orte mit einer Vielzahl von sakralen und 

profanen Bauten in Neuvorpommern aufgesucht, unzählige Aufzeichnungen in seinen 

Skizzenbüchern und danach die ersten großformatigen Zeichnungen angefertigt. Scheinbar 

hatte der Königlich Preußische Baumeister in spe jede freie Minute genutzt, um auf den bis 

zum Ende des Jahre andauernden vielen, kleinen Exkursionen Zeichnungen und Notizen in 

seine Skizzenbücher einzutragen. 

 

3.2.3 Assanierung als Intention. In memoriam (1854) 
 »Und wer soll denn nun, so frage ich Diejenigen, denen er ein Führer und Lehrer war, 

unsere Unmündigen belehren? Wer wird nun unsere Arbeiten fördern, regeln, ordnen? Wer 

soll nun durch Lehre und Leben zeigen, wie man arbeitet an dem Werke der eigenen 

Veredlung und Heiligung? […] Aber auch Sie, mein Freund (zu dem ältesten Sohne 

gewandt), sie der älteste Erbe seines Namens, seien Sie auch ein Erbe seiner Tugenden, und 

übernehmen Sie auch einen Theil seiner Verpflichtungen. Seien Sie der Trost Ihrer Mutter, 

der Berater ihrer Geschwister, die Stütze des Hauses! Dann wird es auch in Ihrem 

Familienkreise heißen: ›Wenn der Gerechte stirbt, so ist es, als wäre er nicht gestorben‹, denn 

er hat hinter sich gelassen einen Sohn, der den von dem Vater ererbten Segen weiter tragen 

soll. Und so bestehe denn auch das Haus dieses Gerechten, und seinen Kindern gehe es wohl! 

Amen.« (ZOBER 1856, S. 18 f.). 

 Der ›kategorische Imperativ‹ bezog sich eben nicht nur auf die engsten 

Hinterbliebenen des am 19. April 1854 verstorbenen Regierungs- und Medicinal-Raths Dr. 

med. Ernst v. Haselberg, die »… um stille Theilnahme …« (Std.Z., No. 92, 20.04.1854, 

Rubrik ›Todesfälle.‹) gebeten hatten, sondern hatte eine ganz andere Dimension: Am 22. 

April 1854, Sonnabend früh sieben Uhr, fand das »Leichenbegängnis« statt und »… die 

Theilnahme an diesem Trauerfalle war so groß und allgemein, wie sie bei ähnlichen 

Gelegenheiten sich selten gezeigt hat. Es folgten außer den nächsten Leidtragenden nicht nur 

das gesammte Regierungs-Collegium, das Officiers-Corps, seine Amtsgenossen und die 

Logenbrüder von hier nebst Logenabgeordneten von Putbus, Greifswald und Rostock, 

sondern es schlossen sich eine große Anzahl Derer, denen er bisher Hausarzt und Freund 
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gewesen, freiwillig dem Zuge an; außerdem zogen Tausende neben demselben hin vor’s 

Frankenthor hinaus zum Gottesacker, ….« (ZOBER 1856, S. 14 f.). Mit seiner Grabrede hatte 

Pastor Pütter von St. Jacobi in Stralsund die Ethik für den ältesten Sohn, E. v. Haselberg jun., 

noch einmal betont. Die schicksalhafte Konsequenz der elitären Ethik derer v. Haselberg 

bedeutete für den ältesten Sohn, als zukünftiges Quasi-Familienoberhaupt zu agieren. 

 Indessen hatte E. v. Haselberg jun. den nach dem Tod des Regierungs- und Medicinal-
Raths nicht mehr zu tilgenden Generationenkonflikt schon mit Empathie ausgetragen. Die 

ethischen Maximen seiner Ahnen hatte er akzeptiert. Es war die Ethik eines protestantischen 

Neuhumanismus, in dem sich der Enthusiasmus für die klassische Antike mit Ideen der 

zeitgenössischen Philosophie und der beginnenden Geisteswissenschaften verband und die ein 

Menschenbild entwarf, dessen Intention die Bildung des Individuums, im Selbstverständnis 

als Zoon politicon, war (vgl. E.Ph.W. 2004, Bd. 2, S. 138). 

 Am 9. Oktober 1854 hielt E. v. Haselberg jun. im ›literarisch geselligen Verein‹ von 

Stralsund einen Vortrag ›Über die Verbesserung des Gesundheitszustandes in Städten durch 

Bauwerke‹ (BLV 1854, S. 58) und übernahm damit demonstrativ einen Teil des 

intellektuellen Erbes des Regierungs- und Medicinal-Raths, zugleich zukünftige Ideen auf 

dem Gebiet des modernen Städtebaus bei der Assanierung Stralsunds antizipierend. 

 Die liberalen Ideen des Regierungs- und Medicinal-Raths Dr. med. E. v. Haselberg126 

zu diesem städtebaulichen Thema waren aktuell, aber nicht neu (s. RODENSTEIN 1988, S. 

35 ff.). Denn schon am Ende des 18. Jahrhunderts wurden die über die Renaissance 

vermittelten Schriften der antiken Autoren wie Aristoteles, Hippokrates und Galen und die 

darauf aufbauenden architektonischen und städtebaulichen Theorien wieder durch 

medizinalpolizeiliche Publikationen von Ärzten wie Frank, Hebestreit u. a. in den von allen 

gesellschaftlichen Schichten getragenen städtebaulichen Diskurs eingeführt. Das Thema 

›Gesundheit‹ wurde zu einem Instrumentarium, über das sich die bürgerliche Lebensweise 

verbreitete und die kulturelle Hegemonie des Bürgertums wesentlich fundiert wurde. Die 

medizinalpolizeilichen Publikationen von Ärzten dokumentieren, dass unter gesundheitlichen 

Aspekten der Städtebau bis zur Jahrhundertmitte kaum nennenswerte Resultate zu 

verzeichnen hatte und sich danach auch nur sukzessive entwickelte. Großbritannien war den 

anderen Nationen auch bei der Entwicklung der Gesundheitstechniken und der 

gesundheitsorientierten Gesetzgebung für den Städtebau weit voraus127 und die sich damals 

daran orientierende preußische Gesetzgebung dürfte auch in dem Vortrag des Bauführers E. 

v. Haselberg eine Rolle gespielt haben, zumal sein Vater, der Regierungs- und Medicinal-
Rath, daran mitgewirkt hatte. Allerdings hatte sich selbst in Großbritannien genau wie in 

Deutschland und Frankreich – die Cordons sanitaires waren ad acta gelegt worden – eine 

immer breiter werdende Front der ›Anticontagionisten‹ formiert und E. v. Haselberg jun. 

musste sich mit dieser über Jahrzehnte andauernden und äußerst rigide geführten Kontroverse 

                                                 
126 Vgl. dagegen zu den ›liberalen Ideen‹ die Generalisierung von BENEVOLO 2000, S. 803: »Diese 
ungeordnete und unbewohnbare Umgebung – die wir ›die liberale Stadt‹ nennen werden – war das Ergebnis 
einer Vielzahl sich überlagernder privater und öffentlicher Initiativen, die weder umfassend geplant, noch 
aufeinander abgestimmt waren.« 
127 S. dazu auch RODENSTEIN 1988, S. 72 ff. 
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vorerst nur verbal, später auch als praktizierender Stadtbaumeister arrangieren. Erst einmal 

gehörte er, die Ideen seines Vaters Dr. med. E. v. Haselberg sen. vertretend, zur Minorität der 

›Contagionisten‹, der eine in jeder Hinsicht übermächtige Majorität der ›Anticontagionisten‹ 

resp. ›Miasmatiker‹ gegenüberstand – eine scheinbar hoffnungslose Situation. 

 

3.3 ›Land- und Schönbau‹ an der Berliner Bauakademie (1855-1856) 

3.3.1 Reverenz vor Franz Kugler: ›Kirchenbauten in Neuvorpommern‹
 
 Im Dezember 1854 verließ E. v. Haselberg seine Heimatstadt Stralsund in Richtung 

Berlin, es sollte seine letzte längere Präsenz in der Metropole Preußens sein – und der ersten 

in keiner Weise gleichen.128 Er setzte die intensive Beschäftigung mit der Architektur und 

Kunst Neuvorpommerns fort und das von Friedrich Eggers (1819-1873)129 und F. Kugler 

herausgegebene ›Deutsche Kunstblatt‹130 nahm seine erste kleine literarische Arbeit 

›Geschnitztes Bildwerk aus Prohn‹ (HASELBERG, E. jun. 1855)131 an, damit zugleich F. 

Kuglers Memento zu dem weithin unbeachteten Wert mittelalterlicher Schnitzwerke auch 

publizistisch würdigend (→Kap. 3.2.1). 

 Mit dem Äußeren und Inneren der Kirche von Prohn war E. v. Haselberg gut vertraut: 

Im Sommer 1854 hatte er Skizzen (→SK II, S. 89-91) und danach später eine 

maßstabsgerechte Aquarellzeichnung mit dem Grundriss und einer Ansicht von Osten mit 

dem kunsthistorisch instruktiven Giebel des rechteckigen Chores aus der Übergangszeit (→Z 

134) angefertigt (vgl. Abb. 11). Auch der Special-Patron der Kirche, der Stralsunder 

Bürgermeister Dr. jur. Gustav Fabricius (gest. 1864), dürfte einiges Interesse an dem 

Engagement des in seinen Diensten stehenden Bauführers gehabt haben: »… mit dem Schiff 

ist ein starkes Thurmgemäuer verbunden; die untere Thurmhalle ist mit einem Kreuzgewölbe 

überspannt; das Mauerwerk reicht bis zur Traufhöhe des Schiffes …« (Inv. BP I.I 1881, S. 42) 

und der Turm darüber hatte trotz seiner massiv erscheinenden Gestalt sein Verfallsstadium 

erreicht und bedurfte einer umfassenden Restaurierung (vgl. ARENDT 1995, S. 72 f.). 

 In seiner Berliner Studentenwohnung in der Friedrichstraße 66 fertigte E. v. Haselberg 

im Jahr 1855 ›mehr nebenbei‹ einen ersten Entwurf für die Restaurierung des Turmes der 

Kirche Prohn an (Abb. 10). Der Entwurf präsentiert somit die sowohl spontane wie auch enge 

Korrelation zwischen architekturhistorischer Theorie und Praxis in einer frühen 

Entwicklungsphase: Der alte Turm sollte eliminiert werden, doch eine Konturlinie im Aufriss 

                                                 
128 S. dazu StdA Hst, Has 068, die umfangreiche ›Korrepondenz während des Studiums (Examen) Berlin 1854-
1856‹. 
129 S. eine Charakterisierung der »… älteren, noch aus dem Geist der Romantik kommenden Kunstschriftsteller 
wie […] Friedrich Eggers …« bei BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 23. 
130 Kuglers frühes Unternehmen ›Museum‹ hielt sich nur von 1833 bis 1837, ihm folgte nach langer Pause 1850 
das umfangreichere ›Deutsche Kunstblatt‹. Es wurde 1859, ein Jahr nach Kuglers Tod, eingestellt, da für seinen 
wissenschaftlichen Anspruch und seine liberale Haltung die Basis fehlte. S. dazu BÖRSCHSUPAN, E. 1977, S. 
12. 
131 Vgl. StdA Hst, Has 068, Bf. 13.12.1854. 
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des alten Turmes deutet auch Zweifel an. So lagen Totalität und Radikalität vor allem im 

Wechsel der Proportionen: Der alte, durch seine gedrungene Massivität und Schwere 

dominierende Turm musste im Entwurf einem neuen, sich in den Kirchbau integrierenden 

Turm – der schlank und hoch aufragend von einem neuen ästhetischen Empfinden kündete132 

– weichen. Indes hatte der alte, ›wehrhafte‹ Turm133, dessen große geschlossene Wandflächen 

durch kleine Fenster und Okuli gotischer Provenienz in monoton gegliederten Reihen nur 

wenig von ihrer Massivität verlieren, zu dem formalen Erscheinungsbild der Kirche eine 

große stilistische Nähe. E. v. Haselberg entwarf dagegen nun einen grazileren Turm, dessen 

reiche Gliederung der Fassaden die ohnehin schon nicht mehr vorhandene Massivität noch 

mehr auflöste – das alles in einem unübersehbaren Kontrast zur Kirche stehend. Ein flüchtiger 

Blick auf den neuen Turmbau – der über einem querrechteckigen Grundriss bis zu einem quer 

zu den Dächern von Schiff und Chor liegenden Satteldach übergeht, um dann als oktogonaler 

Turmaufsatz mit schmalen spitzbogigen Öffnungen und einem Kranz aus Ziergiebeln in 

einem schlanken Helm zu enden – genügt kaum, um zu erkennen, wie intensiv sich E. v. 

Haselberg mit der kunsthistorischen Folie auseinandergesetzt hat.134 

 So wie sich bei den mittelalterlichen Kirchen querrechteckige Türme – zumindest in 

der erweiterten architekturlandschaftlichen Region – sowohl an Stadtkirchen als auch an 

Landkirchen in mannigfaltigen Variationen135 finden lassen, genauso findet auch der aus dem 

Satteldach des querrechteckigen Turmes aufragende Turmaufsatz seine historische 

Parallele.136 Ob sich E. v. Haselberg schon auf die historische Architektur jener Kirchen 

bezog, mag dahin gestellt bleiben, doch die der Prohner Kirche verlor er nicht aus den 

Augen.137 Das Motiv der Gruppe von drei Fenstern aus dem Chor der Übergangszeit im 

östlichen Giebel (Abb. 11 b) paraphrasierte E. v. Haselberg sowohl symmetrisch neben dem 

Turm als Gruppe von drei spitzbogigen Blenden im Westgiebel des Schiffes (vgl. Abb. 10) als 

auch im Turm, auf der Westseite, wobei er die Okuli als Reminiszenz an den alten Turm 

zuordnete, und auf der Nord- und Südseite im Giebeldreieck. Im Giebeldreieck nahm E. v. 

Haselberg als Pendant zum östlichen Chorgiebel auch den Rundbogenfries resp. 

Spitzbogenfries für die horizontale Gliederung in das architektonische Repertoire auf, um es 

dann auch noch als Geschossgliederung und Gesims am Turm zu verwenden. Da im Chor, 

»… in den Front-Wänden ursprünglich Gruppen von zwei Fenstern …« (Inv. BP I.I 1881, S. 

42) waren, erschien es wohl nur konsequent, sie nun auf der Nord- und Südseite des Turmes 

zu integrieren. Unter der Prämisse der Anordnung der beiden Fenstergruppen erhält damit 

auch der querrechteckige Grundriss eine plausible Erklärung. Die unter den zwei Fenstern 

befindlichen kleinen schlanken gotischen Fenster wirken konträr dazu wieder verloren in der 

                                                 
132 Eine stilistische und ästhetische Analyse romanischer und gotischer Baukunst zeigt nach BADSTÜBNER 
2002, S. 13 schon im Mittelalter Modifikationen des in den Dorfkirchen sichtbaren ästhetischen Ideals. 
133 S. ebd. kritische Anmerkungen zu der »aus solchem Architekturbild resultierende Wehrhaftigkeit«. 
134 Vgl. dagegen die kurze Darstellung bei OLSCHEWSKI 2006, S. 125. 
135 Vgl. querrechteckige Türme bei BADSTÜBNER 2002: Stadtkirche St. Johannes, Lychen/ Uckermark, S. 
67; Dorfkirche Mechow/ Mecklenburg-Strelitz, S. 87; Dorfkirche Dedelow/ Uckermark, S. 69. 
136 Vgl. die Dorfkirche Hetzdorf bei ebd., S. 73. 
137 Zu seinen Kenntnissen über die Architektur der Mark Brandenburg s. HASELBERG, E. jun. 1864, S. 14. 
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großen Backsteinfläche. Diese durch die historische Architektur ausgelöste Irritation138 

könnte auch bei E. v. Haselberg zu ähnlichen, die strenge Logik gotischer Architektur 

vermissen lassenden Eigentümlichkeiten geführt haben: Auf der Westseite des Turmes finden 

sich das mit einem Wimperg geschmückte und gestufte Hauptportal mit einer Breite, die 

einerseits nicht mit derjenigen des darüber befindlichen großen Fensters und andererseits auch 

nicht mit der darüber angeordneten Dreiergruppe harmoniert. Kunsthistorische 

Reminiszenzen prägen den ersten neogotischen Entwurf auf subtile Weise, doch stilistische 

Ambivalenzen deuten die charakteristische Einheit von Ganzem und Detail, die logische 

Strenge gotischer Architektur nur an. Ähnlichkeiten zu A. Stülers neogotischem Entwurf139 

für die Dorfkirche in Basedow (Abb. 12) sind offensichtlich.  

 In seiner Berliner Studentenwohnung setzte E. v. Haselberg vorerst mit großer 

Intensität die Auswertung seiner Studienreisen durch Neuvorpommern fort. Weitere 

großformatige Zeichnungen mit historischer Architektur nahmen Gestalt an. Die Zeichnung 

mit Darstellungen zweier Rügener Kirchen ›Kirche zu Lancken auf Rügen./ Kirche zu 

Vilmnitz auf Rügen.‹ (→Z 96) war einen Tag vor dem traditionsreichen Schinkelfest fertig 

gestellt. Dass er an dem 10-jährigen Jubiläum teilnahm, war lange vorher geplant (s. StdA 

Hst, Has 068, Bf. 08.01.1855). Auf dem am 13. März 1855 zelebrierten Schinkelfest fand die 

erhoffte Begegnung zwischen E. v. Haselberg und F. Kugler statt: »Ich ließ mich dem 

Geheimrath Kugler vorstellen, der früher über Pommerns Kunstwerke etwas Flüchtiges, wie 

er selbst sagt, geschrieben hat. Er wünscht meine Zeichnungen zu sehen, sobald er mit der 

neuen Ausgabe seiner Kunstgeschichte in die Nähe des Mittelalters kommt, um nicht verwirrt 

zu werden; …« (StdA Hst, Has 068, Bf. [15].03.1855).140 Ermutigt, setzte sich E. v. 

Haselberg am folgenden Tag wieder an sein Zeichenbrett und vollendete die nächste 

Zeichnung ›Kirche zu Poseritz auf Rügen‹ (→Z 132)141 für seine ›Sammlung der 

neuvorpommerschen Monumente‹ – weitere Zeichnungen sollten folgen. 

 Alles in allem hatte E. v. Haselberg nun einen Fundus, mit dem er sich in den Berliner 

Architekten-Verein wagte. Der Architekten-Verein bemühte sich »… um den neuesten Stand 

der Forschung …« (BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 810). Da die ›Bauakademie‹ zu der Zeit in 

symbiotischer Beziehung mit dem Architekten-Verein lebte (vgl. ebd., S. 718), war es nur 

konsequent, dass E. v. Haselberg sich dort engagierte. In demselben Jahr stellten die jüngeren 

Mitglieder des Architekten-Vereins eine Zeichnungsmappe ›Die kunstgeschichtlich-

merkwürdigsten Bauwerke von Beginn der Alt-christlichen Architektur bis zur Blüthe der 

Renaissance‹ zusammen, die dann von der ›Bauakademie‹ ediert wurde (KÖNIGL. BAU-

AKADEMIE 1855). Die ›großen Themen‹ und die Metropolen Paris, Brüssel und London 

rückten in den Fokus des Interesses (→B 8.7.3), doch bis in die 1850er Jahre fand ein Vortrag 

                                                 
138 S. dazu BADSTÜBNER 2002, S. 12: »Die Massivität und Schwere des Baukörpers, die Geschlossenheit 
seiner Mauern, jegliches Fehlen der wandauflösenden Tendenz veranlassen den Betrachter nach wie vor, selbst 
Bauten des fortgeschrittenen 13. Jahrhunderts bei eindeutig gotischen Einzelheiten als romanisch anzusprechen.« 
139 S. dazu BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 510: »Nach Stülers Entwurf wurde der Westturm 1853 um 
zwei Geschosse mit Satteldach, Treppengiebel und metallverkleidetem Achtort erhöht.« 
140 S. auch Has 102, Bd. II, S. 10. 
141 Eine weitere Zeichnung mit Kirchen Rügens (→Z 231) ist mit Mai 1855 datiert. 
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über eine Reise in deutsche Städte durchaus noch breite Akzeptanz (BÖRSCH-SUPAN, E. 

1977, S. 810). 

Sorgfältig durch das Studium der neuesten Literatur vorbereitet, präsentierte E. v. 

Haselberg die Resultate seiner im Jahre 1854 unternommenen Exkursionen in dem Vortrag 

›Kirchenbauten in Neupommern‹142 im Juli 1855 vor dem illustren Publikum des Berliner 

Architekten-Vereins – damit fanden seine frühen kunsthistorischen Forschungen einen 

vorläufigen Abschluss. Für F. Kugler – E. v. Haselbergs im Stillen auserkorener Mentor – war 

Pommern noch eine kunsthistorische Terra incognita und euphorisch blickte er zurück: »Die 

Reise hatte förmlich den Charakter einer Endeckungsreise.« (KUGLER 1840, S. 652) und »… 

einen, nur irgendwie bestimmten Wegweiser hatte ich gleichwohl nicht vor mir.« (ebd., S. 

653). Gerade erst emanzipierte sich die Kunstgeschichtsschreibung als eine automome 

Disziplin, verließ den Bannkreis einer an der spekulativen Philosophie orientierten Ästhetik 

und etablierte sich als historische Wissenschaft (vgl. BAUER 1988, S. 164 f.).143 Indes 

ordnete F. Kugler – »…von der Autonomie und Gleichwertigkeit der Kunstgeschichte 

gegenüber der Geschichtswissenschaft oder Philosophie überzeugt …« (BÖRSCH-SUPAN. 

E. 1977, S. 26) – seine Forschungen noch einer universalgeschichtlichen Konsistenz unter und 

unterschied sich damit vom Positivismus des späten 19. Jahrhunderts. Die auf F. Kuglers 

methodischen Prämissen und dessen exzellenter Datierungspraxis (ebd., S. 24) basierenden 

Exkursionen ließen E. v. Haselberg einerseits schon zu differenzierteren und exakteren 

Resultaten gelangen, andererseits tauchten neue Fragen auf – die Terra incognita hatte neue 

Dimensionen bekommen. Nun wurde »… der Stilbegriff als Instrument einer Kunstgeschichte 

nach Formveränderungen angewandt – und mehr: Stil wurde zum letzten Aussagbaren, auf 

seine Feststellung lief alles zu.« (BAUER 1988, S. 165). 

 Das Manuskript seines ersten kunsthistorischen Vortrags ist verloren gegangen, dürfte 

indes weitgehend mit dem 1864 im ›Polytechnischen Verein‹ der Stadt Stralsund gehaltenen 

Vortrag ›Die kirchliche Architektur des Mittelalters im Fürstentum Rügen‹ (→T 4.6) 

übereinstimmen. Für eine komparative Formanalyse und eine stilgeschichtliche Darstellung 

konstatierte E. v. Haselberg nun die Defizite kunsthistorischer Forschung sowohl in den 

benachbarten deutschen Ländern als auch in Dänemark, speziell im Bistum Roeskilde (→T 

4.6, fol. 1). Damit hatte E. v. Haselberg zugleich den neuralgischen Ausgangspunkt des sich 

an der Marienkirche in Bergen entzündenden, und lange währenden144 kunsthistorischen 

Disputs zur Historie und Originalität der Architekturlandschaft ›Pommern‹145 angesprochen. 

                                                 
142 Der Vortrag ›Kirchenbauten in Neupommern‹ E. v. Haselbergs ist aufgelistet in BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, 
S. 819 (Katalogteil). 
143 »Übergehen wir die teilweise bewundernswerten und großartigen Versuche vor allem der deutschen 
Kunstgeschichtsschreibung (Franz Kugler, Gottfried Semper, August Schmarsow u. a.) mit dem Stilbegriff 
Kunstgeschichte zu schreiben und zugleich mit ihm noch die ›richtige‹ Kunst zu bestimmen.« (BAUER 1988, S. 
165) – muss es wegen des begrenzten Umfangs der Dissertation auch hier heißen. 
144 Eine erste Publikation zur dänischen Provenienz erschien von ROSEN 1872 auf der Basis der Forschungen 
von LOEFFLER 1873. G. Dehio (Handbuch, 1906), und J. Kothe (Dehio/ Neuauflage des Handbuches, 1920) 
falsifizierten die Beziehungen zur dänischen Architektur und das Gründungsdatum. L. Reygers rehabilitierte 
1934 die dänische Provenienz der Bergener Marienkirche auf der Basis der mittlerweile publizierten exakten 
Chronologie der dänischen Architektur (→Kap. 6). 
145 Zu den ›Culturverbindungen‹ dänischer Provenienz in Pommern s. KUGLER 1840, S. 669 f. 
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Den Titel ›Die kirchliche Architektur des Mittelalters im Fürstentum Rügen‹ hatte E. v. 

Haselberg unter mehreren Aspekten gut gewählt (→T 4.6, fol. 1 f.): Es waren nicht nur die 

geographischen und politischen Grenzen abgesteckt, sondern auch die Koinzidenz mit dem 

Preußischen Regierungsbezirk Stralsund angenähert und sein zukünftiges, spezielles 

Forschungsterrain markiert. 

 Die Historie der kirchlichen Architektur des Fürstentums Rügen ließ E. v. Haselberg – 

historisch noch nicht gesicherte Quellen, so die Knytlinga Saga, kritisch analysierend und der 

stilistischen Argumentation F. Kuglers folgend (KUGLER 1840, S. 663) – mit der 

entscheidenden Eroberung des dänischen Erzbischofs Absalon von Roskilde im Jahre 1168 

beginnen.146 Mit der Ausprägung des romanischen Stils in Deutschland begann sein 

stilgeschichtlicher Exkurs. Die den Stil differenzierenden Baumaterialien – Sandstein und 

Backstein – erhielten die entsprechende Aufmerksamkeit. Den Backsteinbau ließ E. v. 

Haselberg in den norddeutschen Ländern um das Jahr 1150 mit der Prämonstratenser-

Stiftskirche zu Jerichow beginnen.147 Die zur gleichen Zeit in dem neuen Kolonisationsgebiet, 

darunter in der Uckermark, entstehenden Kirchen aus Feldstein148 sind vor allem die 

Dorfkirchen, die »… sämtlich des architektonischen Schmuckes durch Profilierung der Ecken 

und durch Bildhauerarbeiten fast gänzlich entbehren …« (→T 4.6, fol. 3). Damit waren die 

Feldsteinkirchen in der kontemporären Hierarchie einer impliziten ästhetischen Skala der 

historischen Architektur weit unten eingeordnet.149 Dass die romanische Baukunst seit dem 

12. Jahrhundert in Dänemark eine andere Ausprägung als in Deutschland erfahren und auf die 

südliche Ostseeregion ausgestrahlt hatte, waren noch auf stilistischen Analysen basierende 

Thesen – diese Forschungen ›steckten in den Kinderschuhen‹.150 

 Mit dem 13. Jahrhundert begann die Substitution des romanischen Stils durch den 

originär – daran ließ E. v. Haselberg ganz unpatriotisch und fern jeder ›Deutschtümelei‹151 

keinen Zweifel – aus Nordfrankreich stammenden gotischen Stil, »… opere francigeno …« 

(→T 4.6, fol. 10). Dabei hatte sich das Problem der Provenienz der Gotik auf der Suche nach 

nationaler Identität zu einer Kontroverse mit europäischen Dimensionen ausgeweitet. F. 

Kugler fasste 1857 zusammen, »… dass jede Nation für sich in der Gotik (deren phantastische 

Formenspiele zuerst die Freunde des Mittelalters hervorriefen) ihr volkstümliches Eigenthum 

beanspruchen zu dürfen glaubte …« (zit. nach DÖHMER 1976, S. 103). Als autochthoner 

Nationalstil apostrophiert, wurde die gotische Architektur als ›germanische‹, ›altdeutsche‹ 

oder auch ›vaterländische‹ vereinnahmt, das galt mit den nötigen Abänderungen für 

Frankreich und England. Die implizite ästhetische Wertung des Übergangsstils als Initiator 

                                                 
146 Der aktuelle Forschungsstand zur dänischen Großmachtzeit und deren Einfluss auf den Ostseeraum, s. u. a. 
OLESEN 2009, S. 49 ff., verifiziert diese frühen Thesen. 
147 Aktuelle Forschungen bestätigen diese frühen Forschungsresultate. Nach BADSTÜBNER 2009, S. 82 erfolgt 
die Datierung zu Jerichow »… nach 1148 oder um 1170 …« und »… in diesem Kontext entstanden die ersten 
und ältesten Backsteinbauten nördlich der Alpen …«. 
148 Zu den Feldsteinkirchen des ostelbischen Territoriums vgl. BADSTÜBNER 2002, passim. 
149 Vgl. zur aktuellen ästhetischen Wertung und über die den Feldsteinkirchen immanente »… 
Architekturqualität […], der mit herkömmlichem Stilverständnis nicht beizukommen ist.« BADSTÜBNER 
2002, S. 13 f. 
150 Zu Aspekten dieser dänischen Architektur und ihres Einflusses vgl. OLESEN 2009; KRISTENSEN 2009. 
151 Zur nationalen Symbolik mit ›Patriotischer Kunst und Deutschtümelei‹ s. DÖHMER 1976, S. 100 ff. 
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für die »… phantastische Entartung des romanischen Stiles …« (→T 4.6, fol. 4) sollte 

immense Bedeutung sowohl für die historistische Architektur als auch für die Denkmalpflege 

bekommen. 

 Die äußerst komplexe Beziehung zwischen Kolonisation und Christianisierung 

einerseits und sakraler Architektur andererseits umriss Ernst v. Haselberg (→T 4.6, fol. 4)152, 

um zum alles bestimmenden Punkt der frühen Datierungspraxis zu kommen: Die 

ursprüngliche Bergener Klosterkirche, »… eine stattliche romanische Pfeilerbasilika mit zwei 

Querschiffen, drei halbkreisförmigen Altarnischen, schmalen rundbogigen Fenstern und mit 

Bogenfriesen unter der Dachtraufe …« (→T 4.6, fol. 5), hatte auch ästhetisch eine 

exzeptionelle Position. Rudimente romanischer Baukunst auf Rügen hatte E. v. Haselberg in 

den um vieles bescheideneren Kirchen in Altenkirchen (→Z 4), Schaprode (→Z 159), Sagard 

(→Z 157) und Swantow (→Z 231) entdeckt. 

 Konträr zu diesen überwiegend aus Ziegeln erbauten Kirchen wurden die ältesten 

Kirchen auf den festländischen Besitzungen des Fürstentums Rügen überwiegend aus 

Feldsteinen errichtet. Diese spätromanischen Feldsteinkirchen mit ihren aus der Uckermark 

und Mecklenburg stammenden Einflüssen haben den charakteristischen rechtwinkligen 

Chorabschluss und eben keine halbkreisförmige Altarnische, wie die Kirchen Rügens. Das als 

unbefriedigend empfundene ästhetische Resultat konstatierte E. v. Haselberg auch bei den 

einfachen Kirchen zu Tribohm und Semlow westlich von Franzburg (→Z 102). 

 Im 13. Jahrhundert begann der Siegeszug des gotischen Stils mit der Formierung des 

so genannten Übergangsstils in der ersten Hälfte des Jahrhunderts. Einerseits wurde für E. v. 

Haselberg die stilistische Entwicklung durch die generelle ästhetische Qualität der Bauwerke, 

»… vor allem das Material und die vorzügliche Ausführung …« (→T 4.6, fol. 7) sichtbar. 

Andererseits entdeckte E. v. Haselberg durch die stilistische Analyse der architektonischen 

Kompartimente auch Entwicklungen der Struktur: Einzelne kleine rundbogige Fenster wurden 

durch Gruppierungen aus zwei oder drei Fenstern – bei drei Fenstern wurde das höhere 

mittlere Fenster nochmals ein Charakteristikum – ersetzt. Semiotische Ansätze deuten sich bei 

der Untersuchung des Dekors an: Am östlichen Giebel über dem Chorfenster wies das 

Zeichen des Kreuzes »… in riesiger Form …« (→T 4.6, fol. 8) auf die liturgische Funktion 

des Gebäudes hin. 

 Insbesondere der langwierigen Suche der alten Kirchenbaumeister nach der »… 

richtigste[n] und zweckmäßigste[n] …« (→T 4.6, fol. 8) Deckenkonstruktion und den 

Experimenten mit Gewölben galt die Aufmerksamkeit des Architekten: Obwohl sich durch 

die Gewölbegeometrie der ursprünglichen Hängekuppeln keine Rippen bildeten, wurden »… 

rippenartige Verzierungen in Kreuzesform …« (→T 4.6, fol. 8) angebracht153 – für die 

ästhetische Korrektur gab E. v. Haselberg eine einleuchtende Argumentation. 

                                                 
152 S. dazu die umfassende Kirchengeschichte Pommerns in HEYDEN 1957, Bd. 1. 
153 BKD M-V 1995 gibt als Formen des 13. Jh.s an: Kirch-Baggendorf mit Kuppelgewölbe, S. 61; Stoltenhagen 
mit kuppeligem Kreuzrippengewölbe S. 96; Richtenberg mit Domikalgewölbe, S. 87. Vgl. dagegen 
OLSCHEWSKI 2006, S. 68. 
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 Diffizil gestaltete sich die Analyse des Übergangs von der Romanik zur Gotik um die 

Mitte des 13. Jahrhunderts – eines zweifelhaften, unbestimmten Stils.154 In der zweiten Hälfte 

des Jahrhunderts verstärkten christliche Orden die Dominanz gotischer Architektur (→T 4.6, 

fol. 8).155 Die vollständig erhaltene Klosterkirche St. Katharinen, im 19. Jahrhundert als 

Zeughaus missbraucht, wurde zum charakteristischen Beispiel für F. Kugler156 und in der 

Folge dann sowohl unter ästhetischem aber auch unter religiösem Aspekt für E. v. Haselberg 

(→T 4.6, fol. 9). War die Klosterkirche St. Katharinen die Herausragende unter den 

Hallenkirchen, so war es – E. v. Haselberg folgte darin wieder F. Kugler157 – die St. 

Nikolaikirche Stralsunds unter den Kirchen des flandrisch-nordfranzösischen 

Kathedralschemas158 (→T 4.6, fol.. 10). Gleich hohe ästhetische Taxation erfuhr auch der 

östliche Teil der St. Jacobikirche Stralsunds, hier wählte E. v. Haselberg dann auch den 

idiomatischen, in seiner Metaphorik weit über die sakrale Architektur hinausweisenden 

Ausdruck »Reinheit der Architektur« (→T 4.6, fol. 10). Generalisierend erscheint E. v. 

Haselberg »… das Streben nach reinen, schönen Verhältnissen …« (ebd.)159 als 

Charakteristikum sakraler Architektur der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Die in diese 

ästhetische Taxation eingeschlossenen Dorfkirchen waren für E. v. Haselberg gleichwohl 

noch von Interesse – um die Variation der regionalen Sakralbauten in einer Typologie zu 

ordnen (→T 4.6, fol. 10 f.). Alte, ursprünglich romanische Kirchen mussten größeren 

Hallenkirchen weichen und es waren nicht nur die »… reinen, schönen Verhältnisse …«, die 

E. v. Haselberg dort schätzte, sondern auch »… die reichste Ausschmückung […] bei 

bedeutenden Bauwerken …« (→T 4.6, fol. 11). Eine ›ästhetische Generalabsolution‹ für diese 

mittelalterliche Periode erteilte v. Haselberg dennoch nicht, sondern differenzierte das 

Spektrum der gleichzeitig errichteten Bauten durch akkurate Quellenkritik. Die Blütezeit des 

Ziegelbaus in Norddeutschland – das war E. v. Haselbergs Adaptation der zeitgemäßen 

Theorie des zyklischen Aufstiegs, der Blüte und des Verfalls (s. u.) – war in der ersten Hälfte 

des 14. Jahrhunderts. Charakteristisch ist der Verlust der »… Reinheit und Einfachheit des 

Stiles …«, der »… durch den vielfachen Zierat von Formsteinen und glasierten Ziegeln …« 

(→T 4.6, fol. 12) kompensiert wurde. Von den wenigen Zeugnissen dieser Periode galt E. v. 

Haselberg der Turm der St. Jacobikirche Stralsunds als »… ein Muster …« (ebd.).160 Der 

Ästhetik dieses Turmbaus im Kontext von Material und Konstruktion widmete E. v. 

Haselberg – wahrscheinlich auch wegen der Aktualität im 19. Jahrhundert – besondere 

argumentative Achtsamkeit (→T 4.6, fol. 12 f.). Als Muster galten E. v. Haselberg »… die 

                                                 
154 S. dazu Feldsteinkirchen und ihre Stilistik bei BADSTÜBNER 2002, S. 12. 
155 S. dazu die ähnliche Charakterisierung der Architektur durch KUGLER 1840, S. 697 ff., wobei E. v. 
Haselberg die Argumentation von F. KUGLER, ebd., S. 44, durch intensiveres Quellenstudium korrigierte. 
156 Ebd., S. 699.  
157 S. KUGLER 1840, S. 725 mit einer späteren Datierung, frühes 14. Jh., als E. v. Haselberg, Ende 13. Jh. 
158 Vgl. BKD M-V 1995, S. 124 ff. 
159 KUGLER 1840, S. 726 zu den Chorpfeilern der Nikolaikirche Stralsund: »In anmuthigstem Verhältniss 
reihen sich hier Halbsäulchen an Halbsäulchen, die mehr vortretenden im Durchschnitt jenes reichere 
birnenförmige Profil zeigend, die andern durch wirkliche Kreisform gebildet.« 
160 Diese ästhetische Präferenz änderte sich auch nicht, als zwei Jahrzehnte später E. v. Haselberg selbst die 
Datierung um mehr als ein halbes Jahrhundert änderte. Zur Neudatierung der St. Jacobikirche s. HASELBERG, 
E. jun. 1876.1. 
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zierlichen Türme von Kenz (südlich von Barth) und Zirkow (östlich von Bergen).« (ebd.). 

Charakteristisch für das Fürstentum waren für ihn die Turmhelme in der Form einfacher, 

achteckiger Pyramiden. 

 Das Ende der »… Blütezeit der deutschen Ziegelbaukunst …« (→T 4.6, fol. 13) 

kündigte sich für E. v. Haselberg um die Mitte des 14. Jahrhunderts an. Mit der Vollendung 

der Kirchen nach den ursprünglichen Entwürfen zeigte sich auch die Intensität der 

sukzessiven strukturellen Modifikationen. Eine sich wandelnde Religiosität mit veränderten 

Ritualen forderte Raum in den Kirchen. In dieser letztendlich funktionalen Forderung, Raum 

für diese Altäre und die Liturgie zu schaffen, sah E. v. Haselberg die vorherbestimmte 

ästhetische Misere: Hatte die Not erst einmal den Raum zwischen den Strebepfeilern für die 

Altäre auserkoren, musste der dazwischen liegende Innenraum vergrößert werden. Die 

Umfangswände der Kirchen wurden bis in die Fluchtlinie der Strebepfeiler verschoben und 

das Resultat waren unansehnliche, glatte Außenwände. Damit war für E. v. Haselberg ein 

grundlegendes architektonisches Prinzip verletzt: »Alle besseren Entwürfe beruhen freilich 

auf dem Grundsatz, die Strebepfeiler im Äußeren der Gebäude zu zeigen, um die 

Konstruktion des Gewölbebaues anschaulich zu machen.« (ebd.). 

 Modifikationen konnten auch bei bereits fertig gestellten Kirchen stattfinden, wenn 

widrige Schicksalsschläge diese trafen – und das war alles andere als selten. Diese späteren 

Umformungen gingen mit den stilistischen Änderungen der Zeit einher: Nüchternheit und 

Monotonie und »… die belebenden Elemente waren verloren und machten überall einem 

trockenen Schema Platz.« (→T 4.6, fol. 14).161 Die ästhetischen Defizite korrespondierten mit 

den handwerklichen, und so wurde die kunsthistorische Theorie durch eine pragmatische 

Argumentation gestützt. 

 Mit der St. Marienkirche Stralsunds statuierte schon F. Kugler sein stilistisches und 

ästhetisches Exempel162 für den gotischen Stil des 15. Jahrhunderts163 und E. v. Haselberg 

folgte der radikalen Kritik – wohl der Stralsunder Provenienz des Auditoriums oder seiner 

selbst wegen – nur mit moderaten Tönen. Den geradezu durch die kontemporäre Kunsttheorie 

geforderten, vollständigen Zyklus eines Stils beendete er ›diplomatisch‹: »Bei dem Verfall der 

Kunst gewähren die kleineren Bauausführungen des 15. Jahrhunderts wenig Interesse.« (→T 

4.6, fol. 16). Damit war nicht nur die kunsthistorisch bedeutende Tradition sakraler Bauten 

umrissen, sondern auch die für ein künftiges architektonisches und denkmalpflegerisches 

Wirken relevante ästhetische Wertung implizit determiniert: Für E. v. Haselberg war es 

evident, »… dass überhaupt ein Aufschwung der kirchlichen Architektur des Mittelalters in 

unserer Gegend nicht wieder stattfand.« (ebd.). 

                                                 
161 S. dazu KUGLER 1840, S. 708: »Jene Unterschiede der lebendigeren und der mehr nüchternen oder 
willkürlich phantastischen Formenbildung werden als maassgebend für das verschiedene Alter der Gebäude des 
vierzehnten Jahrhunderts zu betrachten sein.« 
162 Dazu ebd., S. 744: »Die Marienkirche zu Stralsund ist eine der merkwürdigsten Kirchen, die dem fünfzehnten 
Jahrhundert angehören, zugleich eine, die ein vorzüglich charakteristisches Beispiel für den architektonischen 
Sinn der Zeit giebt.« 
163 S. dazu ebd., S. 743 ff. 
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 Der Epilog, einem Appell gleichend – so sicherlich ohne Entsprechung in dem 

Berliner Vortrag – ist dann noch einmal von F. Kuglers Gedanken zur Denkmalpflege164 stark 

inspiriert. Mit dem Vortrag ›Kirchenbauten in Neuvorpommern‹ resp. ›Die kirchliche 

Architektur des Mittelalters im Fürstentum Rügen‹ hatte E. v. Haselberg nicht etwa einen Teil 

pommerscher Kunstgeschichte nach seinen Ermessen präsentiert, sondern im Sinne F. 

Kuglers die pommersche Kunstgeschichte: »Der Anfang einer wirklichen pommerschen 

Kunstgeschichte fällt […] demnach in die Zeit um den Schluss des zwölften Jahrhunderts. 

[…] Bis zum Schlusse des Mittelalters, bis zu den Zeiten der Reformation, hielt dieser rüstige 

künstlerische Verkehr an; auch noch das nächste Jahrhundert sah, […], manches treffliche 

und geistreiche Werk entstehen.« (KUGLER 1840, S. 656 f.). Diese historische Periode vom 

12. bis zum 16. Jahrhundert mit ihrer Blütezeit der Backsteingotik musste logisch zwingend – 

zumal unter F. Kuglers Schirmherrschaft – auf der Suche nach Symbolen nationaler Identität 

im 19. Jahrhundert in der nordöstlichen Region Deutschlands bestimmend sein. Was in 

nationalen Dimensionen fragwürdig war – die Gotik, noch weniger die Backsteingotik, 

wurden keinesfalls als der repräsentativste Stil in und für Deutschland empfunden – bekam 

regional sehr wohl einen identitätsstiftenden Sinn. 

 Ganz im Geiste F. Kuglers165 gab E. v. Haselberg mit einer differierenden Methode 

eine kontextuelle Historie der sakralen Architektur seit dem 11. Jahrhundert.166 Was bei F. 

Kugler noch als ›unvoreingenommene Entdeckungsreise ohne Wegweiser‹ begonnen hatte – 

erst F. Kugler hatte der Fülle der historischen Monumente methodisch eine ordnende Struktur 

gegeben – war für E. v. Haselberg schon zum vorgeformten ›organischen Entwicklungsgang‹ 

geworden, die impliziten und expliziten ästhetischen Taxationen inklusive. 

 Der Topos ›organisch‹ hatte in F. Kuglers Publikationen als kunsthistorischer Begriff 

eine phänomenale Extension und wurde charakteristisch für eine »… architekturtheoretische 

Diskussion, die mit unscharfen gehandhabten Funktionalismus- und Organismus-Begriffen 

die nächsten hundert Jahre beherrschen sollte.« (KRUFT 1995, S. 347). K. Schnaase hatte »… 

mathematische Gesetze und Zweckmäßigkeit als das Wesen der Architektur, die in der 

unorganischen Natur angesiedelt …« (ebd.) waren, definiert und kritisierte F. Kugler in »… 

einem Sendschreiben ›Über das Organische in der Baukunst‹ (1844), in dem er auf das 

Modische des Begriffes organisch (Lieblingswort der Zeit) hinweist und die auffällige 

Verbindung, fast Identität zwischen dem Organismus- und Funktionalitätsbegriff 

herausstellt.« (ebd.). Auch der von K. Schnaase akzentuierte Aspekt des Organischen ist bei 

F. Kugler auszumachen, doch im »… organischen Entwicklungsgang …« (ebd.) verwandelt 

sich der Topos bei F. Kugler zur Metapher für den Zyklus des Lebens.167 Darin spiegelt sich 

                                                 
164 Einleitend dazu KUGLER 1840, S. 659 ff. 
165 »Aber das Gebiet der Geschichte verlangt Klarheit; hier kommt es nicht auf unser subjektives Gefühl, 
sondern auf die unbefangene Darstellung des organischen Entwicklungsganges, den der Mensch zurückgelegt 
hat, an. Diesen organischen Entwicklungsgang in den Kunstmonumenten nachzuweisen, war das 
Hauptbestreben, welche mich bei der historischen Gestaltung meiner Reisenotizen leitete …« (ebd., S. 662). 
166 Vgl. damit die »… als ein globales Thema …« dargestellten »Grundlagen und Ausprägungen der 
Backsteingotik im Ostseeraum« von BADSTÜBNER 2009, S. 77 ff., mit der These von der lombardischen 
Provenienz der Backsteinarchitektur. 
167 Zum vielschichtigen Begriff ›Leben‹ s. E.Ph.W. 2004, Bd. 2, S. 549. 
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die im 18. Jahrhundert vollzogene Evolution von dem tradierten historischen System mit der 

Subordination in historia divina, historia humana oder ecclesiastica zu den Interpretationen 

einer organischen Entwicklung, wobei die »… von Vico durch die Theorie des zyklischen 

Aufstiegs, der Blüte und des Verfalls …« (POCHAT 1986, S. 534)168 vorgenommene 

Differenzierung nicht ausschließlich für die zukünftige kunsthistorische Theorie bestimmend 

wurde. Das galt insbesondere für Preußen in der Nachfolge der Universalgelehrten Alexander 

und Wilhelm v. Humboldt: »Die organische Geschichtsbetrachtung und der Entwurf einer 

neuen teleologischen Ordnung gibt der Universalhistorie um die Jahrhundertwende [1800, T. 

K.] ihr eigenes Gepräge. Die Verschiedenheit der vergangenen Epochen, die in sich als 

organische Entitäten in politischer und kultureller Hinsicht begriffen wurden, trugen durch die 

universalhistorische, vergleichende Betrachtungsweise zum Selbstverständnis der eigenen 

Zeit bei.« (ebd.). Diente der Epochenbegriff der Universalgeschichte zur historischen und 

kulturellen Differenzierung, so galt das auch für die kunsthistorische Terminologie: So war 

aus F. Kuglers passim169 noch auftauchendem ›germanischen‹ ausschließlich der ›gotische‹ 

Stil geworden und aus dem ›byzantinischen‹ hatte sich der ›romanische‹ Stil abgesondert170 – 

für E. v. Haselberg waren die noch heute aktuellen Termini in seinem frühen Vortrag schon 

Usus. Für einen Königlich Preußischen Baumeister in spe war E. v. Haselberg durch seine 

intensiven kunsthistorischen Studien exzellent auf künftige Bauaufgaben vorbereitet – 

ohnehin hatten sich die meisten Architekten den ganzen Reichtum des historisch überlieferten 

architektonischen Repertoires erst in einem bescheidenen Umfang angeeignet.  

3.3.2 ›Probe-Aufgaben‹ für den Königlich Preußischen Baumeister in spe 
 Im Januar 1855 begann das letzte Studienjahr für den Bauführer E. v. Haselberg und 

gleichzeitig sollte das Projekt für das Baumeisterexamen ausgearbeitet werden. Die Lehre 

richtete sich nach wie vor in erster Linie nach den Erfordernissen des Preußischen Staates und 

so ähnelten die Prüfungsanforderungen der Land- und Schönbaumeister denen der stärker 

ingenieurtechnisch ausgerichteten Wege- und Wasserbaumeister. Identisch war der Bereich 

der ›Wassertechnik‹, die Be- und Entwässerung von Gebäuden und Städten, eine frühe 

Reaktion der ›Bauakademie‹ auf das akute städtebauliche Problem. Die differenzierte 

Beamtenqualifikation wurde nach sechs Jahren erst einmal wieder aufgehoben, nicht zuletzt, 

weil der einzelne Baubeamte damals noch häufig sowohl auf dem Gebiet des Hoch- wie des 

Tiefbaus tätig werden musste. Auch der Bauführer E. v. Haselberg bat sowohl »… um die 

Ertheilung der Prüfungsaufgaben in d. Richtung des Landbaus …« als auch »… in d. 

Richtung d. Wasserbaus …« (→T 3.4). In einer sich mehr und mehr differenzierenden 

modernen Gesellschaft wurde der universal ausgebildete Baubeamte – Architekt und 

Ingenieur in einer Person – fast schon zum anachronistisch anmutenden Ideal. So wundert es 

                                                 
168 S. dazu auch das »… polygenetische Denken …« Giambattista Vicos bei ECO 1994, S.100 f. 
169 So trägt in F. Kuglers Handbuch der Kunstgeschichte, Stuttgart 1942, XXI, das 14. Kap. noch den Titel ›Die 
Kunst des germanischen Styles‹. 
170 Vgl. BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 24: Rumohr widerlegte in seinen ›Italienischen Forschungen‹ (1827-
1831) die noch lange existierende irreführende Bezeichnung ›byzantinisch‹ für die westeuropäische Architektur 
der Romanik. 
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auch nicht, dass E. v. Haselberg die von ihm erbetene Prüfungsaufgabe im Wasserbau nun 

anscheinend nicht mehr ›ohne Weiteres‹ gestellt wurde. In dem einjährigen Studium für 

›Land- und Schönbaumeister‹, vornehmlich nun von Friedrich Gustav Alexander Stier (1807-

1880)171 dirigiert, dominierte mit Stilgeschichte, Ornamentzeichnen, ›nachahmendem 

Zeichnen‹ und Entwerfen von öffentlichen Gebäuden der ästhetisch orientierte Hochbau. 

 Ästhetisch orientiert war das Examen und am 5. Januar 1855 wurde E. v. Haselberg 

»… zur Prüfung als Baumeister im Land- und Schönbau folgende Probe-Aufgabe ertheilt: Der 

Entwurf zu einem Sommer-Residenz-Schloß für einen regierenden Fürsten, welches in einer 

schönen Gebirgs-Gegend am Ufer eines großen Sees erbaut werden soll.« (→T 3.5).172 Das 

Thema entsprach der an der Akademie der Künste veranstalteten Konkurrenz des Jahres 1855. 

Wie an der Akademie der Künste wurde an der ›Bauakademie‹ ebenfalls ein hohes 

zeichnerisches Können verlangt, jedoch hatte »… die praktische Dispositionsgabe der jungen 

Architekten …« (BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 811) einen höheren Wert. Nach der 

innerhalb eines Jahres bearbeiteten Probe-Aufgabe für das Baumeisterexamen173 – »… 

Grundrisse, Aufrisse, Profile und Detailzeichnungen müssen das Projekt vollständig 

anschaulich machen. Auch ist ein fingirter Situationsplan beizufügen, [...] Ausgedehnte 

Garten- und Park-Anlagen sollen das Schloß umgeben und die Lösung der Aufgabe ist 

überhaupt darauf zu richten, das Bauwerk mit seiner landwirtschaftlichen Umgebung in 

anmuthige und harmonische Verbindung zu bringen. Die Wahl des Baustyls bleibt 

überlassen.« (→T 3.5).174 Nach der mündlichen Prüfung vor der ›Königlichen Technischen 

Bau-Deputation‹ in Berlin (→T 3.6) wurde E. v. Haselberg am 12. April 1856 durch den 

Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten zum Königlichen Preußischen 
Baumeister (StdA Hst, Has 100, Dok. 12.04.1856) ernannt. 

 In dem Jahr an der ›Bauakademie‹ hatte sich E. v. Haselberg nicht nur intensiv auf das 

Examen zum Königlich Preußischer Baumeister vorbereitet, sondern seinen Horizont auch 

darüber hinaus erweitert (StdA Hst, Has 068, Bf. 22.02.1856). Sein Thema ›Über die 

Verbesserung des Gesundheitszustandes in Städten durch Bauwerke‹ hatte er nicht beiseite 

gelegt, wie es ein aus dem archivarischen Nachlass derer v. Haselberg stammender und 

unveröffentlichter Autograph von Max v. Pettenkofer (1818-1901), der damals gerade die 

wissenschaftliche Fundierung der Hygiene und deren Anerkennung als experimentelle 

Wissenschaft begründete, dokumentiert. In dem Autographen, einem Antwortschreiben M. v. 

Pettenkofers vom 13. Januar 1856 an E. v. Haselberg (→T 3.7), spiegeln sich die generelle 

Hygienedebatte – mittlerweile eine europäische Dichotomie – und auch die kontemporären 

Prioritäten wider (→Kap. 4). Zum Exponenten der ›Anticontagionisten‹ resp. der 
                                                 
171 S. dazu im Architektenkatalog von BÖRSCH-SUPAN 1977, S. 679: Gustav Stier war von »… 1842-61 an der 
Bauakademie (ökonomische Baukunst, zeitw. Private und öffentliche Bauten, seit 1856 als Nachfolger Wilhelm 
Stiers vergleichende Geschichte der Baukunst)… «. 
172 S. dazu auch StdA Hst, Has 068, Bf. 25.01.1855: Dort wird die ›Probe-Aufgabe‹ kurz mit 
»Sommerresidenzschlosse eines Fürsten, in einer gebirgigen Landschaft an einem See« bezeichnet. 
173 Recherchen in den relevanten Archiven in Stralsund und Berlin waren ohne Resultat: Die Examensarbeit ist 
verschollen. 
174 S. dazu BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 811: Das Thema »Fürstlicher Landsitz« entsprach auch der 
akademischen Attitüde mit perfekter Zeichenkunst und Stilreinheit, häufig mit der Restriktion, nur auf antike 
Architekturrepertoires zurückzugreifen. 
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›Miasmatiker‹, wurde der bayrische Naturwissenschaftler M. v. Pettenkofer durch seine 1855 

publizierten ›Untersuchungen und Beobachtungen über die Verbreitungsart der Cholera‹ 

(PETTENKOFER 1855). Die darin aufgestellte Theorie stieg von Amts wegen sogleich zur 

einzig wahren auf. Die physiologische Forschung des als ›Vater der Hygiene‹ apostrophierten 

M. v. Pettenkofers reduzierte zwar die Gesundheit des Menschen auf das Funktionieren von 

Stoffwechselprozessen, dafür bekam aber nun die Kleidung als ›zweite Haut‹ und die 

Wohnung als ›dritte Haut‹ des Menschen eine hygienische Perspektive. Diesen Thesen mit 

immenser städtebaulicher Signifikanz175 entsprach auch die von M. v. Pettenkofer auf der 

Basis naturwissenschaftlich-experimenteller Forschungen in den 1850er Jahren entwickelte 

›Bodentheorie‹, die von örtlichen, jahreszeitlichen und witterungsbedingten Faktoren für die 

Entstehung und Ausbreitung von Choleraepidemien ausging. Diese wissenschaftliche 

Mobilisierung tradierter Denkschemata der antiken Miasmentheorie – die Ideen gingen 

›fatalerweise‹ auf Hippokrates von Kos zurück – hatte eine überwältigende Resonanz bei den 

Wissenschaftlern, die Ärzte eingeschlossen, und so negierte die überwiegende Mehrheit der 

Öffentlichkeit die Contagiositätstheorie. Auf der ›miasmatischen Bodentheorie‹ dominierte 

dann auch M. v. Pettenkofers Kalkül, der Cholera mit sanitären Reformen zu begegnen, die 

medizinische und gesundheitspolitische Argumentation und das Agieren in der 

Seuchenproblematik bis in die 80er Jahre des 19. Jahrhunderts. Die metaphysischen 

Spekulationen der Miasmatiker waren für den Regierungs- und Medicinal-Rath Dr. med. E. v. 

Haselberg schon früh fragwürdig: »… man schreibt sie einer besonderen Luftbeschaffenheit 

zu, leitet das unbekannte krankmachende Agens nach Belieben aus tellurischen und 

kosmischen Ursachen ab und nennt es Miasma. […] Abgesehen von den endemischen 

Miasmen, Sumpfmiasmen etc. sind das nur Worte, um unsere Unwissenheit zu verdecken.« 

(HASELBERG, E. sen. 1853, S. 5). Die Publikation Dr. med. E. v. Haselbergs musste der 

Sohn, Bauführer E. v. Haselberg jun., an den berühmten Wissenschaftler gesandt haben. M. v. 

Pettenkofer ging kritisch auf die darin enthaltene ›Contagiositätstheorie‹ ein, auch wenn er die 

Theorie und die ›Präventions-Maaßregeln‹ ablehnte. 

 Anscheinend von dem Bauführer E. v. Haselberg um architektonische und 

städtebauliche Konsequenzen wegen der Cholera asiatica gebeten, antwortete M. v. 

Pettenkofer: »… so wird es die vorzüglichste Aufgabe der Architekten seyn, Methoden zu 

finden, welche die Imprägnierung des […] und feuchten Untergrundes der Städte und Dörfer 

mit dem Inhalte unserer Abtritte und Düngerstätten und dessen Verbreitung im Boden 

unmöglich machen.« (→T 3.7). Damit hatte sich E. v. Haselberg auch die ›Bodentheorie‹ und 

dessen architektonische und städtebauliche Konsequenzen erschlossen. Darüber hinaus weist 

dieser Briefwechsel auf das persönliche Engagement E. v. Haselbergs und die Suche nach 

einer rational begründeten, architektonischen und städtebaulichen Positionierung kurz vor 

dem Examen zum Königlich Preußischen Baumeister und einer potenziellen Tätigkeit als 

Stadtbaumeister in Stralsund hin. 

                                                 
175 S. dazu das paradoxe Resümee von WITZLER 1995, S. 69: »Pettenkofers lokalistische Theorie, die die 
wissenschaftliche Hygiene seit den 1850er Jahren entscheidend prägte […], war zwar falsch, führte in der 
gesundheitspolitischen Praxis mit dem Programm der Städteassanierung jedoch auf den richtigen Weg …«. 
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3.4 Inventarisation und Restaurierung. Desideratum eines Königlich 
Preußischen Baumeisters 

3.4.1 Ordentliches Mitglied der ›Gesellschaft für Pommersche Geschichte und 
Altertumskunde‹ (1856) 
 Bevor der Königlich Preußische Baumeister in Stralsund Stadtbaumeister wurde, nicht 

zuletzt von F. Kugler auf dem ein Jahr zuvor zelebrierten Schinkelfest in seinen 

kunsthistorischen Studien ermutigt, wurde E. v. Haselberg im Jahre 1856 ordentliches 

Mitglied der ›Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde‹ in Stettin (StdA 

Hst, Has 100, Dok. Stettin 28. Juni 1856). Die Realisierung seines Zukunftstraumes vom 

kunsthistorisch wirkenden Architekten fiel nun mit der Krisis der 1824 gegründeten 

Gesellschaft176 zusammen. Nach dem außerordentlichen Engagement der ersten zwei 

Jahrzehnte durch die Gründergeneration hatte das Vereinsleben um die Mitte des Jahrhunderts 

ihren Elan verloren, die 1848er Revolution setzte auch hier eine Zäsur: »Das Interesse an der 

Vergangenheit wich damals der Teilnahme an der lebhaft bewegten Gegenwart.« (HOLTZ 

1974, S. 15). Das Niveau der wissenschaftlichen Tätigkeit des Stettiner Ausschusses nahm ab, 

während die Kontinuität der wissenschaftlichen Publikationen der Gesellschaft durch den 

Greifswalder Ausschuss, der Professor der Greifswalder Universität Johann Gottfried Ludwig 

Kosegarten (1792-1860) hatte die Redaktion der ›Baltischen Studien‹ übernommen, gewahrt 

wurde. Trotz der kleineren geographischen Distanz und größeren intellektuellen Aktivität 

wählte E. v. Haselberg den Stettiner und nicht den Greifswalder Ausschuss, was vor allem 

seiner Passion für die architektonischen Denkmale und der sie begleitenden kunsthistorischen 

Forschung geschuldet sein dürfte. 

 Seit ihrer Gründung 1824 gehörte zu den ursprünglichen Obliegenheiten der 

›Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde‹ die Inventarisation der 

Denkmäler der Provinz (s. BUCH 1990, S. 47 ff.).177 Eben kein geringerer als F. Kugler war 

auserkoren worden, um auf einer Reise durch Pommern im Sommer 1839/40 – Friedrich 

Wilhelm III. bewilligte aus seinem Etat den größten Teil der Reisekosten – die würdigen 

Monumente der Vergangenheit zu visitieren und zu dokumentieren. Die Intention, einen 

universell gebildeten Kunsthistoriker in der Initialisierungsphase der Inventarisation zu 

gewinnen, erwies sich, auch wenn das »Modellprojekt deutscher Denkmalinventarisation« 

(LISSOK 1997, S. 9) fragmentarisch bleiben sollte, als glücklich. Die völlig andersartigen, 

mehr oder weniger in einem Desaster endenden, frühen Fragebogen-Aktionen quasi mit 

Dilettanten, wie die des Staatskanzlers Karl August Freiherr von Hardenberg (1750-1822) von 

1821/22, litten unter dem Mangel an geeigneten kunsthistorischen Methoden. Der erste 

Konservator der Kunstdenkmale des preußischen Staates, F. v. Quast, der auch für die 

Inventarisation der Kunstdenkmäler sorgen sollte (BUCH 1990, S. 26 f.), entwickelte 1844/45 

                                                 
176 Eine ausführliche Darstellung der ›Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde‹ in HOLTZ 
1974. 
177 F. Buch fertigte erstmals über F. v. Quast eine tief greifende Studie an und stellte darin auch die Entwicklung 
der Inventarisation im Königreich Preußen dar. Vgl. auch PASCHKE 2007, S. 39 ff. 
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einen geistreicheren Fragebogen (PASCHKE 2007, S. 39 ff.). Mit F. Kugler freundschaftlich 

verbunden, konnte er auf die ›Pommersche Kunstgeschichte‹ mit ihrem kunsthistorischen 

Niveau und der außerordentlichen methodischen Kompetenz zurückgreifen. 

 An diesen Methoden F. Kuglers hatte sich E. v. Haselberg bei seinen Exkursionen zur 

Architektur und Kunst in Neuvorpommern orientiert und unter den Kartons, die F. Kugler in 

Berlin in Augenschein genommen hatte – und die er wieder zu sehen wünschte –, war auch 

ein Karton mit der Barther St. Marienkirche (→Z 7, Abb. 13). Auf dem Schinkelfest 1855 

hätte noch ein anderer renommierter Architekt ein ganz aktuelles Interesse an diesem Karton 

haben können: der von Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1853 mit der Restaurierung der 

Barther St. Marienkirche beauftragte A. Stüler. Zudem hatten der Architekt des Königs A. 

Stüler und der Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg noch eine gemeinsame 

religiöse und historische Folie: der von M. Luther begründete Protestantismus. Für den 

Königlich Preußischen Baumeister E. v. Haselberg war in St. Marien die eigene Genealogie 

sogar sichtbar: Ein Urahn, der Bürgermeister Peter Haselberg (um 1631-1698), war – und ist 

es bis heute178 – im Kircheninnenraum mit einem Konterfei präsent (→G 8.6.4). Für A. Stüler 

war es schon Jahre zuvor die überragende historische Persönlichkeit des großen Reformators 

im ›Augustinum‹ und ›Lutherhaus‹ in Wittenberg. Der um 1844 entstandene Entwurf von A. 

Stüler und F. v. Quast – auch damals das Desideratum des an identitätsstiftenden Relikten der 

protestantischen Religion interessierten Königs – und die rigorose Restaurierung, beließ nur 

der Wohnstube M. Luthers durch F. v. Quasts Pietät den »Duft des Altertums« (BÖRSCH-S., 

E./MÜLLER-S. 1997, S. 174). Die Restaurierung historischer Architektur, die, akut 

gefährdet, mehr denn je zu einem in der Ausdehnung schwankenden Thema des 

gesellschaftlichen Diskurses sich ausweitete, bot engagierten Architekten ein 

prestigeträchtiges, allerdings auch äußerst schwieriges Betätigungsfeld. 

3.4.2 Stilistisches Paradigma. Assistent beim Architekten des Königs (1856-
1860) 
 Seine Studien in Barth hatte E. v. Haselberg im November 1854 begonnen und wurde 

damit Augenzeuge einer unterschwelligen Modifikation kontemporärer Restaurierung: 

Innerhalb eines Jahrhunderts erhielt das Innere der St. Marienkirche gleich zwei 

druchgreifende Restaurierungen: Die letztere, gerade im Entwurf befindliche Umgestaltung 

war jedoch einer neuen, ästhetisch motivierten Rezeption verpflichtet und implizierte einen 

radikalen Paradigmenwechsel (Abb. 14).179 

 Das Kircheninnere von St. Marien erfuhr im Laufe der Jahrhunderte oft 

Modifikationen (vgl. BUSKE, N. 1997.1, passim), deren erste große mit Einführung der 

Reformation, in Barth um 1535, stattfand. Der Norddeutschen Backsteingotik zugeordnet, 

stammte die dreischiffige Hallenkirche St. Marien in Barth (Abb. 13-16) mit einem 

                                                 
178 Das Porträt des Bürgermeisters wird im Ausstellungsraum, der in der südlichen Turmhalle der Barther St. 
Marienkirche geschaffen wurde, aufbewahrt. 
179 BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 509 bezeichnen diesen Paradigmenwechsel in der Denkmalpflege als 
»Geschmackswandel«. 
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frühgotischen, gerade geschlossenen Chor aus dem 13./14. Jahrhundert, als die Stadt noch 

Residenz der Fürsten von Rügen war. Erst im 15. Jahrhundert erhob sich der Turm über dem 

Satteldach des Westbaues. Nach Bränden und Verwüstungen aller Art erhielt das 

Kircheninnere immer weitere Modifikationen im Stil der Zeit, einige Artefakte der 

Renaissance sind überliefert, der barocke Altar nicht, dennoch: »Die Kirche wurde leerer, ihre 

Ausstattung bescheiden.« (BUSKE, N. 1997.1, S. 28). Als durch Johann Joachim Spalding 

(1714-1804) nicht nur die deutsche Aufklärungstheologie, sondern auch die St. Marienkirche 

durch eben diesen von 1757 bis 1764 dort tätigen Präpositus und Pastor einen neuen Antrieb 

erhalten hatte, die ›Geldströme‹ mittlerweile reichlicher flossen, erfolgte in den Jahren von 

1816 (bzw. 1819) bis 1821 eine durchgreifende Renovierung. Der Aufklärungstheologie 

durchaus adäquat, wandelte sich das Kircheninnere zu einem Predigtsaal im Stil der Zeit: 

klassizistisch.180 Im Jahr 1853 folgte der – mit logischer Schlüssigkeit kaum anders zu 

bezeichnende – ›Paradigmenwechsel‹: Der König von Preußen, hatte bei seiner legendären 

Visitation181 im Innern der norddeutschen Backsteinkirche die jeglicher Romantik bare, von 

der Aufklärung geprägten Fassung vorgefunden, die nicht seinem und genauso wenig wohl 

dem ästhetischen resp. religiösen Empfinden der Gemeinde entsprach.182 Das Desideratum 

des Königs, eine Umgestaltung der Kirche durch seinen persönlichen Architekten, den ein 

Jahr später für das Ressort Kirchenbau autorisierten und etatmäßigen Ministerialbaurath A. 

Stüler, machte sich das Provisorat der St. Marienkirche von Barth zu eigen. A. Stüler, ein 

Schüler K. F. Schinkels und alles andere als ein ›Neogotiker‹ (BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 

1997, passim)183, restaurierte die Kirche St. Marien im Stile der Neogotik – im Empfinden 

von Romantik und Pietismus.  

 Die Kontinuität der stilistischen Konformität war in der kontemporären Architektur, 

entgegen allem Anschein, beendet. Auch in Barth hatte die Restaurierung nun ein neues 

Paradigma. Restitutio ad integrum – die Semantik dieses Paradigmas hatte eine 

ideengeschichtliche Folie, die phänomenal mit der Genealogie derer v. Haselberg korrelliert 

und so einen erstaunlichen interdisziplinären Pragmatismus offenbart: Für die Juristen war es 

die »Wiedereinsetzung in den vorigen Stand« (FW 1997), für die Mediziner die »völlige 

Wiederherstellung der normalen Körperfunktionen nach einer überstandenen Krankheit od. 

Verletzung« (ebd.); und schließlich für die Logiker unter den Philosophen die 

                                                 
180 In der Mitte einer Chorschranke als Grenze zwischen Chor und Langhaus erhob sich ein Kanzelaltar, den 
Johann Gottfried Quistorp (1755-1835), akademischer Zeichenlehrer an der Greifswalder Universität, bereits 
1811 ebenfalls für eine gotische Kirche, St. Marien in Greifswald, empfohlen hatte. Die säulengestützte Decke 
des Kanzelaltars bekrönte die Figur des lehrenden Christus nach einem Entwurf des Berliner Bildhauers Rudolf 
Schadow (1786-1822) und Gemäldetafeln mit den jeweils paarweise dargestellten Aposteln in Grisallemalerei 
auf blauem Grund, vom Greifswalder Maler Gottlieb Christian Johannes Giese (1787-1838), waren am 
Kanzelkorb und an den Chorschranken angebracht, damit korrespondierten im Langhaus weiße Wände und 
perlblaues Gestühl und Emporen. Vgl. dazu BUSKE, N. 1997.1, S. 40 ff. 
181 S. dazu BUSKE, N. 1997.1, S. 46; BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 173 ff. 
182 Vgl. die Generalisierung bei BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 173: »Dies war bei den Kirchen auch 
stets der Wunsch der Gemeinde, und hierbei ging es dann meist nicht um subtile Differenzen, sondern um 
teilweisen oder ganzen Abriss und Neubau. Auch hier war Stüler kompromißbereiter als Quast.« 
183 S. dazu auch BUSKE, TH. 2004, S. 74: Stilistisch charakterisieren das Œuvre Stülers eher solche Bauten wie 
das ›Neue Museum‹ in Berlin, dass großherzogliche Schloss in Schwerin, die Universität in Königsberg, das 
›Nationalmuseum‹ in Stockholm, etc. 
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»Wiederherstellung der Ganzheit« (WL 1978, S. 461). Genuine historische Architektur ad 

rationem et loci et temporis – ursprüngliche Architektur nach den Erfordernissen des Ortes 

und der Zeit, konnte beim damaligen Niveau der architekturhistorischen Forschung und 

vorangegangener Stilnormativen nur zu subjektiv optierten Stiladaptationen mit 

idealtypischem Charakter führen. 

 In dieser frühen Phase der ›Restauration‹ resp. Umgestaltung schuf A. Stüler die St. 

Marienkirche »… zum Teil in freier Nachschöpfung und visionärer Vollendung …« (BUSKE, 

TH. 1987, S. 3).184 Das künstlerische Ingenium A. Stülers kompensierte nicht nur ›stillose‹ 

frühere Restaurierungen, sondern auch ein architekturhistorisches Defizit: Denn die 

Erforschung differenzierter, zumal lokaler Ausprägungen der Backsteingotik befand sich, wie 

von A. Stüler selbst bemerkte185, eben immer noch im Anfangsstadium. Dabei hatte A. Stülers 

Genie seine eigene Regularität: »Die Architektur muss im höchsten Maße klar sein, sorgfältig, 

fein gebildet und bisweilen ausgeschmückt sein: Verzierung hielt er zur Vermittelung der 

einzelnen Bauteile und für die Schönheit der Verhältnisse für nötig.« (BÖRSCH-S., 

E./MÜLLER-S. 1997, S. 251). 

 Dem Kirchen Collegio überreichte A. Stüler im Dezember 1853 »… den Entwurf zu 

einem Baldachin über dem Altar nach der allerhöchsten Willensmeinung …« (PfA Bth, Bf. v. 

Stüler, 16.12.1853)186; das war der von Friedrich Wilhelm IV. favorisierte Ziboriumsaltar.187 

Dieser Altar wurde jedoch nicht oktroyiert, sondern »… S. Maj. Wollen wissen ob über die 

Ausführung des Baldachins irgendein Bedenken seitens des Kirchenvorstandes obwalte und 

ob die im Grundrisse angenommene Stellung […] dem Kirchvorstandes, welchem S. Maj. die 

Bestimmung darüber anheimgeben, genehm sei.« (ebd.).188 Dem Kirchenvorstand war alles 

genehm: die Entwürfe für das Blendmaßwerk im rechteckigen Chor und die Kanzel, 

Emporen, Ausmalung und ornamentale Gestaltung sowie für einen neuen Orgelprospekt des 

Kirchenschiffes. Die Wandmalerei mit den 12 Aposteln im Altarraum sowie die Darstellung 

der Geburt und Himmelfahrt Christi im Triumphbogen fertigte der mit A. Stüler befreundete 

Nazarener Karl Gottfried Pfannschmidt (1819-1887).189 

 Als Assistent des Architekten des Königs A. Stüler war der Königlich Preußische 
Baumeister E. v. Haselberg seit dem Sommer 1856 tätig (PfA Bth, 215, 1. Bf. E. v. Haselberg, 

07.08.1856). Er konnte aus A. Stülers Ästhetik, dem immensen architektonischen Repertoire 

                                                 
184 Vgl. auch ebd., S. 73. 
185 So schrieb A. Stüler (zit. nach BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 156): »Es ist erfreulich zu bemerken, 
daß nicht nur gelungene Restaurationen andere zur Folge haben, sondern daß spätere, die früheren in ihrer 
allgemeinen Haltung übertrteffend, stets einen Fortschritt in diesem schwierigen Gebiet der kirchlichen 
Architektur erkennen lassen.« S. dazu auch resümierend BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 179. 
186 Die bis jetzt noch nicht publizierte Korrespondenz von A. Stüler resp. E. v. Haselberg zur ›Restauration‹ der 
St. Marienkirche wurde im Pfarrarchiv Barth, Acta der Pfarre zu Barth, Tit. I, Nr. 133-219 recherchiert. Die 
vollständige Quellenangabe ist im Anhang, unter ›Ungedruckte Quellen, Barth, Pfarrarchiv [PfA Bth]‹ 
chronologisch angegeben. 
187 S. dazu BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 182: Stülers freistehende neugotische Ziborienaltäre in Burg 
Hohenzollern (1855, entworfen), Heilig-Geist-Kirche in Werder (1858 vom König gestiftet). S. auch BUSKE, 
TH. 1987, S. 8 ff. 
188 Vgl. dazu BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 173: A. Stüler und Seine Majestät präferierten »… eine 
runde, einheitliche, vollständige Gestalt …«. 
189 S. BUSKE, N. 1997.1, S. 46 ff. 
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und der Routine im Kirchenbau schöpfen. Zu erwähnen wäre nicht nur das reich ausgestattete 

Musterbuch ›Entwürfe zu Kirchen, Pfarr- und Schulhäusern‹ (1844-1862) – jedem 

Architekten zugänglich, sollte es nicht normativ, sondern inspirativ wirken, so das 

Desideratum auch des Königs (BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 113) –, sondern auch 

A. Stülers Denkschrift von 1852190, in der mit Evidenz seine Ästhetik für den Kirchenbau 

erkennbar wird: »Die neueren evangelischen Kirchen haben durch das Verlassen traditioneller 

und gleichsam geheiligter Formen, […] häufig eine solche Charakterlosigkeit erhalten, dass 

sie auf keine Weise den Bau-Ausführungen der früheren Zeiten an die Seite gestellt werden 

können.« (zit. nach BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 116). Die Ästhetik, durch ethische 

Argumente gestützt, wurde von A. Stüler mit einer Werteskala für die Architektur verbunden: 

Kirchenarchitektur, durfte »… selbst in der einfachsten Auffassung der Architektur profaner 

Gebäude auf keine Weise nachstehen und im Ganzen wie in den Einzelheiten sorgfältige 

Behandlung und Liebe zur Sache nicht verleugnen«. (ebd.). Seine erste Maxime war »Das 

Anschließen an die besseren Kirchenformen früherer Jahrhunderte.« (ebd.), wobei der Akzent 

auf ›besseren‹ eine latente stilistische Orientierung für Architektur und Denkmalpflege 

implizierte. Der Superlativ ist nicht eingeschlossen, und »… da das Gewohnte und 

Herkömmliche stets mit Vorliebe festzuhalten gesucht wird und mehr und mehr sich das 

Bedürfnis geltend macht, so muß außer dem gründlichsten Studium der allgemeinen 

historischen Entwicklung der Kirchenformen speziell das der besten lokalen Architekturen in 

allen Details der Form und Konstruktion nicht bloß den Architekten, sondern auch den 

Geistlichen aufs dringlichste empfohlen werden.« (ebd.). Maxime folgt auf Maxime und läßt 

so die Denkschrift wie eine konzise kontemporäre Theorie für die sakrale Architektur 

erscheinen. Bei der Verifikation der Maximen A. Stülers zur ›Restauration‹ konnte E. v. 

Haselberg in Barth teilnehmen, das war ein – sein – außergewöhnliches Privileg. 

 Alle Originalzeichnungen aus dem Atelier A. Stülers waren genau zu studieren, die 

Realisierung oblag dem ausführenden Baumeister. Im Dezember 1856 war E. v. Haselberg 

mit den „… gütigst übernommenen Aufnahmen …“ (StdA Bth, Bf. v. Stüler [nach 

14.12.1856, vor 10.01.1857]), so schrieb es A. Stüler, beschäftigt. Dem Provisorat teilte E. v. 

Haselberg lakonisch mit, „… dass die gänzliche Umgestaltung des inneren Ausbaues Ihrer 

Kirche nicht so nahe ist, wie der Herr Geheimrath Stüler meint …“ (StdA Bth, Bf. v. 

Haselberg 19.12.1856) und er die Aufnahmen selbst nach Berlin bringen würde. A. Stülers 

Ingenium beschränkte sich selbstredend nicht nur auf die sakrale Architektur: »Täglich lief 

eine große Zahl von Plänen für Kirchen-, Schul- und ähnlichen Bauten, die alle der Prüfung, 

vielfach der bessernden Hand oder der Umformung bedurften, bei ihm ein. Lange Jahre 

hindurch unterbreitete das Kriegsministerium alles, was irgend an Festungstoren, Kasernen, 

Lazaretten usw. in das Gebiet der Kunst hineinragte, seiner Hand. …« (zit. nach BÖRSCH-S., 

E./MÜLLER-S. 1997, S. 209).191 Als Schüler K. F. Schinkels war für A. Stüler die 

Universalität als Ideal des Königlich Preußischen Baumeisters lebendige Tradition und 
                                                 
190 »›Zur Vermeidung mindestens der gröbsten Fehler‹ beim Bau neuer evangelischer Kirchen wurde sie den 
Regierungen und Konsistorien der preußischen Provinzen zugeleitet.« BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 
116. 
191 Aus Schlesische Zeitung: H. B., Stüler †. Berliner Fremden- und Anzeigenblatt IV.70 vom 23. März 1865. 
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alltägliche Praxis zugleich. Zu seinen Assistenten nahm A. Stüler »… einige wenige, 

talentvolle junge Leute, die rasch auf seine Ideen eingingen …« (ebd.). A. Stülers Wahl für 

den Baumeister vor Ort war , »… nach guter Tradition der Oberbaudeputation …« (ebd.), mit 

einem generösen Vertrauen verbunden: »Es ist […] hinreichend […] den allgemeinen Gang 

der Arbeiten vorzuschreiben […] Das Spezielle muß den ausführenden Baumeistern 

überlassen bleiben« und schloss »… einfache Abänderungen, die zur stilvollen Haltung 

dienen, nicht ganz aus.« (ebd., S. 113). A. Stülers Argumentation war so einfach wie 

prägnant: Restaurierungen historischer Bausubstanz sind nicht im Detail zu prognostizieren. 

»Der Restaurationsplan wird daher … nur stets einen allgemeinen Anhalt gewähren, wobei 

die Sachkenntnis des ausführenden Baumeisters, seine pflichtgemäße Befolgung der 

aufgestellten Grundsätze, namentlich gewissenhaftes Festhalten am Vorhandenen, welches 

ohne Not und nur aus dem Wunsche der Verschönerung nicht zerstört werden darf, Liebe zur 

Sache und aufmerksame Sparsamkeit das beste tun müssen.« (ebd.).192 Die ausführenden 

Baumeister, wie eben auch E. v. Haselberg, mussten sich um jedes Detail kümmern, seien es 

Pläne aller Art, Materialien, handwerkliche oder technische Probleme und immer wieder 

Kostenvoranschläge (→T 3.8). 

 Selten trafen sich A. Stüler und E. v. Haselberg, wie im Juli 1859, in der Barther St. 

Marienkirche. Kritik an den ›Stülerschen Zeichnungen‹ übte E. v. Haselberg einen Monat 

später (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 14.08.1859): Er wies auf neue, günstigere 

Gerüstkonstruktionen hin und erhielt auch dafür Zustimmung. Währenddessen versuchte A. 

Stüler in Berlin den Barther Wunsch nach liturgischen Ausstattungsstücken, ein Altarleuchter 

und ein Kruzifix, zu erfüllen. »Leider findet man hier gar nichts Gutes und Anständiges 

vorräthig, – lauter styllose Kaufwaren.« (PfA Bth, Bf. v. Stüler 08.11.1859) war die 

lakonische Antwort. Der Architekt des Königs fertigte Entwürfe für beides und benutzte die 

Präferenzen »Se. M. der König« als Argumentation: »Soll das Kreuz auf dem Altar, oder, wie 

Se. M. der König es gewöhnlich wünschten, hinter demselben stehen, also um 3’ höher sein, 

als im ersteren Falle.« (PfA Bth, Bf. v. Stüler 24.12.1859). Wie auch bei den anderen 

Zeichnungen bat A. Stüler um die Rücksendung, »… indem ich wohl in die Lage komme, 

auch einer anderen Kirche damit aushelfen zu sollen.« (PfA Bth, Bf. v. Stüler 24.12.1859). 

Die Reaktivierung von Entwürfen und auch Modellen für andere Kirchen, dabei die Spezifik 

des historischen Ortes wahrend, war Usus und auch hier galt: »Ein besonders Glück war es, 

sich zu seinen Schülern zählen zu dürfen. Vor allem war bei ihm weiser Gebrauch der Zeit zu 

lernen.« (zit. nach BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 209). Gerade das hatte sich der 

Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg bei seinem Studium nicht aneignen können, 

für seine künftige Profession machte er es sich jetzt zu eigen. »In seinem Bericht über die 

pommmerschen Kirchen bezeichnete A. Stüler 1864 Restaurierungen als ›schwieriges Gebiet 

der kirchlichen Baukunst‹ – das heißt, als vorwiegend praktisch-architektonische, nicht, wie 

wir heute denken, vornehmlich wissenschaftlich forschende Aufgabe – und damit als Teil 

seiner eigenen Kirchenbautätigkeit.« (BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 170) – diese 

                                                 
192 Originalquelle: GSTA Berlin, Rep. 93 B, Nr. 2693, Bauten der Münsterkirche zu Herford. 1855-1918, fol. 4-
5. 
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Schlussfolgerung für die Tätigkeit A. Stülers sollte so nicht für dessen Assistenten E. v. 

Haselberg gelten. 

 Im Mai 1860 war die Assistenz des Königlich Preußischen Baumeisters E. v. 

Haselberg beim Architekten des Königs A. Stüler beendet. Die Zeichnungen und die 

Anschläge für die Emporen der St. Marienkirche hatte A. Stüler, während er selbst schon die 

Liquidation (PfA Bth., Bf. v. Stüler 28.03.1860/ 20.04.1860) schrieb, noch an seinen ›Barther 

Assistenten‹ übertragen. Nachdem aus Berlin die letzten Zeichnungen mit der »Construction 

der Emporen« (PfA Bth., Bf. v. Haselberg 28.03.1860) gekommen waren, arbeitete E. v. 

Haselberg die Zeichnungen im Detail für die Handwerker aus und betreute den Abschluss 

dieser Umgestaltung. Für die Emporen variierte E. v. Haselberg eine Figur aus dem 

historistischen Dekor im Chorraum (Abb. 16) zu einer viergliedrigen, das Ornament der 

Emporen bildenden Figur ab (Abb. 15). Gleichzeitig mit der Wandmalerei K. G. 

Pfannschmidts im Chor von St. Marien wurden die Emporen im Kirchenschiff, die »… den 

Hallencharakter des Raumes nicht beeinträchtigen …« (BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, 

S. 510), fertig gestellt. »Mit den Figuren Pfannschmidts, die trotz einer gewissen 

spätnazarenischen Idealität als kräftige, plastisch wirkende Gestalten an Altarretabeln etwa 

der späten Kölner Schule des frühen 16. Jh. erinnern, ergibt sich ein feierlicher, im Sinne 

einer Vorstellung von ›klassischer‹ Gotik mustergültiger Raum.« (ebd., S. 509 f.). 

 Nach und nach hatte E. v. Haselberg an der Restaurierung eines Kirchenraumes durch 

den Architekten des Königs A. Stüler auf höchstem ästhetischen Niveau und in der ganzen 

Vielfalt teilgenommen, hatte die ersten eigenständigen Schritte auf diesem schwierigen 

Terrain der sakralen Baukunst unternommen, weitere sollten folgen. Die große Akzeptanz 

sowohl in der Barther Kirchengemeinde als auch bei den kirchlichen Würdenträgern für die 

erste Bauleitung E. v. Haselbergs ließ später Aufträge für weitere umfangreiche 

Restaurierungen der Barther St. Marienkirche folgen (→Kap. 5.5). 

75



 

4. Mission: Stadtbaumeister in Stralsund (1857-1868) 

4.1 Kuriosum: Zweiter Stadtbaumeister in Stralsund (1857-1868) 

 Auch in der prosperierenden Hansestadt Stralsund wird eine historische 

Entwicklungslinie des sich mit den Bauaufgaben wandelnden Typus Baumeister in der Zeit 

der Gotik mit dem Werkmeister oder ›magister operis‹ genannten Dombaumeister ihren 

Anfang genommen haben – überliefert ist es nicht (s. EWE 1995, S. 42 ff.). Die Werkmeister, 

vor allem ausgebildete Handwerker, Steinmetz- und Steinbildhauermeister, leiteten eine nicht 

nur im 19. Jahrhundert wieder zum Ideal gesellschaftlicher Tätigkeit erkorene Bauhütte. 

Dieser Typus Baumeister, seine »… mittelalterlichen Äußerungen zur Architektur bewegen 

sich im Deskriptiven, Spekulativen, Enzyklopädischen oder Handwerklichen«, änderte sich 

zum kultivierten Architekten »erst in der Frührenaissance, während der sich die Künste aus 

ihrer dienenden Funktion lösten und auf eine Autonomie hin entwickelten …« (KRUFT 1995, 

S. 44). Als die Renaissance sich schon ihrem Ende zuneigte, wurde das älteste, noch erhaltene 

Dokument zur Verwaltung der Bauangelegenheiten der Hansestadt unterzeichnet. In dem am 

8. Februar 1616 vom Hochlöblichen Rath und Bürgerschaftlichem Collegium unterzeichneten 

Vertrag wurde die Verwaltungsstruktur der Stadt Stralsund grundlegend – und für 200 Jahre – 

festgelegt.193 Der entscheidende Wandel in diesem Zeitraum vollzog sich im kulturell 

dominierenden Frankreich: Im Barock wurden die Baumeister an staatlichen Bauschulen 

ausgebildet. Im deutschsprachigen Raum erlernten die Baumeister noch die tradierte 

Handwerkskunst aus praktischer Erfahrung und aus den so genannten Werkmeisterbüchern. In 

ihrer Hauptaufgabe waren die Baumeister aber Planer und Organisatoren – das galt so auch 

für Stralsund. 

 In Stralsund wurden alle städtischen Bauarbeiten noch bis Anfang des 19. 

Jahrhunderts von einem Ratsmaurermeister und Ratszimmermeister ausgeführt und von einer 

disputablen Bauinspection, auch Herren zur Baute genannt, beargwöhnt (s. B.V.Std.Hst 

1874). Dieses zünftige Relikt geriet allenthalben in Misskredit und der Hochlöbliche Rath 

erließ schließlich im Jahre 1829 eine ›Instruction‹194 für einen neu einzustellenden 

Stadtbaumeister. Der Bauinspector J. M. Lübke geriet unweigerlich in einen fluktuierenden 

Städtebau: In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts modernisierten die Städte – auch 

Stralsund wollte an dieser Entwicklung partizipieren – ihre Infrastruktur. Zu dem Komplex 

der neuen kommunalen Infrastruktur gehörten Kanalisation, Wasserleitungen, 

Gasbeleuchtung und Straßenpflasterung – das alles nun einem modernen Zivilisationsstand 

entsprechend.195 Dem Stadtbaumeister »… ward 1856 ein Bautechniker als Gehülfe und 

Stellvertreter zugeordnet; zu Ende des Jahres 1857 aber ward in Anbetracht der starken 

Zunahme der Arbeiten beim Bauwesen ein zweiter Stadtbaumeister angestellt, welchem die 

technische Leitung derjenigen Bauten, welche im Geschäftskreise der Bauinspection oder bei 

                                                 
193 Vgl. den Abriss der Historie der Bauverwaltung der ehemaligen Hansestadt Stralsund von A. Neumerkel im 
StdA Hst, Rep. 24, Vorwort, S. III ff. 
194 Die ›Instruction‹ von 1830 (StdA Hst, Rep. 24, Nr. 198) glich der späteren für E. v. Haselberg (→T 4.2). 
195 Vgl. RODENSTEIN 1988, S. 84 f. 
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den Pfarrkirchen und den zu diesen gehörigen Gebäuden vorfielen, übertragen ward, während 

seinem älteren Kollegen die Kämmerei- und Stiftungsgüter, die Gebäude der Stiftungen in der 

Stadt und der Klosterhof vor Rambin als Wirkungskreis verblieben.« (B.V.Std.Hst 1874, S. 

44). Wie der erste Stadtbaumeister erhielt der zweite Stadtbaumeister E. v. Haselberg sowohl 

eine ›Instruction‹ (→T 4.2) als auch einen Bautechniker als Gehilfen und Stellvertreter 

zugeteilt. Das Quartett wurde mit einer nicht nur für Deutschland typischen städtebaulichen 

Entwicklung konfrontiert, »… auf die man weder in rechtlicher noch in technischer und 

künstlerischer Hinsicht vorbereitet war.« (GRASSNICK 1982, S. 88).196 

 Stralsund war nicht nur eine ehemalige Hansestadt, sondern auch eine Seestadt und 

wollte an dem von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis in die 1880er Jahre währenden Boom 

der Seeschifffahrt partizipieren. Zu den traditionellen Routen in Nord- und Ostsee, vor allem 

mit den traditionellen Handelspartnern in den Niederlanden und Großbritannien, und der 

französischen Atlantikküste kam seit 1837 die Atlantikroute nach New York hinzu. Die 

sundische Handelsflotte musste genauso wie der Hafen mit dem modernen Überseehandel 

korrespondieren (vgl. EWE 1985.2, S. 238 ff.).197 An dieser Entwicklung hatte der Bauführer 

E. v. Haselberg schon früh bei der Navigations- oder Steuermannsschule (→Kap. 3.2.1) – das 

war noch ›Land- und Schönbau‹ – teilgenommen. Nun kam für den Königlich Preußischen 
Baumeister der ›Wasserbau‹ als ein spezifisches städtebauliches Thema hinzu: »Eine neue 

Schiffswerfte nebst Erweiterung des hiesigen Hafens und Vertiefung desselben durch einen 

Dampfbagger (1856-61)« (→T 4.4). Die initiale Phase für den Hafenausbau wurde durch die 

Diskrepanz zwischen dem Aufstieg der Handelsflotte und dem Niedergang des sundischen 

Schiffbaus ausgelöst (vgl. EWE 1985.2, S. 241 ff.). Nachdem der Hochlöbliche Rath und der 

Greifswalder Schiffbaumeister Joachim Peter Juhl einen sensationellen, nämlich von der Zunft 

befreienden Pakt geschlossen hatten, wurden wieder größere Segelschiffe in Stralsund auf 

Kiel gelegt – und prompt wurden die Bauplätze für die Hellingen auf der Lastadie, dem seit 

dem Mittelalter bestehenden Ladeplatz für die Schiffe, rar. Eine Erweiterung der Lastadie 

durch neue Bohlwerke für das Gelände vor dem Fähr-, Semlower- und Badentor schien nicht 

opportun und ein anderer Standort für den Schiffbau scheiterte in einem jahrelangen, 

›bürokratischen Grabenkrieg‹ an den fortifikatorischen Interessen des Hoheitliche Rechte 

innehabenden Preußischen Kriegsministeriums. 

 Erst 1858 wurden durch den Dampfbagger Pfähle in den Sund gerammt – auch für den 

Hafen eröffneten sich neue Perspektiven. Die Pläne für den neuen Hafen entwarf der zweite 
Stadtbaumeister und das Preußische Kriegsministerium erteilte 1862 seine Genehmigung. Die 

Pläne E. v. Haselbergs verzichteten auf die zuletzt 1855 mehr oder weniger erfolglos 

ausgebauten, traditionellen Ladebrücken und sahen Hafeninseln vor (vgl. HACKER 1992, S. 

55 ff.). Dazu wurde auch der Festungsgraben vor dem Semlower- und Badentor ausgebaggert 

und verwandelte sich in einen der 22 Meter breiten, schiffbaren Kanäle zwischen der Stadt 

und den Hafeninseln. Von 1863 bis 1869 wurden die Ufermauern an den Kanälen errichtet 

und dann die Drehbrücken über den Querkanal und vor den beiden Toren installiert. Auf der 

                                                 
196 S. zur städtebaulichen Entwicklung in Deutschland GRASSNICK 1982, S. 88 ff. 
197 S. zur Historie des Stralsunder Hafens auch BRÜCK 1971; ROSENBERG 1979, S. 264 f. 
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Südinsel entstand ein Eisenbahnkai für die Hafenbahn mit festen Uferbollwerken; Werften 

wurden errichtet und überall, wo Platz war, entstanden Lagerschuppen aus Holz (vgl. 

ZIEGELER 1887, S. 485). 

 Selbstverständlich verlangte das Preußische Kriegsministerium vor der Genehmigung 

für diese umfangreichen Planungen des zweiten Stadtbaumeisters dessen Legitimation als 

Königlich Preußischer Baumeister in der Richtung ›Wasserbau‹. Doch die sich 

differenzierende Ausbildung an der ›Bauakademie‹ hatte inzwischen den ›anachronistischen‹ 

Typ des Baubeamten – Architekt und Ingenieur in einer Person – unzeitgemäß werden lassen. 

Vermutlich als einer der letzten universal ausgebildeten Absolventen der ›Bauakademie‹ 

überhaupt, ersuchte der sich auf eine respektable, auf höchstem theoretischen Niveau 

aufbauende Praxis (→T 4.4) berufende E. v. Haselberg nun um seine zweite ›Probe-Aufgabe‹ 

(→T 4.5). Die ›Probe-Aufgabe‹ erfüllte der zweite Stadtbaumeister wohl zur Zufriedenheit 

der ›Königlichen Technischen Bau-Deputation‹ in Berlin, denn am 16. Dezember 1861 wurde 

E. v. Haselberg auch der Titel eines Königlich Preußischen Baumeisters in der Richtung 

›Wasserbau‹ verliehen (→B 8.7.4). 

 Für den sich etablierenden modernen Städtebau war der zweite Stadtbaumeister E. v. 

Haselberg – einen Stadtplaner im modernen Sinne gab es noch nicht198 – durch Provenienz, 

klassische humanistische Gymnasialbildung und universelle Baumeisterausbildung 

prädestiniert.199 Die antike Kultur der griechischen Polis – durch Johann Joachim 

Wincklelmann (1717-1768) in der Mitte des 18. Jahrhunderts zum Sinnbild von »… edler 

Einfalt und stiller Größe …«200 verklärt – war für das im Kontinuum abendländischer Kultur 

stehende Europa, für das Preußen des 19. Jahrhunderts in besonderem Maße, nicht nur bei den 

›Schönen Künsten‹ eine latente Normative. 

 Die von dieser Normative ausgehende Inspiration für die Entwicklung der modernen 

Hygiene und damit für den Städtebau fand sich vor allem in dem intellektuellen Disput 

unterschiedlichster Wissenschaften wieder, doch in der grauen Wirklichkeit des Alltags »… 

dominierte die Seuchenfrage, in erster Linie die Gefahr von Cholera- und Typhusepidemien, 

noch bis zur Jahrhundertwende das Interesse von Öffentlichkeit, Hygienebewegung und 

Kommunalverwaltungen.« (WITZLER 1995, S. 39). Das Phänomen zeitgenössischer 

selektiver Aufmerksamkeit, eine Überbewertung der Epidemien innerhalb eines breiten 

Spektrums von Infektionskrankheiten entgegen allen Statistiken, lässt sich durch die akuten 

existentiellen Ängste explizieren. Das Vexierbild der Cholera und die allgemeine Konfusion, 

die über ihre Ursachen, Verbreitungswege und Behandlungsmöglichkeiten bestand, 

potenzierten die existentiellen Ängste dann noch. Seuchenpolitische Aktivitäten der Staaten 

und Städte, wie die Handel und Verkehr erheblich in Mitleidenschaft ziehenden, damals 

›Cordons sanitaires‹ genannten Quarantänesperrgürtel zum Schutz gegen das Einschleppen 
                                                 
198 Nach ALBERS 1997, S. 34 ff., vollzog sich diese Entwicklung im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts.  
199 S. dagegen ebd., S. 37: »… aus den verschiedenen Wurzeln des Ingenieurwesens, der Baupolizei, der 
Wohnungsreform und der Architektur erwuchs ein neuer Berufsstand mit dem Bewusstsein einer umfassenden, 
von sozialer Verantwortung geprägten Ordnungsaufgabe.« Damit reduziert G. Albers die durch divergente u. 
konvergente Prozesse determinierte Komplexität der Entwicklung auf eine durch konvergente Prozesse 
determinierte Entwicklung des Stadtplaners. 
200 WINCKELMANN 1964, S. 121. 
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der Cholera; die Isolierung Erkrankter; Ausräucherungs- und auch Desinfektionsmaßnahmen 

hatten sich während der ersten Epidemien in den 1830er Jahren oft als scheinbar zwecklos 

erwiesen – viele Ärzte erschienen ratlos, Behörden ohnmächtig. Die rasante Sensibilisierung 

der bürgerlichen Öffentlichkeit wurde durch »… die ›Respektlosigkeit‹ dieser Seuche vor der 

Übertretung sozialer Schranken …«, die ihre Opfer nicht nur in den überfüllten und 

schmutzigen Elendsquartieren, den vermeintlichen »Brutstätten der Seuchen« (BENEVOLO 

2000, S. 801 ff.)201, sondern auch in den wohlhabenden und sauberen Stadtvierteln holte, 

forciert: Ob alt oder jung, arm oder reich – vor der Cholera waren alle gleich. Der letzte Akt 

der todbringenden Krankheit konnte unter entwürdigenden Begleitumständen auf offener 

Straße und vor den Augen unbeteiligter Passanten stattfinden und die meisten konnten sich als 

Bewohner alter, eng bebauter Städte den schockierenden Eindrücken kaum entziehen. Bei 

spontanen Reaktionen der Öffentlichkeit auf die Cholera kam es zu wilden Exzessen; 

Krawalle und Unruhen waren in den 1830er Jahren symptomatisch – die Residenzstädte der 

preußischen Provinzen, das pommersche Stettin und das westpreußische Königsberg machten 

darin keine Ausnahme. Noch um die Jahrhundertmitte richtete sich während der Epidemien 

immer wieder ein diffuser und ohnmächtiger Volkszorn gegen staatliche Einrichtungen oder 

Ärzte. Die Seuchenproblematik wurde nicht nur von den direkt betroffenen 

Kommunalverwaltungen, sondern auch in der öffentlichen Diskussion und in der medizinisch-

hygienischen Fachliteratur als ein existentielles Problem der Städte angesehen und erörtert. 

 Die Kommunalverwaltungen konnten die hygienischen Missstände um die 

Jahrhundertmitte in den meistens auch noch historisch gewachsenen Städten in dieser 

Urbanisierungsphase, nun mit einem permanenten Bevölkerungszustrom und einer daraus 

resultierenden Wohndichte völlig überfordert, allerdings auch kaum mehr übersehen. Die 

Sensorien der Stadtmenschen, die der Stralsunder eingeschlossen, konnten nur eine suspekte 

Ästhetik konstatieren: Die meist noch unbefestigten Straßen auch in den größeren Städten 

verwandelten sich bei schlechten Wetterverhältnissen in Sümpfe. Die alten Rinnsteine und 

zumeist offene Kanäle konnten die kontinuierlich anwachsende Menge der städtischen Kloake 

nicht abschwemmen. Fäkalien wurden in unzulänglich gemauerten Senkgruben gelagert, die 

manchmal monatelang nicht geleert wurden und zum Himmel stanken. Die in unmittelbarer 

Nähe der Wohnhäuser und Brunnen versickernden Exkremente und Abwässer führten zu 

einer Verschmutzung des Bodens und somit häufig auch zu einer Verseuchung des Grund- 

und insofern des Trinkwassers. Hinzu kam der sich immer wieder anhäufende Müll in den 

Hinterhöfen, der besonders in den Sommermonaten den Gestank unerträglich werden ließ. 

Häufig landeten Abfälle, Asche und Tierkadaver – dessen Entsorgung eine ungeliebte 

Domäne der Bewohner war – auch einfach in den Gossen. 

 Eine sich mit diffusen hygienischen Ideen modifizierende Ästhetik konnte die »… 

nicht selten noch bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts herrschenden, mittelalterlich 

anmutenden sanitären Verhältnisse …« (WITZLER 1995, S. 67) nicht mehr akzeptieren. 

                                                 
201 Die ideologisch intendierten Hypothesen von Friedrich Engels (1820-1895) verifiziert BENEVOLO 2000, S. 
801 ff. mit dessen Zitaten. F. Engels zit. nach WITZLER 1995, S. 44; s. ebd. die Darstellung der fortgesetzten 
Politisierung der Gesundheit von F. Engels im Zusammenhang mit der Wohnungsfrage. 
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Priorität hatte die kommunale Abwässer- und Fäkalienentsorgung, damit gleichzeitig auch die 

Trockenlegung des feuchten Untergrunds vieler Stadtgebiete, und die ausreichende 

Versorgung der Stadtbewohner mit Trinkwasser. Als städtebaulich relevante Fragestellung 

ordnete sich in diese Debatte die Straßenpflasterung und Straßenreinigung ein.202 Bei der 

Straßenpflasterung konnte der nunmehrige zweite Stadtbaumeister auf die positiven 

Erfahrungen aus seiner Praxis als Bauführer zurückgreifen. Die frühe städtebauliche Strategie 

mit der Neupflasterung (1853-1861) der innerstädtischen Straßen Stralsunds zeitigte 

ästhetische Konsequenzen und machte doch genauso wie die Beleuchtung der Straßen 

Stralsunds (1857-1878) die Korrelation zur weiterentwicklelten Ästhetik des modernen, 

urbanen Straßenbildes eben nur unterschwellig sichtbar (→Kap. 3.2.1). Mit der 

»Haussmannisierung« (BENEVOLO 1999, S. 196) – als »… Vorbild für Städte auf der 

ganzen Welt …« (BENEVOLO 2000, S. 837)203 apostrophiert – hatte das wenig gemein. 

 Die imperiale Modernisierung von Paris, durch Georges Eugène Haussmann (1809-

1891), Präfekt des ›Departement Seine‹ unter Napoleon III., realisiert und seinerzeit viel 

diskutiert, führte breite Boulevards, Radialstraßen, Sternplätze und Parkanlagen bei radikaler 

Eliminierung des historischen Stadtbilds, europäische Tradition unsentimental auslöschend, 

ein.204 Die Lebensfähigkeit der mit über einer Million Einwohnern zum Bersten gefüllten, 

ständig revoltierenden Stadt musste sichergestellt werden. Die Umgestaltung zu einer 

modernen Stadt mit »…neuen primären Infrastruktureinrichtungen: Wasserleitungen, 

Kanalisation, Gasbeleuchtung, ein[em] öffentliche[n] Verkehrsnetz mit Pferdeomnibussen 

…« und »… neuen sekundären Infrastruktureinrichtungen: Schulen, Krankenhäusern, 

Kollegien, Kasernen, Gefängnisse und vor allem öffentliche Parks …« (ebd., S. 838) stand 

nicht nur in Paris auf der Agenda. 

 Die neuen sekundären Infrastruktureinrichtungen waren für die Baumeister resp. 

Architekten des 19. Jahrhunderts, so auch für den zweiten Stadtbaumeister E. v. Haselberg 

eminente Herausforderung und Chance zugleich: Ausgeprägte Bautypen für diese 

städtebaulichen Akzente waren kaum vorhanden. Als zweiter Stadtbaumeister von Stralsund 

war er genau wie der erste für alle kommunalen Bauaufgaben zuständig (→T 4.2, 4.3). Eine 

Teilung des Tätigkeitsfeldes in niedere und höhere Aufgaben, in Profan- und Sakralbauten 

oder gar Tief- und Hochbau war nicht vorgesehen. Der den primären 

Infrastruktureinrichtungen anhängende Makel des niederen und ingenieurmäßigen Wasser- 

und Wegebaus war allgegenwärtig und ein Königlich Preußischer Baumeister konnte sich nur 

im ›Land- und Schönbau‹ profilieren. 

 Für den zweiten Stadtbaumeister E. v. Haselberg begann die Profilierung im Hochbau 

im Jahr 1856 mit einem während der Urbanisierung neu entstehenden Bautypus: Es war quasi 

ein Zwitterwesen der Infrastruktureinrichtungen – halb ober- und halb unterirdisch – die 

                                                 
202 Weiter gehören dazu, so bei WITZLER 1995, S. 68 f., auch die Eindämmung der Luftverschmutzung, die 
durch Industrie- und Gewerbebetriebe, oder durch den Eisenbahnverkehr in den Innenstädten forcierte Rauch- 
und Rußplage. 
203 »Diese Stadt wird dem übrigen Europa nicht nur im Hinblick auf ihre funktionale Gliederung zum Vorbild 
dienen, sondern auch durch ihr Stadtbild eine suggestive Wirkung ausüben.« BENEVOLO 1999, S. 197. 
204 S. dazu die ausführliche Darstellung bei ebd., S. 196 ff. u. a. ders. 2000, 837 ff. 

80



 

Gasanstalt.205 In Stralsund sollten die mehr oder weniger privat unterhaltenen 

Petroleumlaternen, die seit dem Ende des 18. Jahrhunderts die Fassaden weniger Gebäude 

erhellten und einige Hauptstraßen in Zwielicht tauchten, durch neue Gaslaternen ersetzt 

werden und sich eine respektable Straßenbeleuchtung entwickeln. Ein 1853 gegründeter und 

vom Hochlöblichen Rath protegierter ›Verein zur Errichtung einer Gasbeleuchtung‹ 

(SCHRÖDER, H. 1992)206, nahm sich des ambitionierten städtebaulichen Projektes an: ein 

Triumph des Industriezeitalters. Vor dem Frankentor des Preußischen Festungswerkes – die 

›brisante‹ Industriearchitektur verlangte es wohl so –, weit außerhalb der Stadt an der 

südlichen Peripherie der sich zaghaft entwickelnden Frankenvorstadt direkt an dem 

traditionellen Verkehrsweg Greifswalder Chaussee gelegen, war die Städtische Gasanstalt 

(Abb. 17-18) auch wegen ihrer Dimensionen wenig spektakulär für die Silhouette der 

ehemaligen Hansestadt. 

 Für das architektonische Œuvre E. v. Haselbergs hatte die ›Gasbeleuchtungsanstalt‹ 

vermutlich eine ähnliche Bedeutung wie die gleichzeitig währende Assistenz bei A. Stüler, 

diesmal jedoch wurde er mit profaner Architektur und ihrem determinierenden, technisch 

anspruchsvollen Innenleben konfrontiert. Sein universelles Studium war generell, aber auch 

speziell von Nöten, so bei der »Beschreibung der Dampfmaschine, welche auf der Gasanstalt 

in Stralsund aufgestellt werden soll, 1857« (StdA Hst, Rep. 17, Nr. 948, fol. 4). Für die 

›Gasbeleuchtungsanstalt‹ hatte der zweite Stadtbaumeister ein Ensemble mehr oder weniger 

profaner technischer Gebäude nach den Plänen des Direktors der Gasanstalt in Stettin, Herrn 

Kornhardt, zu realisieren207: ›Verwaltungs-Gebäude‹, ›Reinigungs-Gebäude‹, Werkstatt, 

Kohlenschuppen, Feuerungshaus und das dominierende ›Gasbehälter-Gebäude‹ mit zwei 

Behältern von je 250 Kubikmeter Inhalt. 

 Das ›Gasbehälter-Gebäude‹ wirkt – ähnlich wie viele spätere Gasometer mit ihren 

zylindrischen Körpern – wie eine Reminiszenz an Schinkels ›technizistische Phase‹, »… dem 

Bauzweck entsprechend reine stereometrische Körper mit sichtbarer Konstruktion der 

Backsteinmauer …« (BADSTÜBNER 1997, S. 101)208 weisen diese errichteten 

Backsteinbauten als frühe Industriearchitektur aus (Abb. 17, 18). Der massive, prismatische 

Baukörper erhob sich über einem oktogonalen Grundriss, der gestreckt und daher nur um 

zwei Achsen symmetrisch war. Das Pendant zum aus roten Backsteinen bestehenden Sockel 

bildete ein schwer lastendes Traufgesims mit vierfachem Deutschen Band und Konsolen. 

Diese auch farblich dominante Gliederung von Sockel und Traufgesims stand im Kontrast zu 

den aus gelben Backsteinen bestehenden Mauerwänden, die durch eine über alle Geschosse 

gehende Lisenengliederung ihre typisch konstruktive Struktur erhielten, und schuf eine 

Balance zwischen horizontaler und vertikaler Gliederung. Die Massivität der Wandflächen 

erhielt dann nochmals durch Fenster eine Auflockerung: Über dem Sockel begann umlaufend 

                                                 
205 S. dazu BADSTÜBNER 1997, S. 91 ff. die »Antizipationen von Industriearchitektur um 1900 im 
Entwurfsoeuvre von Karl Friedrich Schinkel« – exemplifiziert mit Gasometern Berlins. 
206 S. die Daten u. Fakten zur Gasanstalt/ Gasbeleuchtung Stralsunds bei SCHRÖDER, H. 1992 u. auch 
HACKER 1992, S. 23. 
207 S. dazu SCHRÖDER, H. 1992. 
208 Das Zitat bezieht sich auf die über kreisrundem Querschnitt erbauten Gasometer in Berlin. 
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eine Reihe Segmentbogenfenster209 und darüber in der gleichen Fensterbreite paarig 

angeordnete, entsprechend schmalere Segmentbogenfenster. Aufsteigend nahm die 

durchbrochene Wandfläche ab – eine architektonische Finesse, um dem Baukörper visuell die 

Schwere zu nehmen. 

 Die sachlich-technische Ästhetik der Gasanstalt stand in der Tradition von K. F. 

Schinkel und dürfte nicht zuletzt von den »… Reflexionen über die Architektur vom 

Hochmeisterpalast der Marienburg …« (ebd.) angeregt worden sein. E. v. Haselberg hatte 

schon als Bauführer die Ordensburg in Westpreußen aufgesucht (→Kap. 3.2.2) und die bis ins 

Detail gehende logische Strenge der Architektur aus dem Schinkelschen Entwurfsmaterial 

wieder entdecken können, die seit Jahrhunderten auch in der Gotik mit ihren Pfeiler- oder 

Stützensystemen präsent war. Wie eben bei der Marienburg »… das Strebepfeilersystem des 

Hochmeisterpalastes, das die Fassade in hohe flachbogig geschlossene Nischen gliedert …« 

(BADSTÜBNER 1998, S. 44), von K. F. Schinkel schon früh als Architektursystem rezipiert 

und in kontemporären Backsteinbauten adaptiert wurde (Abb. 19), so finden sich die hohen 

geschlossenen Nischen am Gasometer in Stralsund und gleichwohl noch der entschiedene 

tektonische Aufbau, den spätere Gasometer verloren.210 Der schon bei K. F. Schinkel 

auszumachende Einfluss der Industriearchitektur des British Empires (KRUFT 1995, S. 

342)211 dürfte für E. v. Haselberg eine noch größere Rolle gespielt haben, denn mit der 

Realisierung der Gasanstalt ging die Verlegung der in Glasgow georderten gusseisernen 

Röhren einher. Schließlich gaben 320 Gaslaternen den Stralsunder Straßen am 27. Mai 1857 

(vgl. HACKER 1992, S. 23) nicht nur Licht für das Ambiente eines ungebrochenen 

technischen Fortschrittsglaubens, sondern auch für eine neue Dimension: Der historisch 

gewachsene Stadtraum wurde durch den illuminierten Stadtraum ästhetisch potenziert. 

 Für ein Pendant zu diesem technischen Fortschrittglauben engagierte sich E. v. 

Haselberg nun schon aus eigener Erfahrung: Am 2. September 1857 schlossen sich in der 

historischen Ausflugsstätte ›Hainholz‹ honorige Stralsunder, Schulrat Furchau, 

Bürgerworthalter Wagener, Polizeidirektor Francke, Kreisrichter Erichsson, Literat Rudolf 

Baier und eben auch der Stadtbaumeister E. v. Haselberg, zu einem ›Verein zur Gründung 

eines Museums‹ zusammen (ADLER 1984). 212 Am 16. Januar 1858 wurde von dem Verein 

das ›Museum für Kunstgegenstände und einheimische Alterthümer‹ mit Sitz in Stralsund 

gegründet. In dem öffentlichen Aufruf vom 27. Februar 1859 für das ›Neuvorpommersche 

Museum für einheimische Alterthümer und Kunstgegenstände in Stralsund‹ wurden F. 

                                                 
209 S. dagegen die Baubeschreibung in BKD M-V 1995, S. 237: »… der Sockel mit Rundbogenfenstern, darüber 
gekuppelte Schlitzfenster.« 
210 »Beim Gasometer unterliegt die Gestalt den Zwängen des Zwecks und der Konstruktion, die Tektonik hat 
sich zugunsten der das innere umschließenden Bauhülle verloren.« BADSTÜBNER 1997, S. 97. 
211 S. dazu BADSTÜBNER 1997, S. 95 ff. 
212 Die Gründung des Stralsunder Museums war aufs engste mit der schon aus den Jahren 1829/30 stammenden 
Idee zu einem Kunstverein für Neu-Vorpommern und Rügen verbunden. Anfangs noch eine Initiative der Städte 
Stralsund und Greifswald, kam der Verein im Jahre 1847 auch in Stralsund zum Erliegen und die auf die 
revolutionären Ereignisse folgenden Jahre ließen die Gründung eines Museums nicht zu. S. auch in Std.Z. 1859, 
Nr. 49: ›Aufforderung zur Gründung eines Neu-Vorpommerschen Museums für einheimische Altertümer und 
Kunstgegenstände in Stralsund.‹ u. Std.Z. 1860, Nr. 243: ›Die Geschichte des Provinzial-Museums zu 
Stralsund.‹ 
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Kuglers Ideen zur »… Gründung eines vaterländischen Museums, oder vielleicht mehrere 

Institute dieser Art, …« (KUGLER 1853, S. 660) in diesem Teil Pommerns213 zur Realität: 

»Zweck des Museums ist es, die in Neu-Vorpommern und Rügen befindlichen, vielfach 

zerstreuten, für die Geschichte des Landes und seiner Bewohner, für Cultur, Kunstübung und 

Technik wichtigen Gegenstände und Denkmäler zu sammeln, dieselben vor Vernichtung und 

Entfernung aus unserer Provinz zu bewahren, sie durch Vereinigung und systematische 

Anordnung der Wissenschaft, Kunst und Industrie nutzbar und sie zu dem Behufe dem 

öffentlichen Gebrauch zugänglich zu machen.« (zit. nach ADLER 1984, S. 11). Nach dem 

Besuch des Stralsunder Museums genehmigte das Kronprinzenpaar schließlich, das fortan so 

genannte ›Provinzial-Museum für Neuvorpommern und Rügen‹ dem Publikum zu erschließen 

(Std.Z. 1863, Nr. 169).214  

 Weder mit dem Engagement für das Museum noch mit dem ›Zwitterwesen‹ Gasanstalt 

vor den Stadttoren hatte sich der zweite Stadtbaumeister im ›Land- und Schönbau‹ profilieren 

können. Nahe liegend war dann das Engagement des Königlich Preußischen Baumeisters E. 

v. Haselberg für den Schulbau – und für einen Ururenkel M. Luthers, der für die Entwicklung 

der allgemeinen Schulbildung in Deutschland substanzielle Impulse gegeben hatte (BEHNKE 

1903, S. 4), fast ein Muss. Ganz dem Bildungsideal des Zeitgeistes entsprechend, gab es im 

19. Jahrhundert »… keinen Zweig des öffentlichen Lebens, der so wie das Schulbauwesen im 

Schoße der staatlichen und städtischen Behörden, in Vereinen, in technischen Zeitschriften 

und in besonderen Veröffentlichungen gefördert und gepflegt worden ist.« (ebd.). Und doch 

kannte nicht einmal das Ende des Jahrhunderts trotz dieses enormen öffentlichen Interesses 

für den Schulbauplan eine ›Normalform‹. 

 Als im Jahre 1858 in Stralsund mit dem Neubau der Knabenschule in der Tribseer 

Straße neue Akzente im historischen Stadtbild avisiert wurden, gab es für den zweiten 
Stadtbaumeister kaum einschränkende Bauvorschriften215 und die ›Qual der Wahl‹ galt vor 

allem für den zeitgemäßen Architekturstil. Nachdem F. Kugler schon 1834 in seinem 

Periodikum Museum die »… Meinung der Edelsten unserer Zeit: dass der gothische Baustyl 

in sich […] eben so vollendet und abgeschlossen, von gleicher subjektiver Wahrheit und 

Gültigkeit ist, wie der griechische …« (zit. nach DÖHMER 1976, S. 18) teilte, so war damit 

evident, dass die ideelle Dominanz, wenn nicht gar Hegemonie, des Gräkoklassizismus 

endgültig zu Ende war. Was dann folgte, wurde von Architekten, Kunstkritikern und 

Philosophen als »Krise oder The battle of styles 1840-1860« (ebd., S. 26) empfunden. Dieser 

frühe historisierende Pluralismus hatte die kontemporäre Architektur nicht allein um einige 

architekturästhetische Theoreme erweitert, sondern konstituierte »… erst jene zeitspezifische 

                                                 
213 S. zum 1834 gegründeten Pommerschen Kunstverein in Stettin LICHTNAU 1996.2, S. 18. 
214 Von Rudolf Baier programmatisch zu einer rein heimatgebundenen Sammlung umgewandelt, leitete es in den 
1870er Jahren ein neues Stadium in der Entwicklung der deutschen Museumslandschaft ein: Denn »… als 1874 
Berlin die Gründung eines Märkischen Provinzial-Museums betrieb, schrieb der Magistrat in dem zu diesem 
Zweck erlassenen Aufruf, daß dieses nach ›Art des Pommerschen Museums in Stralsund einzurichten‹ sei.« (zit. 
nach ADLER 1945, S. 11) 
215 Nach BEHNKE 1903, S. 5 erschienen »Allgemeine Vorschriften für die räumliche Gestaltung von Gebäuden 
für höhere Schulanstalten« erstmals in der ›Deutschen Bauzeitung‹ 1868, S. 371. 
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Austauschbarkeit der Modi, die es ermöglichte, jeden der historischen Stile grundsätzlich zur 

Lösung jeder zeitgenössischen Bauaufgabe heranzuziehen.« (ebd.). 

4.2 »In welchem Style sollen wir bauen?« Knabenschule Tribseer Straße

(1858-1860) 

 Mit dem historisierenden Pluralismus korrelierte unweigerlich auch für E. v. 

Haselberg das kontemporäre Dilemma individueller architektonischer Praxis: Unter mehreren 

Stilen wählen und doch nur einen für die jeweilige Bauaufgabe realisieren zu können, 

entsprach noch einem, allerdings schwächer werdenden Konsens – Purismus des Stils. 

Purismus, Vollendung konnotierend, war tief im kontemporären ästhetischen Empfinden 

verankert. Der renommierte Architekt und Architekturtheoretiker Heinrich Hübsch (1795-

1863) hatte schon 1828 mit der rhetorischen Frage »In welchem Style sollen wir bauen?« 

(HÜBSCH 1984) dieses Dilemma in den Fokus eines akademischen Diskurses gestellt. 

Radikaler begann G. Semper (→Kap. 3.1.3) seine 1834 beginnende Karriere als Professor mit 

der Sentenz: »Die historischen Stile, Stil überhaupt sind problematisch geworden.« ( ebd.), 

und hatte sich dann in Dresden »… nach strengem Studium der griechischen Monumente, 

veranlaßt gesehen, bei dem dortigen Schauspielhause ebenfalls bunte Renaissance-Formen, 

bei der Synagoge byzantinische und im Innern selbst maurische Formen anzuwenden etc. …« 

(ebd., S. 31), wie es sein ›Intimfeind‹ F. Kugler schrieb. Und dabei hatte anscheinend nicht 

allein nur F. Kugler tiefes Unbehagen, sondern es schien ihm, als würde es »… schmerzlich 

empfunden, dass wir uns keiner eigenthümlichen Baukunst rühmen dürfen; denn schon der 

Gedanke, dass wir der Nachwelt hierin als Nachahmer – wenn auch als möglichst geistreiche, 

so doch als Nachahmer, ohne eigene künstlerische Potenz – erscheinen müssen, ist 

beschämend und drückend.« (ebd., S. 32). 

 Dieses Unbehagen über einen nicht vorhandenen, eigenen Stil, unsichtbare Identität 

konnotierend, hatte spätestens seit I. Kants oft zitierter, darum eben epochaler Abhandlung 

zur Ästhetik, ›Kritik der Urteilskraft‹ (1790), eingesetzt. Darin assimilierte I. Kant einerseits 

das Phänomen ›Genie‹ philosophisch als extraordinär und schuf die Basis für einen lang 

anhaltenden Konsens: »Genie ist das Talent (Naturgabe), welches der Kunst die Regel gibt. 

[…] Genie ist die angeborene Gemütslage (ingenium), durch welche die Natur der Kunst die 

Regel gibt.« (KANT 1974, § 46, 181). Andererseits verachtete I. Kant die »… Nachäffung 

…« (ebd.) als Unselbständigkeit. 216 Dieses Verständnis von Originalität, Genie und wahrem 

Künstlertum musste auf vielfältige Weise mit den Ideen von historischer Architektur im 19. 

Jahrhundert kollidieren (s. DÖHMER 1976, S. 63 ff.). C. Boetticher, dessen 

Architekturtheorien und Lehre an der Berliner ›Bauakademie‹ von der idealistischen 

Philosophie durchdrungen waren (→Kap. 3.1.3), beschwor in seiner Rede zur Schinkelfeier 

1846 noch die ›Universalien‹, als »… die Ansichten über antike und mittelalterliche Bauweise 

so schroff einander gegenüberzustellen anfingen, […] ob in der Kunst Formen, in denen eine 

ewig gültige Wahrheit für alle Geschlechter dieser Erde ausgesprochen ist, jemals bloß 

                                                 
216 Vgl. dazu POCHAT 1986, S. 455. 
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heidnische oder christliche, hellenische oder germanische sein könnten!« (zit. nach DÖHMER 

1976, S. 30). 

 ›Die Suche nach der vollkommenen Sprache‹217 der Architektur hatte einen intuitiven 

Impetus: In der Retrospektive wurden die ›Universalien‹ als konstitutiv apostrophiert und 

folglich mussten sie dort immanent sein. So formulierte der Architekt und 

Architekturschriftsteller Johann Heinrich Wolff (1792-1869) – dabei das Paradoxon nicht 

ahnend: »Man vergesse nur ja nicht, […] dass gerade unsere Zeit, welche durch ihr Streben 

nach Universalität die wahre Erbin der gesamten Vergangenheit ist, nicht auf etwas 

Besonderes, Originelles, sondern auf das, was in jeder Kunst und Lebensthätigkeit das 

universell Gültige ist, auf das, was die Vorzeit in jeder Gattung anerkannt Klassisches 

hervorgebracht hat, unwiderstehlich hingewiesen werde« (zit. nach DÖHMER 1976, S. 66). 

Die von der Historismuskritik eingeleitete ›Suche nach der vollkommenen Sprache‹ der 

Architektur stagnierte in der Mitte des Jahrhunderts einstweilen.218 Als »… positives Korrelat 

…« (ebd., S. 41) wurde der Eklektizismus nicht mehr »… als eine Position der Unsicherheit 

interpretiert, sondern als eine bewußte Absicht, sich nicht auf einseitige Formulierungen 

einengen zu lassen.« (BENEVOLO 1964, Bd.1, S. 172). 

 Mit dem historisierenden Pluralismus korrelierte das kontemporäre Dilemma 

individueller architektonischer Praxis auch für E. v. Haselberg bei seinem ersten 

eigenständigen, zum ›Land- und Schönbau‹ gehörenden Entwurf: die Knabenschule in der 

Tribseer Straße (Abb. 22-26). Bildung für alle war ein Novum des 19. Jahrhunderts in 

Stralsund219 und anderswo.220 Ein geregeltes kommunales Elementarschulwesen gab es noch 

nicht – Privatschulen bestimmten diesen Bildungsbereich. Die Einrichtung der so genannten 

Lehr- und Arbeitsschule, kurz ›Industrie-Schule‹, am Apollonienmarkt 16, markierte den 

institutionellen Auftakt und eine weitere, im Jahre 1825 eröffnete ›Industrie-Schule‹ in der 

Langenstraße den anscheinend unspektakulären und schon bald in Vergessenheit geratenen221, 

architektonischen Auftakt. Diese Schulen wurden ganz unprätentiös in öffentlichen oder 

Wohnbauten installiert222 – ein Bautypus konnte so nicht entstehen (→Kap. 4.6.1). 

 Für die neu zu errichtende öffentliche Schule Stralsunds bot sich eine Parzelle in der 

Tribseer Straße an (HASELBERG, E. jun. 1872.1). Nach der legendären Pulverturmexplosion 

von 1770 (KUSCH 1985, S. 222) hatte der aus westlicher durch das gleichnamige Stadttor in 

östlicher Richtung zum Neuen Markt führende und fest in dem mittelalterlichen Stadtraster 

verankerte, immer noch bedeutende Handels- und Verkehrsweg vollends sein 
                                                 
217 Titel eines Buches von Umberto Eco (ECO 1994). Darin führt der Semiotiker durch die sprachhistorische 
Realität: ein in Jahrtausenden entstandenes Labyrinth der Zeichen und Zeichensysteme. Für Theorien von 
bildender Kunst und Architektur sind analoge Entwicklungen evident. 
218 F. Kugler konstatierte die stilistische Entwicklung lakonisch: »Laßt die Architekten in ihrem Borgesystem 
bleiben! Ich wüßte nicht, dass wir es in anderen Dingen sonderlich anders machten.« (zit. Nach DÖHMER 1976, 
S. 41). 
219 Zur kulturgeschichtlichen Entwicklung der Schulen Stralsunds s. EWE 1995, S. 166 ff.; u. auch das Vorwort/ 
StdA Hst, Rep. 23, Bd. 23 (Nachtrag) mit einem Akzent auf der Institution. 
220 1826 wurde die Allgemeine Schulpflicht, nach Kabinettsorder vom 14. Mai 1825, auch in den preußischen 
Landesteilen, wo das Allgemeine Landrecht noch nicht galt, eingeführt. 
221 In HASELBERG, E. jun. 1872.1 findet sich »ca. 1828« als Dateriung, eine andere in StdA Hst, Rep. 23. 
222 Nach KLASEN 1884, S. 11, wurden »… mit kleineren Schulhäusern noch Räumlichkeiten für andere 
Verwaltungszwecke: Bürgermeistereien, Spritzenhäuser u. a. m. …« verbunden. 
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charakteristisches hanseatisches Erscheinungsbild verloren. Ein stilistisches Konglomerat aus 

Giebel- und Traufenhäusern mit sich dem Zeitgeschmack anverwandelnden Fassaden und 

mittelalterliche Relikte zumeist unter Putz verbergend, erschien in einem permanent 

modifizierten Straßenbild (Abb. 20-21): Die in der Schwedenzeit Stralsunds vorherrschende 

Architektur des Barocks und Rokokos veränderte sich am Ende des 18. Jahrhunderts fast 

fließend in Richtung zum Klassizismus. 

 Gebäude, die Elemente verschiedener Stilepochen in sich vereinten, waren keine 

Seltenheit in der Tribseer Straße und so musste E. v. Haselberg vor dem Bau der 

Knabenschule in den Monaten des Jahres 1858 für seine architektonische Konzeption und die 

späteren Entwürfe selektiv argumentieren – er formulierte es sowohl unter stilistischen als 

auch pragmatischen Aspekten (StdA Hst, Rep. 23, Nr. 777, Bl. 87): Der öffentliche Schulbau 

solle sich durch eine würdige Erscheinung gegenüber den privaten Bauten exponieren. Diese 

stilistische Intention steht in Relation zu der mit einer dualen Werteskala für die Architektur 

verbundenen, programmatischen Ästhetik, die A. Stüler anbefohlen hatte (→Kap. 3.4.2). 

Ursprünglich für die sakrale Architektur entstanden, erschien diese in differenzierterer Form 

nun bei E. v. Haselberg auch bei der profanen Architektur223 – quasi generalisiert für die 

gesamte Architektur. So galt – mit den nötigen Abänderungen – auch die von A. Stüler 

festgehaltene, stilistische Orientierung an den »… besten lokalen Architekturen in allen 

Details der Form und Konstruktion …« (zit. nach BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 113) 

– für E. v. Haselberg nun eine Prämisse des Entwurfs. Dabei korrelierten die besten lokalen 

Architekturen Stralsund spätestens seit Beginn des Jahres 1817 mit glorreicher Historie: die 

Backsteingotik der prosperierenden Hansestadt im Mittelalter. Damals sollte »… die durch 

die französische Besatzung zerstörte liturgische Ausstattung im Chor der Marienkirche 

daselbst durch eine neue ersetzt werden. […] hierzu definierte der Stralsunder Rat sein 

Selbstverständnis durch die Rückverweisung auf die mittelalterliche Geschichte, die verklärt 

als aetas aurea in die Gegenwart verlängert werden sollte.« (KUNST 2004, S. 25 f.). Für die 

stilistisch favorisierte Backsteingotik fügte E. v. Haselberg noch den pragmatischen Aspekt 

der Materialwahl als positives Argument hinzu: Ein Ziegelrohbau würde die künftigen 

Unterhaltskosten niedrig halten. 

 Bei den niederen Schulen – und das war die Knabenschule in der Tribseer Straße – 

stand die seit der Antike geforderte Utilitas224, die Zweckmäßigkeit, im Fokus der 

architektonischen Planung. Das Bauprogramm mit der entsprechenden Grundrissgestaltung 

basierte auf dem achtjährigen Lehrgang der deutschen Volksschule: Wenn jeder Jahrgang eine 

eigene Klasse erhielt, waren acht Lehrklassen erforderlich.225 Auf dem relativ kleinen, 

dreiseitig umschlossenen Areal in der Tribseer Straße konnte der zweite Stadtbaumeister die 

acht Klassenräume nicht hinter einer dort üblichen, in der Straßenflucht verlaufenden Fassade 
                                                 
223 Nach BEHNKE 1903, S. 16, wurde die Argumentation zugunsten einer Vorbildfunktion des Schulbaus im 
letzten Drittel des Jahrhunderts zum Allgemeingut in der Architekturtheorie und -praxis. 
224 Nach KRUFT 1995, S. 20 ff., hatte seit der Renaissance bis ins 19. Jahrhundert Vitruvs ›De Architectura 
Libri Decem‹ das architekturtheoretische Schrifttum determiniert. Der Architekt hat danach drei Kategorien zu 
respektieren: Firmitas (Festigkeit), Utilitas (Zweckmäßigkeit) und Venustas (Anmut). 
225 S. zu Grundrissgestaltungen umfangreicher Volks-, Bürger- und Gemeindeschulen in den großen Städten die 
Darstellung bei BEHNKE 1903, S. 88. 
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anordnen: Miserable Lichtverhältnisse und direkter Straßenlärm wären für einige Räume die 

Konsequenz gewesen. Ein orthogonal zur Straße, das bedeutete in Nord-Süd-Richtung 

eingefügter H-förmiger Grundriss (Abb. 22), der, wie auch die häufiger anzutreffenden U-

förmigen Grundrisse226, gleich Innenhöfe einschloss, schien sich als doppeltsymmetrische 

Grundrissdisposition anzubieten. Die Struktur wird durch den Portaltrakt determiniert: In 

dessen Mitte befinden sich zu ebener Erde das große Portal und darüber das Lehrerzimmer – 

zentraler Mittel- und Aussichtspunkt zugleich. Von den zwei an den Enden befindlichen 

Treppenhäusern gehen die orthogonalen Flügel mit den zu den Innenhöfen ausgerichteten 

Klassenräumen ab und so kann der scheinbar einfache H-förmige Grundriss, funktional eine 

abstrakte Sternstruktur, auch als doppelter U-förmiger Grundriss angesehen werden. Der 

hintere U-förmige Grundriss erzeugt zusammen mit der Nachbarbebauung einen allseitig 

geschlossenen Schulhof. Der vordere U-förmige Grundriss rahmt dreiseitig einen geöffneten 

Raum, der, durch Mauer und Gitter von der Straße abgetrennt, einen vorderen Hof bildet.227 

 Die im Zweidimensionalen verhaftete Bauflucht der Tribseer Straße erhielt einen 

Kontrapunkt – eine räumliche Tiefe, die das tradierte Straßenbild Stralsunds konterkarierte. 

Durch den obigen Abschluss der Flügel mit einem schlichten Pultdach verstärkten die 

straßenseitigen Giebel zudem die außergewöhnliche Grundform. Weit von den 

mittelalterlichen Giebelfronten entfernt, fiel die Rezeption der Knabenschule als singuläre 

Bauform von Anfang an schwer: Das typische Giebelschema – ein gleichschenkliges Dreieck 

– wirkte als normatives Gestaltschema nach.228 Der Stadtbaumeister E. v. Haselberg sollte 

›seine‹ Giebelform zumindest noch einmal ›halb‹ an der westlichen Schaufront des 

ehemaligen Stifts ›Arend Swartes Gang‹ wiederholen. Die formal-ästhetische Nähe zu den 

mittelalterlichen Giebelformen schuf E. v. Haselberg auf subtile Weise: Über dem mit 

segmentbogigen Blendfenstern gegliederten Erdgeschoss erheben sich, getrennt von einem 

glasierten Maßwerkfries, die nach innen abgetreppten Pfeilergiebel (Abb. 23). In der 

ehemaligen Hansestadt zeugten Pfeilergiebel, oft allerdings nur noch als ruinöse Relikte (Abb. 

20-21), sowohl als Stufen- als auch Schildgiebel229 von einer imposanten hochgotischen 

Backsteinarchitektur. Bei dem bedeutendsten profanen Bauwerk, dem Rathaus, hatten sich die 

Stralsunder Baumeister der Hochgotik schließlich für einen vorgeblendeten, prächtigen 

Schildgiebel, der die beiden dahinter liegenden Giebel verbarg, entschieden. Im Laufe der 

Jahrhunderte waren die Pfeiler wie die gesamte reich geformte Fassade schließlich durch eine 

desaströse Putzschicht unsäglich entstellt und damit ihrer einstigen Schönheit beraubt worden 

(→Kap. 5.10, Abb. 113). Eine erste Rehabilitation des bedeutendsten Gebäudes der profanen 

                                                 
226 S. die entsprechenden Grundrisse in den Tafeln von KLASEN 1884. 
227 Dieses visuelle Erscheinungsbild ähnelt, vermutlich von dem zweiten Stadtbaumeister unbeabsichtigt, dem 
Cour d’honneur der Hôtels des Pariser Adels. Zu dem von drei Flügeln umschlossenen und zur Straße 
abgeschlossenen Ehrenhof an der Stadtseite barocker Stadtpalais s. KOCH 1994, S. 316 ff. 
228 Noch HAESE 2004, S. 95, bezeichnet die Konzeption als »… etwas kurios anmutende Idee, das Haus auf H-
förmigem Grundriss zu errichten und den Frontgiebel in zwei Hälften zu teilen.« 
229 Zur stilgeschichtlichen Giebelgestaltung der Backsteingotik s. LISSOK 2002.1, S. 70 ff. 
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Gotik Stralsunds erfolgte so durch den zweiten Stadtbaumeister E. v. Haselberg mit dem 

Neubau einer niederen Schule.230 

 Anders als bei der ›technizistischen‹ Gasanstalt erhielt die Knabenschule durch 

Elemente aus dem der Backsteingotik entlehnten Repertoire ein neogotisches Gepräge. Der 

Odem ›preußischer Perfektion‹ mit seiner komplexen Integration von Firmitas, Utilitas und 

Venustas ist jedoch allgegenwärtig: Die Idee hatte K. F. Schinkel bereits 1826 als sein 

dezidiertes »Prinzip der Kunst in der Architektur« (SCHINKEL 1969, S 137)231 für sich 

notiert, publiziert hatte er es nicht. In seinem architektonischen Œuvre gehörte diese Idee 

fortan wesensmäßig dazu. So wurde Vitruvs ›antike Triade‹ durch K. F. Schinkel an der 

Berliner ›Bauakademie‹ revolutioniert: »… Da Zweckmäßigkeit das Grundprinzip des Bauens 

ist, so bestimmt die möglichste Darstellung des Ideals der Zweckmäßigkeit, das ist der 

Charakter oder die Physiognomie eines Bauwerks, seinen Kunstwert.« (ebd., S. 138). Dieses 

radikale und dennoch streng logische Gedankengebäude ordnete in einer Hierarchie, was 

vorher in Kategorien getrennt war, einem obersten Prinzip unter: ›Zweckmäßigkeit‹.232 Auf 

der darunter liegenden Ebene zeigten sich nun drei andere Aspekte für die Architektur eines 

Gebäudes: »… a. Zweckmäßigkeit der Raumverteilung oder des Plans; b. Zweckmäßigkeit 

der Konstruktion oder der dem Plan angemessenen Verbindung der Materien; c. 

Zweckmäßigkeit des Schmuckes oder der Verzierung.« (ebd.). Firmitas war nun in die 

Zweckmäßigkeit der Konstruktion eingegangen und Venustas war zur Zweckmäßigkeit des 

Schmuckes etc. geworden. K. F. Schinkels begriffliche Abstraktion des obersten Prinzips 

hatte eine viel größere Extension als die späterer ›Zweckmäßigkeiten‹.233 Dabei weist K. F. 

Schinkels Abstraktion eine nicht ganz unerwartete Verwandschaft (→Kap. 3.1.3) mit 

Sentenzen J. W. v. Goethes auf: »… Realität in der höchsten Nützlichkeit (Zweckmäßigkeit) 

wird auch schön sein.« oder »Vollkommenheit ist schon da, wenn das Notwendige geleistet 

wird, Schönheit, wenn das Notwendige geleistet, doch verborgen ist.« (GOETHE 1960.1, S. 

638). 

 Die Intention des Königlich Preußischen Baumeisters E. v. Haselberg für die 

Architektur der Knabenschule scheint mit dieser ›Zweckmäßigkeit‹ als dem höchsten 

Gattungsbegriff zu korrespondieren, ging sie doch über eine anthropometrische Gestaltung 

hinaus: Diese Zweckmäßigkeit hatte ihren Ursprung im humanistischen Bildungsideal und 

dessen Selbstverständnis schloss als Zweck der Institution die ästhetische Bildung mit ein. 

                                                 
230 Zumindest bedenkenswert wäre noch: Reste der Mauerkrone des 1678 und 1944 weitgehend durch Kriege 
zerstörten südlichen Kopfbaus des Rathauses wurden »… mit stufenförmiger Abtreppung instandgesetzt.« (BKD 
M-V 1995, S. 169) – so den Giebeln der Knabenschule ähnelnd. 
231 Vgl. dagegen die divergierende Interpretation von STROHMAIER-WIEDERANDERS 1998, S. 36. 
232 Vgl. dagegen die Interpretation der ›Zweckmäßigkeit‹ von KRUFT 1995, S. 339 ff. und die Substitution 
durch den ›Funktionalismus-Begriff‹ ebd., S. 341. Es sei hier darauf hingewiesen, dass selbst die Substitution 
von ›Zweckmäßigkeit‹ durch ›Funktionalität‹ eher problematisch als trivial ist. So werden in der aktuellen 
architekturtheoretischen Diskussion, u. a. bei STROHMAIER-WIEDERANDERS 1998, S. 36 ff., 
›Funktionalität‹ und ›Idee‹ wieder zu zwei Polen der Architektur, die vereint werden müssen. Allerdings fand 
selbst der elementare Begriff ›Funktion‹, durch Gottlob Frege (1848-1925) in seinen Publikationen der 
1880/90er Jahre thematisiert, exakt dargestellt und publiziert, seinerzeit nur »… kühle Aufnahme […] bei den 
Mathematikern und der Ungunst der wissenschaftlichen Strömungen…« (FREGE 1994, S. 6). 
233 So spricht STROHMAIER-WIEDERANDERS 1998, S. 39, von »reiner Zweckmäßigkeit«, 
»vordergründigem Zweck«, etc. 
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Daraus wurde in kontemporärer Interpretation gefolgert, dass die »… Uebung im Zeichnen 

[…] zum Verständnis der Formensprache im Allgemeinen …« erziehen, »… das Schöne in 

der Natur und Kunst …« erschließen »… und dadurch der Geist gebildet und der Geschmack 

veredelt …« (KLASEN 1884, S. 200) werden solle. Auch die Architektur der Institution 

wurde diesem höheren Zweck untergeordnet – am Ende des Jahrhunderts sollte daraus eine 

ästhetische Forderung werden: »… in allen Teilen des Baues das Beste anzustreben.« 

(BEHNKE 1903, S. 19). Dieses ›Beste‹ ließ den Stil, das zu wählende Architekturrepertoire 

gänzlich offen – bei E. v. Haselberg hatte die Assimilation der »… besten lokalen 

Architekturen in allen Details der Form und Konstruktion« (A. Stüler: Denkschrift 1852)234 

durch seine in Stralsund begonnenen architekturhistorischen Studien schon lange vor seinen 

ersten Entwürfen eingesetzt. 

 E. v. Haselberg übernahm die logische Strenge von K. F. Schinkels überzeugendster 

Umsetzung des »Prinzip[s] der Kunst in der Architektur« als architektonische Maxime für 

seine Knabenschule in der Tribseer Straße unter Applizierung der lokalen Ausprägung der 

Backsteingotik, lange bevor die Neogotik »… nach 1870 allmählich in die Rolle von 

kommunaler Schul-, Krankenhaus-, Gefängnis- und vor allem Industriearchitektur gedrängt 

wurde …« (BADSTÜBNER 1998, S. 43). In die Fassade der Knabenschule sind horizontale 

Akzente, gotische Bogenfriese und Zierbänder, eingeflossen, doch als Tendenz erscheinen die 

gotischen Vertikalgliederungen sowohl im Erdgeschoss, hier deuten sich wieder die Fenster in 

flachbogig geschlossenen Nischen an, als auch im Giebel. Die Fenster der Knabenschule 

(Abb. 23-24), deren Reihung sich im Giebel als Blendfenster fortsetzen, haben als 

Charakteristikum Segmentbögen, »… die Schinkel als ultimative Synthese der klassischen 

Ruhe und der gotischen Bauweise erachtete …« (zit. nach BERGDOLL 1997, S. 30). Bei den 

wandbildenden Elementen, darunter den Fensterrahmungen und -brüstungen und den 

Portalen, offenbart sich die Differenz im stilistischen Repertoire: Während bei K. F. Schinkel 

reiches klassizistisches Dekorum dominierte, wählte E. v. Haselberg gotische Gewände, 

ähnlich denen des ehemaligen Katharinen-Klosters – das war ›sein‹ altes Gymnasium. Sowohl 

das Portal der Knabenschule (Abb. 24-25) als auch die Portale der ›Bauakademie‹ werden von 

der quaderförmig aus der Wandfläche heraustretenden Rahmung bestimmt. Während die 

segmentbogigen Portale der Berliner ›Bauakademie‹ von dekorativen Terrakottatafeln 

umrahmt wurden, ist es an der Stralsunder Knabenschule ein spitzbogiges Portal mit einem 

gotischen Gewände, umgeben von einem erhabenen Raster aus dunkelgrün glasierten 

Backsteinen – ein schlichtes, aus Vierpässen gebildetes Ornament. 

 Genauso wie K. F. Schinkel war E. v. Haselberg »… eifrig bemüht zu zeigen, dass 

dieses Prinzip geeignet war, große Ausdrucksvielfalt und programmatische Gestaltung zu 

gestatten.« (ebd.). Allein mit dem Verzicht auf Skulpturenschmuck und ein damit 

verbundenes ikonographisches Programm235 vollzog E. v. Haselberg eine essentielle 

Differenzierung: In den Fensterbrüstungen und auch in den Blendfenstern kontrastiert nur ein 

                                                 
234 Zitiert nach BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 116. 
235 S. dazu eine Interpretation des ikonologischen Programms bei BÖRSCH-SUPAN, H. 1998, S. 72 ff., mit 
Abb. der Portale ebd., S. 74/75. 
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schlichtes, orthogonales Ornament aus gelben und hellroten Backsteinen die dunkelroten der 

Fassade (Abb. 25 b). Die Monotonie der großen Giebelflächen zwischen den Pfeilern wird 

durch rautenförmige Ornamente gemildert (Abb. 26). Wie schon bei den gotischen 

Backsteinkirchen der Stadt nehmen die rautenförmigen Ornamente den massiven Fassaden 

ihre Schwere (Abb. 27). Schon zur Erbauungszeit im späten Mittelalter blieb dieses an der St. 

Marienkirche zu entdeckende architektonische Repertoire nicht auf die in gigantische 

Dimensionen gesteigerte sakrale Architektur beschränkt, sondern fand sich auch in den für die 

profane Architektur üblichen Dimensionen wieder: naheliegend war es für den ehemaligen 

kleinen Marienhof. E. v. Haselberg hatte die originäre Architektur nicht nur entdeckt, sondern 

später auch in ›seinem Inventar der Baudenkmäler Pommerns‹ beschrieben. Dazu fügte er in 

einer für ihn ungewöhnlichen, quasi persönlichen Retrospektive – wie immer ohne seinen 

Namen zu nennen – Intentionen aus seiner Zeit als zweiten Stadtbaumeister hinzu: »Der 

Giebel hat als Vorbild gedient für die beiden strassenwärts liegenden Halbgiebel des 1860 

erbauten Schulhauses Tribseser Strasse 12.« (Inv. BP I.V 1902, S. 546). 

 Die Rezeption des Schulgebäudes als›ästhetisches Muster vor aller Welt‹ traf in 

Stralsund bei weitem nicht auf sofortige und einhellige Akzeptanz: »Wie viel Sinn übrigens 

bei uns auch für das Ornamentale in der Architectur herrscht, beweist das im pompejanischen 

Gräberstyle ausgeführte Schulgebäude in der Tribseerstraße. Der Baustyl der alten Gymnasien 

und Poikilen ist in diesem Tempel der Pädagogik, wenn auch nicht nachgeahmt, so doch 

entsprechend variirt. Der Backstein hat in der Facade eine gewissermaßen unberechtigte 

Berechtigung erhalten und die praktische Anlage der ganzen Flucht von Klassen ist in der 

altgermanischen, von den westphälischen Bauern noch jetzt beliebten Bauordnung geschehen, 

von der schon Tacitus erzählt. Welche Ideencombination und wie schade, daß diese Schulbau-

Propyläen Sundia's in einer an Akustik so überreichen Gegend, wie die Tribseerstraße - einer 

Straße mit wirklich lebhaftem Verkehr - erbaut sind! Nach der geometrischen Situation dieses 

Erziehungstempels dociren und singen sich Lehrer und Schüler gegenseitig in die Fenster 

hinein und das Problem eines Universal-Unterrichts aller Klassen, begleitet besonders an 

Markttagen von dem Rädergepolter der Bauerwägen einer ökomomisch gesegneten 

Umgebung, ist durch die bewunderungswürdige architektonische Anlage dieses Gebäudes 

nahezu gelöst. Dabei macht es einen durchaus griechisch heiteren und durchsichtigen 

Eindruck, und es fehlt nur noch ein Springbrunnen und einige Bildsäulen, um eines der 

vollendesten Baudenkmale von altem und specifisch Stralsundischem Baugeschmack zu 

sein.« (N. Sund., Jg. 2, 1862, 71, S. 284, Rubrik ›Lokales. ‹). 

 ›Der Stil ist tot: Es lebe der Stil!‹236 – Dieser Ruf nach der ›Inthronisation eines neuen 

Stils‹ klang in Stralsund wie ein fraktales Echo der »… starken Polemik …« G. Sempers, die 

»… sich gegen die halbbankerotte Architektur der Gegenwart, gegen den Durandschen 

Entwurfsschematismus und das Kopistentum historischer Stile …« (KRUFT 1995, S. 355) 

                                                 
236 Eine Allusion zum traditionellen Zeremoniell des französischen Königtums, das der politisch ambitionierte 
Romantiker François René Vicomte de Chateaubriand (1768-1848) mit seiner Schrift u. d. T. ›Le roi est mort: 
Vive le roi!‹ (›Der König ist tot: Es lebe der König!)‹ (vgl. BÖTTCHER 1988, S. 432 f.) tradierte. 
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richtete. G. Sempers Publikation von 1834237 war in der Stralsunder Sundine unerwähnt 

geblieben und so konnotierten die historischen Stile für diese Stralsunder Apologeten des 

›Fortschritts‹ nicht nur ›Vergangenheit‹, sondern ›Rückschritt‹ – und ihr destruktiver 

Sarkasmus wusste die an der Historie und ihren Artefakten desinteressierte Majorität hinter 

sich. Dieser negativen und für das architektonische Repertoire der Backsteingotik in 

besonderem Maße geltenden Wertung setzte vorerst nur eine Minorität des städtischen 

Bildungsbürgertums eine positive Wertung entgegen.238 Die disparate Interpretation des für 

die Knabenschule gewählten neogotischen Architekturrepertoires offenbart nicht nur die 

drastische Differenz zwischen professioneller und dilettantischer Rezeption historischer 

Architektur, sondern zeigt auch, »…dass in einer bestimmten Kultur einander 

widersprechende semantische Felder existieren können …«, genauso, »…dass eine und 

dieselbe kulturelle Einheit – innerhalb ein und derselben Kultur – in komplementären 

semantischen Feldern auftreten kann.« (ECO 1991, S. 94).239 

 So ist es auch evident, dass E. v. Haselberg bei der Wahl roter Backsteine nicht nur 

das Argument des Stils der traditionellen Backsteingotik anführen konnte, sondern eben auch 

– wegen der völlig disparaten Rezeption – das der ›Zweckmäßigkeit‹. Bei den speziellen 

Lichtverhältnissen in den gegenüberliegenden Klassen schloss er gelbe Backsteine wegen 

ihres hohen, durch das Sonnenlicht zu Blendeffekten führenden Reflektionsgrades aus. So 

waren optimale Licht- und Luftverhältnisse für das Lernen in den Schulräumen die Prämisse 

für die Anordnung und Größe der Fenster – eine stilbildende Form war damit jedoch noch 

nicht determiniert. Generell schien die Utilitas, d. i. die ›Zweckmäßigkeit‹ im tradierten 

Verständnis, die architektonischen Kompartimente und Details zu determinieren, wobei die 

Gesundheit der Lernenden im Zentrum der Planung stand.240 Was für das einzelne Bauwerk 

galt, sollte adäquat auch für die Stadt zum essentiellen Aspekt der Planung avancieren. 

4.3 Salubrität. Metamorphosen urbaner Ästhetik (1858-1885) 

 »Reinlichkeit oder Salubrität waren die obersten Postulate der bürgerlichen 

Hygienebewegung.« (WITZLER 1995, S. 44).241 Architektonische und stadtplanerische 

Entwürfe wurden mehr und mehr unter den Aspekten von Hygiene und Gesundheit taxiert – 

unabhängig von der generellen Kontroverse ›Contagionisten‹ versus ›Anticontagionisten‹, die 

Ärzte und Medizinalbeamte, Chemiker, Ingenieure, Stadtbaumeister und Kommunalpolitiker 

gegeneinander aufbrachte. In Preußen galt nach wie vor das Reglement vom 28. Oktober 1835 
                                                 
237 Semper, Gottfried: Vorläufige Bemerkungen über bemalte Architektur und Plastik bei den Alten, Hamburg-
Altona 1834. Vgl. zu dieser Schrift DÖHMER 1976, S. 18: »Die historischen Stile, Stil überhaupt sind 
problematisch geworden.« 
238 Diese Wertung war eng mit der lokalen Architektur und Historie Stralsunds verflochten, wie oben im Text 
schon dargestellt ist. S. dazu auch KUNST 2004, S. 25 f. 
239 Zur semiotischen Methodik s. ECO 1991, S. 85 ff., insbesondere das Kap. VI. ›Das semantische System‹. 
240 BEHNKE 1903, S. 5: Spätestens seit der im Jahre 1836 erschienenen Publikation ›Zum Schutz der 
Gesundheit in den Schulen‹ von Lorinser war die Aufmerksamkeit auf bauliche Erstellung und Einrichtung der 
Schulen, die Größe und Beleuchtung, der Heizung und Lüftung der Schulzimmer gelenkt und zu Aspekten der 
Planung geworden. 
241 Untergeordnete Postulate bei WITZLER 1995, S. 44: »Doch auch Sittlichkeit, Gottesfurcht und Mäßigung, 
eine hygienische und moralische Lebensführung des Einzelnen – ganz im Sinne diätischer Vorstellungen des 
späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts – sollten die Volksgesundheit heben.« 
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mit seinen ›sanitäts-polizeilichen Maaßregeln‹ (→Kap. 2.3) – in dieser Urbanisierungsphase 

zukunftsweisende Optionen auch für die architektonische und städtebauliche Entwicklung 

eröffnend. Der zweite Stadtbaumeister E. v. Haselberg hielt alle Optionen offen, um sie 

konsequent und oft gegen eine lethargische Opposition bei der beginnenden Assanierung für 

die Hansestadt Stralsund und ihre Bewohner zu nutzen. 

 In den 1850/60er Jahren schien auch in Stralsund der Konnex zwischen 

Wasserversorgung und Abwasserentsorgung schon evident, doch noch waren in Europa die 

Kanalisationssysteme in einem Experimentierstadium und ihre Effizienz konnte noch gar 

nicht verifiziert werden (vgl. WITZLER 1995, S. 81 ff.). Das Pro und Contra löste, von vielen 

kommunalen Administrationen und auch Bürgern sicherlich gern gesehene, heftige Debatten 

aus, denn die hohen finanziellen Investitionen hätten alle zu gern kommenden Generationen 

überlassen. Doch immer wieder kehrende Epidemien und die sie auslösenden Ängste um die 

nackte Existenz forcierten den Handlungsdruck. Zur Diskussion standen Methoden und 

Effizienz unterschiedlicher Kanalisationssysteme, denn sie konnten eminente Bedeutung für 

die Reinheit des Trinkwasserreservoirs bekommen. Der Bau von Kanalisationen, so eine 

logische Forderung der ›Bodentheorie‹ (→Kap. 3.3.2), sollte den Boden trockenlegen. Die 

Auswirkungen auf den Grundwasserspiegel waren unkalkulierbar und das Gespenst von der 

Wasserknappheit machte die Runde. Paradoxerweise waren die modernen 

Kanalisationssysteme auf ausreichende Wassermengen angewiesen und somit wiederum von 

der Existenz einer zentralen Wasserversorgung abhängig. Diese Imponderabilität war für die 

Majorität der deutschen Kommunen mit ein Grund – gesucht oder gefunden sei dahingestellt 

– ihr Votum für ein einheitliches Kanalisationssystem erst am Ende des Jahrhunderts 

abzugeben.  

 Die sich über Jahrzehnte ausdehnende Periode der Etablierung von Kanalisationen in 

den deutschen Städten begann etwa zwischen 1860 und 1900 und die umfangreichere 

Ausbauphase fand dann im Deutschen Reich erst in den beiden Dezennien vor und nach der 

Jahrhundertwende statt. Einige der Großstädte waren auch bei der Kanalisation wieder die 

Protagonisten: Hamburg begann 1842 und Dresden 1853 mit einem ineffektiven 

Schleusensystem; Leipzig wandelte seine offenen Rinnen ab 1860 um; München kanalisierte 

von 1862 bis 1873 zuerst die Stadterweiterungsgebiete der Max- und Ludwigsvorstadt; die 

Frankfurter Anlage wurde 1868 eröffnet und die Berlins 1872 (vgl. WITZLER 1995, S. 82). 

 Die technischen Grundlagen für die moderne Schwemmkanalisation wurden in 

Großbritannien entwickelt242 und wie schon bei der zentralen Wasserversorgung war 

Hamburg durch das britische ingenieurtechnische Know-how William Lindleys (1808-

1900)243 hier nun auch im internationalen Vergleich die erste Stadt, die mit dem Bau einer 

                                                 
242 In Großbritannien hatte die öffentliche Gesundheitspflege bereits ihren ersten Kulminationspunkt 
überschritten, 1854 war die britische Gesundheitsbehörde aufgelöst und ihr bedeutendster Beamter, E. Chadwick 
(→Kap. 2.3), in Pension geschickt worden – allerdings wurde er wegen seiner herausragenden Verdienste kurz 
vor seinem Tod, 1889, geadelt. E. Chadwick konnte sich mit seinen progressiven Ideen partiell durchsetzen, da 
er auch von Protagonisten der industriellen Revolution, den Ingenieuren, insbesondere seinem Freund William 
Lindley, unterstützt wurde. 
243 W. Lindley, zur Koryphäe auf dem Gebiet der Wasserversorgung und Wasserentsorgung des 19. Jahrhunderts 
aufsteigend, entwarf zusammen mit seinen Söhnen Projekte für über 30 europäische Städte, darunter St. 
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systematischen Kanalisation bereits 1842 begonnen hatte. Von diesem Zeitpunkt an setzte 

sich, wenn auch zuerst argwöhnisch betrachtet, der planmäßige Bau von 

Schwemmkanalisationen auch in anderen deutschen Städten durch, da trotz der enormen 

Investitionskosten letztendlich ihre Vorteile sogar gegenüber allen bis dahin praktizierten 

Fäkalienabfuhrsystemen überwogen. Auch auf dieses Know-how konnte der Stadtbaumeister 

E. v. Haselberg bei seinem Projekt für Stralsund ›aus erster Hand‹ zurückgreifen. 

 Kurioserweise war der alles entscheidende Stimulus für eine moderne Kanalisation in 

London – der Hauptstadt des britischen Empires und in der Mitte des 19. Jahrhunderts der 

reichsten und größten Stadt der Welt – und dem nicht gerade ebenbürtigen Provinzstädtchen 

Stralsund der gleiche244: Großer Gestank war zu einem ästhetischen Präzedenzfall geworden, 

bei dem rationale emotionalen Argumenten weichen mussten.245 Im Sommer 1858, es 

herrschten exotische Temperaturen im victorianischen London, stieg aus der Themse der bald 

nur noch ›The Great Stink‹ oder ›The Big Stink‹ genannte Gestank auf (HALLIDAY 2001), 

den vor allem die feinen Londoner Nasen als derart unerträglich empfanden, dass sie die Stadt 

verließen und sich auf ihre Landsitze zurückzogen. Währenddessen musste eine eiligst 

einberufene Parlamentskommission ›The Big Stink‹ untersuchen, die wiederum anwies, ein 

olfaktorisch unbedenkliches Kanalisationssystem zu planen und zu bauen. ›The Big Stink‹ 

führte zur Realisierung des bis dato größten Bauvorhaben der britischen Geschichte: Ein aus 

318 Millionen Ziegel entstandenes unterirdisches Kanalisationssystem von 160 Kilometern 

Länge entsorgte mehr als 120 Milliarden Liter Abwasser jährlich geruchsfrei – damit war das 

ästhetische Dilemma beseitigt. ›Nebenbei‹ sorgte die Kanalisation für sauberes, besseres 

Trinkwasser – und die Sterberate in London sank rapide. 

 Stralsund, die Provinzstadt des Preußischen Regierungsbezirks Neuvorpommern, hatte 

in jenen Jahren unter ähnlichen klimatischen Kapriolen wie London zu leiden und auch hier 

stank es zum Himmel – allerdings aus einer vor der Urbanisierung kapitulierenden, 

rudimentär mittelalterlichen Stadtentwässerung und -entsorgung. Der zweite Stadtbaumeister 

hatte noch ein, damals in deutschen Landen gängiges Gruben-, Tonnen- und Kübelsystem mit 

den penetranten Ausdünstungen vor sich: »Fast in sämmtlichen Häusern an der unteren Hälfte 

des Grabens wurden die Abtritte durch hölzerne Schläuche entleert, so dass die 20 bis 30 Fuss 

breite Grabensohle zum grossen Theile mit Koth bedeckt war. Als nun gar die dürren Jahre 

von 1857 bis 1859 eintraten, erfüllte sich des niedrigen Wasserstandes halber die ganze 

Umgebung des Grabens derart mit Gestank, dass die Anwohner ihre Fenster nicht mehr 

öffnen konnten, wenn sie nicht ihre Zimmer unbewohnbar machen wollten. Hierdurch kam 

der Anstoss zur Umwandlung des Grabens in einen unterirdischen Kanal. In den Jahren 1859 

                                                                                                                                                         
Petersburg, Moskau, Warschau und Budapest. Seine in den 1840er Jahren sich langsam anbahnende Karriere auf 
dem europäischen Kontinent begann in Deutschland mit dem Auftrag für den Bau der Hamburger 
›Stadtwasserkunst‹, es folgten Wasserversorgungssysteme in Frankfurt a. M., Kiel, Stettin, Leipzig, Düsseldorf - 
und auch ein Auftrag der Stadt Stralsund. 
244 Das Phänomen beschränkte sich nicht auf diese zwei Städte: »Das neue zwischen 1858 und 1869 in München 
von Zenetti erbaute Kanalsystem gab […] zu Klagen über den zeitweilig üblen Geruch Anlass, …« 
RODENSTEIN 1988, S. 85. 
245 Zur Ästhetik des Riechens s. FORUM 1995, passim; insbesondere Crunelle, Marc: Geruchssinn und 
Architektur, S. 171-177 u. Kennedy, Magrit: Von Lüften und Düften in Gebäuden und Städten, S. 150-164. 
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und 1860 wurde der Bau ausgeführt, und wo ehedem der stinkende Graben lag, ist nun eine 

Promenade entstanden.« (HASELBERG, E. jun. 1870.2). Vielleicht weniger spektakulär wie 

der Anlass für den Bau, aber auf keinen Fall weniger bemerkenswert war der außerordentlich 

frühe Baubeginn für die moderne Kanalisation in Stralsund und die von den kontemporären 

Experten positiv beurteilte Bauplanung und -leitung: »Dank der Betätigung des in 

Canalisationsangelegenheiten in Fachkreisen als außerordentlich tüchtig weitbekannten 

früheren Stadtbaumeisters von Stralsund, des Herrn v. Haselberg begann man in Stralsund 

schon sehr früh, nämlich im Jahre 1859 mit der unterirdischen Entwässerung der Stadt, 

nachdem vorher von deutschen Städten, soweit bekannt, nur Hamburg mit modernen 

Sielleitungen versehen war.« (SCHLICHT 1901.1, S. 78). 

 Für den zweiten Stadtbaumeister E. v. Haselberg war es anscheinend völlig evident 

und, obwohl die zukunftsweisenden Ideen des Londoner Ingenieurs John Roe durchaus noch 

keine gängige Praxis waren, schon eine städtebauliche Maxime: Absolute Priorität für die 

effektive Schwemmkanalisation hatte ein Generalplan mit zentralen Hauptkanälen, welche 

alle Abwässer aus dem Stadtgebiet leiteten (vgl. HASELBERG, E. jun. 1870.2). Höhere 

Intelligenz und fast prophetische Gaben erforderte in dieser Phase der Urbanisierung vor 

allem die Dimensionierung der Kanäle: Die anfallende Niederschlagsmenge, der Ausbau der 

Wasserversorgung, die Art und Bebauung des Stadtgebietes und die zukünftige 

Stadtentwicklung waren zu prognostizieren. Auch über das ›die Interessen der Stralsunder 

Bürger vertretende‹ Bürgerliche Collegium hatte der zweite Stadtbaumeister E. v. Haselberg 

triumphieren können: »Der Grund zu dieser gemeinnützigen Anlage war glücklicherweise 

gelegt, bevor sich Deutschland in zwei Lager für und wider die Kanalisation spaltete; den 

später auftauchenden Befürchtungen in Betreff der etwaigen Nachtheile unterirdischer Kanäle 

konnte man schon den Nutzen entgegenhalten, welchen die Hausbesitzer durch 

Trockenlegung ihrer Keller, durch sofortige und geruchlose Beseitigung der Exkremente 

erlangt hatten; dass die Kanalisierung hier irgend welche gesundheitsschädlichen Folgen 

gehabt habe, ist bis auf den heutigen Tag noch nicht geführt worden.« (HASELBERG, E. jun. 

1870.2). Abgesehen davon, dass die Bürger der Stadt Stralsund für die neue städtische 

Ästhetik sofort empfänglich waren (vgl. ebd.), musste der Majorität der Stralsunder das 

kontinuierliche und nicht immer offenkundige Beharren E. v. Haselbergs auf dem Thema 

›Cholera‹ – dieses Schwimmen gegen den Strom der sowohl wissenschaftlich, als dann auch 

populären Meinungen – wohl nur als Borniertheit des zweiten Stadtbaumeisters erschienen 

sein. 

 Ende des Jahres 1860, die erste Bauphase war beendet und die Kanalisation in 

Stralsund blieb bis zum Jahre 1880 weitgehend unverändert, waren 1 083 Meter besteigbarer 

Siele, 5 233 Meter Röhrensiele und kleinere gemauerte Siele fertig gestellt.246 Mit dieser 

                                                 
246 Diese Fakten lauten bei HASELBERG, E. jun. 1870.2: »Stralsund bedarf zu seiner Entwässerung zweier 
Kanäle von zusammen 5500 Fuß Länge; diese sind besteigbar und massiv. Die Zweigkanäle erhalten nur zum 
geringsten Theil noch eine Höhe von 3 Fuss. Meistens bestehen sie aus glasierten Steingutröhren. Ausser diesen 
und den in Cement gelegten Backsteinen wird kein anderes Material verwendet. Werkstücke aus natürlichem 
Stein würden hier zu theuer werden. Das zu entwässernde Areal innerhalb der Festungswerke enthält etwa 206 
Morgen, auf welchen nach der Zählung vom 3. December 1867 eine Bevölkerung von 22 594 Personen wohnt.« 
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Pioniertat, der Kanalisation für Stralsund und dem damit einhergehenden Wissensvorsprung, 

erwarb sich E. v. Haselberg seine erste Reputation als moderner Stadtplaner in Fachkreisen, 

die generell und insbesondere zu dieser Zeit247 für einen in einer Mittelstadt tätigen 

Stadtbaumeister exzeptionell war. »Seine Sielbauten sind schon von den Berliner 

Baumeistern besehen worden.« (StdA Hst, Has 100, S. 68) schrieb 1867 die Schwester G. v. 

Haselberg, auf das immer noch ungelöste Problem der Berliner Kanalisation rekurrierend. Die 

Berliner Baumeister waren in diesem Jahrzehnt wieder einmal in Untersuchungen und 

Versuchen involviert (vgl. RODENSTEIN 1988, S. 86). Die ehemals königliche Initiative248 

war 1860 auf den preußischen Minister August Freiherr von der Heydt (1801-1874) 

übergegangen, der seinen Geheimen Ober-Baurath Carl Hermann Friedrich Wiebe (1818-

1881) nach England entsandte, um von diesem einen Reisebericht über die neuesten 

technischen Entwicklungen im Städtebau zu erhalten. Die vielen Reiseerinnerungen nützten 

nichts: Der Geheime Ober-Baurat C. H. F. Wiebe versagte. Im Jahre 1869 wurde schließlich 

der Stadtbaurath von Stettin, James Hobrecht (1815-1902)249, nicht von ungefähr zum 

Chefingenieur der Berliner Kanalisation ernannt (BBL 1993, S. 189).250 In Berlin war J. 

Hobrecht von 1859 bis 1861 zum Leiter des ›Kommissariums zur Ausarbeitung der 

Bebauungspläne für die Umgebung Berlins‹ berufen worden. Schon in dieser Zeit sollen die 

beiden Königlich Preußischen Baumeister, J. Hobrecht und E. v. Haselberg (→Kap. 5.2), »… 

eine längere Studienreise nach England, um die dortigen Kanalsationsanlagen kennen zu 

lernen«, unternommen haben (STRUCK 1927). 

 Studienreisen in das British Empire waren nicht nur in Preußens Metropole Berlin ›up 

to date‹, sondern auch in der preußischen Provinz. »1862. Stralsunds industrielle Expedition 

zur 2. Weltausstellung nach London.« war der lakonische Titel unter der Rubrik »Lokales.« 

im Amtsblatt der Stralsunder Regierung, der ›Neue Sundine, Wochenblatt für Stralsund, 

sowie Neuvorpommern und Rügen‹, Nr. 3, 308: »Durch die Munificenz des Bürgerlichen 

Collegiums zur 2. Weltausstellung nach London gesandten Handwerksmeister Stralsunds 

sind: Sattlermeister Ambrosius, Klempnermeister Kühn, Schmiedemeister Martens, 

Schlossermeister Schütz und Tischlermeister Voß. Der Stadtbaumeister v. Haselberg wird 

sich dieser industriellen Expedition anschließen und es soll die Absicht des Letzteren sein, in 

England Erfahrungen über Anlage von Wasserwerken und besonders von Wasserklär-

Anstalten zu sammeln, und dieselben später im Interesse unserer städtischen Teiche 

anzuwenden und zu verwerthen.« 

 Naheliegend war Anfang 1858 der Beschluss der ›Royal Society of Arts, 

Manufactures and Trade‹, eine Replik der grandiosen Ausstellung von 1851 in London zu 

                                                 
247 Vgl. abweichende Datierungen, »… das Abwasserproblem, stand bereits in den siebziger Jahren auf der 
Tagesordnung.« bei HACKER 1992, S. 20. 
248 Schon in den 1840er Jahren kam eine von König Friedrich Wilhelm IV. eingesetzte Kommission zur Frage 
der Be- und Entwässerung Berlins, der auch Alexander von Humboldt (1769-1859) angehörte, über eine 1843 
veröffentlichte Denkschrift über die Bewässerung und Reinigung der Straßen Berlins nicht hinaus (vgl. 
STIMMANN 1984, S. 172). 
249 S. die Biographie in BBL 1993, S. 189 f. 
250 Der Ausbau der Kanalisation von Berlin erfolgte von 1873 bis 1893. Nach RODENSTEIN 1988, S. 86, hatte 
erst ca. 1884 der größte Teil der inneren Stadt Berlin eine Kanalisation. 
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initiieren. Die Faszination der 1. Weltausstellung von 1851 hatte selbst Stralsund erreicht und 

war E. v. Haselberg keineswegs unbekannt. Gleich dem Auditorium des ›Literarischgeselligen 

Vereins‹ von Stralsund mussten die authentischen Schilderungen des Regierungs- und 

Medicinal-Raths E. v. Haselberg sen. (ZOBER 1856, S. 10)251  vom ›Crystal Palace‹ in 

Londons Hyde Park dem Sohn wie Märchen aus ›Tausendundeiner Nacht‹ erschienen sein 

und damit waren sie nicht allein: Es war nicht nur eine Ausstellung der ›Welt‹, die ›Welt‹ 

nahm daran auch teil und bewunderte die architektonische Pioniertat, begriff sie prompt als 

»Wendepunkt im Bauen« (KOHLMAIER/SATORY 1981, S. 424). Die Resonanz war 

persistent und dennoch gab es zu den euphorischen Stimmen252 auch andere. Zu den frühen 

Kritikern gesellte sich der spätestens seit 1849, dem Erscheinen des Architekturtraktats 

›Seven Lamps of Architecture‹, J. Ruskin.253 In seinen 1851 bis 1853 erschienenen ›Stones of 

Venice‹ bekannte er sich zu einer universellen Gotik als »… ästhetisch beste und einzig 

rationale Architektur …« (KRUFT 1995, S. 383) und wahrte zu der gerade erst entstehenden 

Ästhetik der Eisenarchitektur eine unüberbrückbare Distanz. Auch so prominente Kritik 

änderte nichts daran: Der 1850/51 von Joseph Paxton (1803-1865) für die Londoner 

Weltausstellung erbaute Kristallpalast wurde zum extravagantesten und imponierendsten 

Zeichen der Ausstellung selbst (s. KOHLMAIER/SATORY 1981, S. 410 ff.). 

 Einerseits hatte der französische Affront, die Pariser Weltausstellung von 1855, die 

Position des British Empires zwar nicht erschüttert254, aber demonstriert, dass die Idee 

inzwischen auch anderswo arriviert war. Andererseits verlangte die rasant zunehmende, 

technische und technologische Entwicklung – die Schwerindustrie, vor allem die 

Stahlproduktion, hatte enorme Fortschritte gemacht und endlich effektive Dampfmaschinen 

selbst für Eisenbahnen und Schiffe hervorgebracht – nach einer adäquaten Präsentation vor 

ganz großem Publikum. Die 1851 noch im Initialstadium befindliche Fotografie, inzwischen 

zum epochalen Bildmedium avanciert, konnte die Effizienz der Weltausstellung auf bisher 

ungeahnte Art und Weise potenzieren. Der Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg 

konnte das alles in Augenschein nehmen – und eine Hoffnung des anglophilen Regierungs- 
und Medicinal-Raths Dr. med. E. v. Haselberg (→Kap. 3.1.3) ging damit post mortem in 

Erfüllung. Als »Stralsunds industrielle Expedition zur 2. Weltausstellung nach London« 

wieder zuhause war, erschien die dreiteilige Artikelserie des zweiten Stadtbaumeisters E. v. 

Haselberg »Ueber Trinkwasser mit Bezug auf die Wasserverhältnisse Stralsunds.« (N. Sund., 

1862, Nr. 52, 53, 54) – britisches Know-how war für eine moderne Wasserversorgung in 

Stralsund die optionale Orientierung. 

 Den Entwurf für eine moderne Wasserversorgung Stralsunds legte der britische 

Ingenieur W. Lindley im Jahre 1866 dem Bürgerschaftlichen Collegium, nach einer 

zehnjährigen, damals durchaus üblichen Ausarbeitungsphase, vor. Sein Plan basierte auf der 
                                                 
251 Vorträge über die Weltausstellung gehalten am 15.12.1851 u. 19.01.1852, s. ZOBER 1856, S. 12. 
252 S. dazu die passenden Zitate von KOHLMAIER/SATORY 1981, S. 425, aus der Zeitschrift ›Die 
Gartenlaube‹ von 1854. 
253 Vgl. dazu KRUFT 1995, S. 380 ff. 
254 Ein Jahrzehnt später galt immer noch, zit. nach KOHLMAIER/SATORY 1981, S. 410: »… dass England als 
größter Weltproduzent, daran interessiert war, seine Produkte in Konkurrenz zu denen der übrigen Nationen zu 
stellen, um die Qualität seiner Industrieprodukte zu demonstrieren und neue Märkte zu erschließen.« 
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Nutzung von filtriertem Wasser aus dem Borgwallsee, demselben See, der etwa eine Meile 

vor der Stadt liegt und dessen Wasser schon seit dem Mittelalter durch einen vielfach 

gewundenen, durch gewerbliche und landwirtschaftliche Einrichtungen immer mehr 

verunreinigten Landgraben in den Knieperteich floss. Vorerst wurden die Beratungen darüber, 

die Stadt befand sich durch Bodenerwerbungen für die Angermünder Bahn und für 

Hafenbauten in einer pekuniär schwierigen Lage, verschoben. Die Majorität, die 

›Miasmatiker‹ resp. die ›Anticontagionisten‹, hatten auch in Stralsund die Oberhand 

gewonnen und aus »… sechs Monaten sind 21 Jahre geworden, noch immer ist die 

Beschaffung eines gesunden Wassers ein frommer Wunsch eines kleinen einsichtsvolleren 

Theiles der Bevölkerung geblieben.« (ZIEGELER 1887, S. 485). 

 An eine Realisierung des auch finanziell anspruchsvollen Projekts einer modernen 

Wasserversorgung war nicht mehr zu denken, und so mussten partielle Modifikationen her: 

Zur Verbesserung des Oberflächenwassers beschloss das Bürgerliche Collegium, vermutlich 

weitgehend dem mechanistisch orientierten Zeitalter angepasst, erst einmal den Knieperteich 

ausbaggern zu lassen, mit der natürlichen, jedoch nicht mechanistisch zu erklärenden 

Konsequenz, dass das trübe Teichwasser wegen der eliminierten Flora und Fauna noch 

schlechter anstatt besser wurde: »… eine undurchsichtige Flüssigkeit von bräunlicher oder 

bräunlichgrüner Färbung …« (ebd., S. 484). Selbst die vor allem aus England übernommenen 

technischen Innovationen, Filter, konnten das ›Gebrauchswasser‹ nicht bessern, anders 

dagegen bei der ›Wasserkunst‹. 

 Die im Kreis herumlaufenden Pferde der ›Wasserkunst‹ vor dem Kütertor wurden 

1867 »… zunächst durch eine 6 pferdige, dann durch eine 8-, dann 15 pferdige 

Dampfmaschine ersetzt …« (ebd.). Es liegt nahe, dass der zweite Stadtbaumeister E. v. 

Haselberg nach der langen Projektierungsphase des von W. Lindley konzipierten und erst 

einmal gescheiterten Planes zur modernen Wasserversorgung für Stralsund auch auf die 

Kenntnisse des englischen Ingenieurs zurückgriff, um zumindest die partiellen, oft 

interimistischen Realisierungen dem aktuellen technischen Niveau anzugleichen.255 Die 

Kontinuität der Wasserversorgung in Stralsund stieg stetig an: Die moderne Dampfmaschine 

pumpte nun immer größere Mengen an ›Gebrauchswasser‹ und die alten hölzernen Rohre 

mussten nach und nach eisernen weichen. Damit setzte sich erst einmal die Eliminierung 

mittelalterlicher Strukturen kaum sichtbar unter der Erde fort. Andere mittelalterliche 

Strukturen rezipierte der Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg, als er sich der 

sakralen Architektur zuwandte. 

4.4 Sakrale Adaptationen: Entwürfe für die Pfarrkirche Pantlitz (1861) 

 Der Entwurf von Sakralbauten war für einen Königlich Preußischen Baumeister nicht 

selbstverständlich, so mancher Baubeamter in der Provinz war hoffnungslos überfordert. So 

stellte der mit seinen ›Kirchen-Restaurations-Entwürfen‹ in den 1870er Jahren immer wieder 

gescheiterte Greifswalder Kreisbaubeamte Westphal resigniert fest: »Zur Lösung einer 

                                                 
255 Ein Jahr zuvor, also erst 1866, war unter Leitung von W. Lindley in Hamburg das erste moderne Pumpwerk 
in Betrieb genommen worden (WITZLER 1995, S. 70). 
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solchen Aufgabe gehört eine Sammlung des Geistes, die nur bei Ruhe und Muße gewonnen 

werden kann, die der Kreisbaubeamte bei der Menge und Vielseitigkeit der obliegenden 

Arbeiten niemals gewinnen kann.« (zit. nach OLSCHEWSKI 2006, S. 167 f.). Und es folgte 

die tiefe und schmerzliche Erkenntnis des Greifswalder Kreisbaubeamten: »Es gehört zur 

Anfertigung einer Skizze eine besondere und seltene Befähigung, die nicht Jedem gegeben ist, 

und auch zum Theil nicht erlernt […] werden kann.« (ebd.). Die Ausbildung der Baubeamten 

in der Provinz durch die oberste Baubehörde konnte an dem fehlenden Talent 

selbstverständlich auch nichts ändern, sie schickte an ihre subordinierten Behörden vorerst 

immer wieder Literaturempfehlungen, wie ›Gothisches A-B-C-Buch‹ (HOFFSTADT 1843) 

von Friedrich Hoffstadt (1802-1846)256 und andere aktuelle Publikationen. Die Bibliothek der 

Königlich Preußischen Regierung in Stralsund hatte nur zwei der empfohlenen 

Publikationen257: die eine von Karl Alexander von Heideloff (1789-1865), die andere von 

August Ottomar Ritter v. Essenwein (1831-1892), der sich nicht nur mit dem Backsteinbau 

Norddeutschlands auseinandersetzte, sondern auch die Rekonstruktion der historischen 

Fassade des Stralsunder Rathauses zur Diskussion stellte (→Kap. 5.11). Bis zum Anfang der 

1860er Jahre konnte der Stadtbaumeister E. v. Haselberg in der Stralsunder Bibliothek auch 

noch auf die Werke von Georg Moller (1784-1852) und Sulpiz Boisserée (1783-1854) 

zurückgreifen. G. Moller und S. Boisserée waren es, die mit den von ihnen entdeckten und 

1818 publizierten Rissen zum Kölner Dom schon in die Annalen der Kunstgeschichte 

eingegangen waren und eine Euphorie auslösten, die den Kölner Dom zum Nationaldenkmal 

erhob und das Desideratum seiner Vollendung forderte. Auch für seine Publikation 

›Denkmäler der deutschen Baukunst‹ brachte G. Moller in der Einleitung nationale und 

denkmalpflegerische Argumente vor: »Allen denkenden und ihr Vaterland liebenden 

Baukünstlern ist es daher Pflicht, nach Kräften dahin zu wirken, dass unsere Alten, und 

namentlich die immer seltender werdenden Bauwerke der ersten Perioden durch treue 

Messungen und deutliche Zeichnungen erhalten und bekannt gemacht werden. Durchdrungen 

von diesem Gedanken, und erfüllt von dem Wunsche zu retten was zu retten ist, habe ich, 

soviel mir Zeit und Umstände erlaubten, Hand an das Werk gelegt …« (zit. nach KRUFT 

1995, S. 338). E. v. Haselberg – nur eine Generation später – hatte die Pflicht als seine 

Ehrenpflicht empfunden und übernommen, damit änderten sich für ihn die Relation zwischen 

Architektur und Denkmalpflege und der Stil im eigenen Œuvre gleich mit.258 

                                                 
256 S. dazu KRUFT 1995, S. 363 f. 
257 Folgende Werke wurden noch in LA Hgw, Rep. 65 c, Nr. 3001, fol. 208, aufgelistet: »Moller, Denkmäler der 
deutschen Baukunst; Boisserée, Denkmale der Baukunst vom 7.-13. Jahrhundert am Nieder-Rhein; 
Puttrich/Geyse, Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen; Heideloff, Die Ornamentik des Mittelalters 
und Sammlung ausgewählter Legierungen und Profile byzantinischer und deutscher Architectur; Runge, 
Beiträge zur Kenntniß der Backsteinarchitectur Italiens; Strack/Meyerheim/Kugler, Architectonische Denkmäler 
der Altmark-Brandenburg in malerischen Ansichten; Hossmer, Arabische und altitalienische Bau-Verzierungen; 
Essenwein, Norddeutschlands Backsteinbau im Mittelalter; Mithof, Analen für Niedersachsens Kunstgeschichte; 
Statz/Ungewitter, Gothisches Musterbuch; Kallenbach, Chronologie der deutschmittelalterlichen Baukunst.« 
Vgl. dazu auch ebd., fol. 106, 169, 174 und 208. 
258 Dagegen blieb G. Moller, trotz der intensiven Beschäftigung mit der Gotik, in seinem architektonischen 
Œuvre Klassizist. 
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 Bereits während seiner architekturhistorischen Exkursionen durch Vorpommern von 

1854 hatte E. v. Haselberg in sein Skizzenbuch (→Sk 2) lakonisch notiert, dass alte 

Fundamente auf der Nordseite der Fachwerkkirche in Pantlitz bei Damgarten auf eine massive 

Ausführung des vergangenen Gotteshauses schließen lassen, der damalige Zustand »… 

schlecht …« sei (StdA Hst, Has 348, S. 44 [08.04.1854]). Alles in allem wohl nicht einmal 

einer Skizze würdig und über ein Jahrzehnt später galt immer noch die gleiche 

kunsthistorische Wertigkeit.259 

 Im Jahr 1858 entschlossen sich das Patronat und die Eingepfarrten von Pantlitz zum 

Bau einer neuen Kirche (→S 1)260 und sie legten sich auf E. v. Haselberg als geeigneten 

Architekten fest. Das war kaum ein Zufall, da die Restaurierung der nicht weit entfernten St. 

Marienkirche in Barth weit über die lokale und selbst regionale Grenze hinaus im Gespräch 

und schließlich selbst der Architekt des Königs, A. Stüler, später überzeugt war: »Durch die 

äußerst würdige und kunstvolle Ausstattung zeichnet sich diese Kirche weit und breit aus und 

regt zur Nachahmung an.«261 E. v. Haselberg, zu der Zeit immer noch assistierender 

Baumeister A. Stülers in Barth (→Kap. 3.4.2), erhielt aus Pantlitz »… im Jahre 1861 den 

Auftrag, den Entwurf nebst Anschlag aufzustellen.« (HASELBERG, E. jun. 1876.2, S. 82). 

Das war sein erster Auftrag für einen Kirchenneubau – und es sollte sein einziger bleiben. 

 Die Prämisse für die Kirche war pragmatisch: »Das Kirchspiel zählte im Jahre 1861 

nur 643 Seelen; eine Aussicht auf Vermehrung war nicht vorhanden.« (ebd.). Der Stil stand 

nach dem ›ästhetischen Desaster‹ von Barth vermutlich überhaupt nicht zur Disposition: Stil 

in ›bester‹ gotischer Tradition. Die Entwurfszeichnungen für die Kirche zu Pantlitz von 1861 

(→Z 106-Z 122) waren für E. v. Haselberg nach der Assistenz bei der aufwendigen 

Restaurierung an der Barther Kirche kaum noch mit Unwägbarkeiten verbunden. Die wenigen 

im Haselberg-Nachlass vorhandenen großformatigen Kartons, in englischer Schreibschrift mit 

›Kirche zu Pantlitz.‹ und fragmentarisch von ›No. 24‹ bis zur ›No. 41‹ ausgezeichnet, lassen 

auf eine imposante Architekturmappe inklusive des Kostenanschlags für die damaligen 

Bauherren schließen.262  

 Die Prämisse von den »… 643 Seelen …«, spezifiziert als »… 224 Sitzplätze für 

Erwachsene […] zumal ausserdem 50 bis 60 Kinder auf der Orgel-Empore Platz finden« und 

Emporen für »… zwei gleichberechtigte Patronate …« (HASELBERG, E. jun. 1876.2, S. 82), 

determinierte die Fläche des Grundrisses. Ein innerhalb dieser Architekturlandschaft typischer 

oblonger Grundriss war die Basis für den weiteren Entwurf (→Z 119): Zwei in Ost-West-

Richtung angeordnete, je noch einmal unterteilte Quadrate ergeben vier Rechtecke in der 

Proportion der Länge zu Breite von 1:2. Das vierjochige Schiff des Saalbaus ist damit 

                                                 
259 »In Pantlitz stand bis zu dem Jahre 1867 eine baufällige, aus Fachwerk mit Ziegelausmauerung hergestellte, 
wahrscheinlich aus dem 17ten Jahrhundert stammende Kirche ohne den geringsten architectonischen Werth.« 
(HASELBERG, E. jun. 1876.2, S. 82). 
260 Zur Planungsgeschichte der Kirche s. REIMER 1992, S. 4; OLSCHEWSKI 2001, S. 103 ff. 
261 Das Dok. befindet sich im PfA Bth, Tit. I , Nr. 219, A. Stüler: Reisebericht. Über die Herstellung und den 
Neubau einiger Kirchen im Regierungs-Bezirk Stralsund. [Abschrift], Berlin 27.10.1863. 
262 Die nicht erhaltenen Kartons mit der Gesamtansicht der Kirche können durch spätere Zeichnungen, 
vermutlich sind es Kopien von den Zeichnungen aus der Mappe von 1861 (→ Z 119-Z 122), kompensiert 
werden – so lässt sich eine komplette Konzeption für den Entwurf von 1861 rekonstruieren. 
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festgelegt und auch die polygonale Apsis bezieht sich auf die dem Schiff inhärenten 

Proportionen: Der sechseckige Grundriss des abgesetzten Chorpolygons – aus einem 

regulären Achteck, das wiederum aus einem Quadrat abgeleitet, entwickelt – muss das 

Rechteck in der Proportion 1:2 enthalten. Im Grundriss exakt auf der Längsachse ausgerichtet, 

liegen sich polygonale 6/8 Apsis und der auf der Westseite des Schiffes angeordnete, sich 

über einem Quadrat erhebende Turm gegenüber. Auf subtile Weise ist das Quadrat hier die 

souveräne geometrische Determinante; Zahlensymbolik und Zahlenästhetik263 lassen sich 

erahnen, sicher sind sie nicht. So ist es sicherlich keine Reminiszenz an das Gebundene 

System, dem häufigen Grundrissschema der romanischen Basilika – dieser ›quadratische 

Schematismus‹ ist eher eine Analogie in der Methode. 

 Die Analogie in der Konstruktionsmethode ist noch weitreichender: Die Seitenlänge 

des quadratischen Grundrisses des Turmes wählte E. v. Haselberg so, dass die Differenz 

zwischen westlicher Außenmauer von Turm und Schiff identisch mit der Differenz von 

östlicher Außenmauer von Schiff und Chor ist. Nach diesen Maßverhältnissen konstituiert 

sich eine doppelte Symmetrie mit einem Mittelpunkt – ein Nabelpunkt, Terminus medius, der 

architektonisch und städtebaulich mit dem Quadrat assoziiert war.264 

 In der dritten Dimension, der Höhe der Saalkirche, weicht diese Allusion einer 

abendländischen Kirchenbautradition immer mehr einer neuen Architekturtradition von 

logischer Strenge und mathematischer Gesetzmäßigkeit. Über dem Grundriss erhebt sich auf 

einem Sockel aus Granitquadern das neogotische Strebewerk aus Backstein. Das äußere 

Strebewerk steigt bei der Saalkirche direkt an der Außenmauer durch Sockelgesims und 

Kaffgesims abgestuft, bis zum Kranzgesims empor. Zwischen den Strebepfeilern ist im Schiff 

jeweils ein spitzbogiges Fenster symmetrisch in den Mauerflächen angeordnet – gleiches gilt 

auch für die drei, dem Osten sich öffnenden Fenster in der Apsis. Die Ausrichtung der 

Strebepfeiler korrespondiert – wie bei den meisten gotischen Kirchen – mit dem inneren 

Strebewerk: Die richtungweisenden, die Last des Gewölbes aufzunehmen scheinenden 

Gewölberippen sind zwischen den hier auf Konsolen ruhenden Diensten der Pfeiler verspannt. 

Mit der 45°-Schräge des Sockelgesimses und Kaffgesimses der Pfeiler korrespondieren 

wiederum die Schräge der Fensterbänke, damit auch das auf dieser Höhe sowohl Turm, Schiff 

und Apsis gliedernde Gesimsband – genauso wie das Satteldach des Schiffes als auch das 

Dach der Apsis. Das 45° schräge Satteldach des Schiffes – aus der Natur des Dreiecks, dass 

die Summe seiner Winkel gleich zwei rechten ist, folgt, dass der Dachfirst einen rechten 

Winkel einschließt – ist auch kaum eine Reminiszenz an das ›romanische Giebeldreieck‹ (s. 

KOCH 1994, S. 451). Denn hier erscheint nun der neogotische Staffelgiebel: In der elfteiligen 

                                                 
263 Vgl. dazu die ausführliche Darstellung NAREDI-RAINER 1995, S. 40 ff. 
264 In vielen Kulturen anzutreffen, ist die Semantik des Quadrats, über die im Mythischen wurzelnde Symbolik 
der ›Vierzahl‹ vermittelt, in der Idee des »… ›mundus tetragonus‹, der viergeteilten Welt …« (NAREDI-
RAINER 1995, S. 67) im Christentum präsent. Dem Feldmesser E. v. Haselberg war die Entwicklung wohl 
erinnerlich: Die Idee des ›mundus tetragonus‹ determinierte die ›Feldmeßkunst‹ der römischen Agrimensoren für 
die Anlage der Ländereien im Imperium Romanum genauso wie für die Anlage von Städten. Das simple Prinzip 
war: Durch den Nabelpunkt, terminus medius, wird die Nord-Süd-Achse, cardo, und senkrecht dazu die West-
Ost-Achse, decumanus, gezogen. Die damit verbundene »… Abgrenzung und Zueignung des heiligen Bezirkes 
an die Gottheit hat die römische Kirche übernommen …« (ebd., S. 69). 
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Staffelung des Ostgiebels und der den Turm nördlich und südlich flankierenden dreiteiligen 

Staffelung des Westgiebels ist das Quadrat wieder latent enthalten (→Z 122). 

 Offensichtlich wird das Architekturprinzip ›more geometrico‹ spätestens bei der 

Analyse des Turmes: Über dem quadratischen Grundriss erhebt sich der untere Teil des 

Turmes bis zur höchsten Stufe des Südgiebels, um sich dann im oberen Teil mit einem 

achteckigen Querschnitt fortzusetzen. In den resultierenden Dreiecksflächen finden die 

vermittelnden 45°-Winkel ihr Ende. Die neogotische Dominanz mit ihrer Betonung der 

Vertikalen erfolgt über die Änderung der Winkel, quasi von ›Innen heraus‹, mit der 

Triangulation des gotischen Spitzbogens. Den gleichseitigen Spitzbogen265 machte sich E. v. 

Haselberg zum Prinzip: Im achtseitigen Dachgeschoss des Turmes befinden sich dann auch 

die schmalen, die Vertikale betonenden und durch gleichseitige Spitzbogen abgeschlossenen 

Blenden in krabbenbesetzten Giebeln. Fast schon selbstverständlich ist jedes Dreieck dieser 

Turmgiebel aus dem Quadrat entwickelt: Es ist das dem Quadrat eingeschriebenen 

gleichschenklige, so genannte Knauth’sche Dreieck. Diese geometrische Figur offenbart 

subtile rationale und irrationale Qualitäten, die durchaus E. v. Haselbergs Interesse266 für 

mathematische Änigma (→Kap. 5.11) geweckt haben könnte. Am Turm vermitteln die 

Schrägen dieser Giebel, es sind annähernd die Winkelhalbierenden, zu den steilsten Schrägen 

des oktogonalen, hochaufragenden Turmhelms. 

 Die Triangulation des gotischen Spitzbogens gibt den langen schmalen, die Vertikale 

betonenden Fenstern ihren typischen Abschluss. Dieser gleichseitige Spitzbogen dominiert an 

der Westseite des Turmes das prägende architektonische Motiv: eine hohe, über die beiden 

unteren Geschosse greifende Spitzbogennische, die das Portal, eine darüber liegende grün 

gefärbte durchbrochene Vierblattvorlage und ein hohes dreibahniges Fenster durch ein 

gestuftes Portalgewände fasst (→Z 109) (Abb. 28 a). Dabei ist die Komplexität der 

Profilierung des Gewändes in die Tiefe bis ins Detail im Entwurf bedacht: Einerseits wird die 

Einheit durch die Ausformung der Stufen als alternierende Birnstäbe und Kehlen erzeugt. 

Andererseits bilden Birnstab-Kehle-Birnstab die symmetrische Dreiergruppe des 

übergreifenden Parts des Gewändes, gefolgt von der gekehlten Stufe für das Eingangsportal. 

Im Glockengeschoss sind die Schalllöcher als ein Paar spitzbogiger Fenster angeordnet. Die 

Fenster sind durch einfaches Stab- und Maßwerk gegliedert (→Z 110) und ohne Gewände 

ausgebildet. Jedes Fenster umfängt als übergreifender Spitzbogen zwei untergeordnete 

Spitzbögen, wobei im Bogenfeld eine Kreisform eingefügt ist. Darüber korrespondiert mit den 

Kreisformen des Maßwerkes die große kreisförmige Blende für das Zifferblatt. Schließlich 

sind in dem achtseitigen Turmobergeschoss einfache Spitzbogenfenster und das Gewände hat 

auch nur eine gekehlte Stufe (→Z 111) (Abb. 28 b). Diese am Turm vorhandenen Variationen 

zum Spitzbogen gehören als Konstanten zum architektonischen Repertoire der Kirche: So 

entsprechen den zweibahnigen Maßwerkfenstern des Glockengeschosses die in der Höhe 

                                                 
265 S. die Termini technici zu ›Bogen‹ nach KOCH 1994, S. 162. 
266 Zeichnet ein nimmermüder Geist in das Quadrat die beiden Quadratdiagonalen ein, errichtet über allen vier 
Quadratseiten das eingeschriebene Dreieck, so kann er in den entstehenden Schnittpunkten von Dreieckseiten 
und Quadratdiagonalen alle ganzzahligen Teilungen der Quadratseite bis zur Zehnteilung entdecken. S. die 
Darstellung u. Interpretationen dieses Dreiecks bei NAREDI-RAINER 1995, S. 228 ff. 
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angepassten Fenster des Schiffes und des Chores (→Z 108) (Abb. 29). Dabei wird die 

symmetrische Dreiergruppe der Spitzbogennische zum Gewände sowohl für das Portal zur im 

Inneren gelegenen Sakristei, auf der Südseite des Kirchenschiffes (→Z 107) als auch für die 

Fenster des Kirchenschiffes (→Z 106, 107). Oder die einfachen Spitzbogenfenster samt 

einfachem Gewände aus dem Turmobergeschoss finden sich als Spitzbogenblenden in den 

Staffelgiebeln des Schiffes wieder. 

 Mit logischer Konsequenz reiht sich in die Variationen zum Spitzbogen auch der 

Spitzbogenfries in der Traufzone von Schiff und Chor ein. Als Dekorum hat der Fries, 

desgleichen die durchbrochene Vierblattvorlage oder die Krabben der Turmgiebel, eine 

auszeichnende Farbigkeit – ein komplementäres Grün zum Rot des Backsteins. Diese 

Farbigkeit steigert dann noch bei den Sockel-, Kaff- und Kranz-Gesimsen horizontale 

Akzente. Beim massiv aufgeführten Turmhelm, den Wasserschlägen und den Abdeckungen 

der Strebepfeiler mag auch eine Reminiszenz an das traditionelle Kupfer und die Idee für ein 

›Surrogat‹ eine Rolle gespielt haben. 

 Die Entwürfe der Türen, sowohl des Turmportals (→Z 115) als auch des Südportals 

(→Z 116) stehen mit ihren schmiedeeisernen Beschlägen, die wie auch andernorts Relikten 

mittelalterlicher Handwerkskunst nachempfunden sind267, in eigentümlichem Kontrast zur 

logischen Strenge der geometrischen Formen – das gilt so nicht für die innere Windfangtür 

(→Z 117). Das im Äußeren verwendete Repertoire der gotischen Formen variierte E. v. 

Haselberg im Inneren weiter und erweiterte es in dem leichter formbaren Material Holz: Das 

Vierblatt-Ornament über dem Westportal des Turmes ist am Altar erst einmal ebenso flächig 

eingelegt (→Z 114), bildet an der Kanzel und deren Treppe durch das aneinander gereihte 

Vierblatt-Motiv einen vorgeblendeten Fries (→Z 112). Die darunter befindliche Blendarkade 

von gotischen Spitzbögen reagiert darauf wiederum formal differenzierter: Der übergreifende 

Spitzbogen umfängt zwei untergeordnete spitze Kleeblattbögen, wobei im Bogenfeld nun ein 

Vierblatt eingefügt ist (→Z 112). 

 Die Ästhetik des Entwurfs ist »… das Streben nach reinen, schönen Verhältnissen …« 

(HASELBERG, E. jun. 1864), wie es E. v. Haselberg, auf F. Kugler rekurrierend, als 

Charakteristikum sakraler Architektur der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts empfunden 

hatte (→Kap. 3.3.1). »Der ganze Chorraum mit dem Kranze von Kapellen, mit seinen schön 

gegliederten Pfeilern und schlanken Fenstern, …« der St. Nikolaikirche Stralsunds (Abb. 30) 

wurde zum ›idealtypischen Kanon‹ für die Variationen der spitzbögigen Fenster der Pantlitzer 

Kirche. Und wenn E. v. Haselberg zu den wenigen Zeugnissen einer Zeit, die durch den 

Verlust der »… Reinheit und Einfachheit des Stiles …« (→T 4.6, fol. 12), den Turm der St. 

Jacobikirche Stralsunds zählte, der »… sowohl in bezug auf seine Verhältnisse, als auch die 

Schönheit seiner Ornamente für ein Muster …« (ebd.) gelten konnte, dann war es fast schon 

eine logische Konsequenz, dass sich ein prägendes Motiv des Turms der St. Jacobikirche im 

Entwurf zur Kirche Pantlitz wiederfand. Das an der Westwand des Turmes dominierende 

Motiv der kolossalen Spitzbogennische mit reich profiliertem Gewände und Archivolte, die 

ein hohes mehrbahniges Fenster mit reichem Maßwerk und ein darunter liegendes, von zwei 
                                                 
267 Bei REIMERS 1911, S. 144, finden sich derartiges als Vorbild für die Denkmalpflege. 
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Okuli begleitetes Portal überfängt (Abb. 31), wurde im Entwurf zur Kirche Pantlitz, die »… 

Reinheit der Architektur …« (→T 4.6, fol. 10) suchend, adaptiert. Als neogotisches Motiv 

wurden die gedrückten Spitzbogen zu gleichseitigen Spitzbogen, das hohe mehrbahnige 

Fenster zum dreibahnigen aus dem ›idealtypischen Kanon‹ und die aufwendig geformten 

Gewände reduziert. 

 Keineswegs lassen sich Analogien nur zu städtischen Sakralbauten herstellen. ›Die 

kunstgeschichtlich-merkwürdigsten Bauwerke von Beginn der Alt-christlichen Architektur bis 

zur Blüthe der Renaissance‹ (KÖNIGL. BAU-AKADEMIE 1855), die zur Zeit E. v. 

Haselbergs von der ›Bauakademie‹ ediert wurden, zeigten als Exempel für die Backsteingotik 

eines der ehemaligen Wohnspeicherhäuser Greifswalds (Abb. 32), das die typischen gotischen 

Spitzbogenfenster hat, die E. v. Haselberg im Entwurf für die Kanzel und deren Treppe 

verwendete. Das zwei Kleeblattbögen und ein Vierblatt überfangene Spitzbogenfenster findet 

sich als häufiges Motiv des gotischen Profanbaus – in Vielzahl auch am Stralsunder Rathaus. 

Nicht zu vergessen wären die Analogien zur ländlichen Sakralarchitektur: So sind essentielle 

Charakteristika seines Entwurf im Chor von Groß-Mohrdorf (Abb. 33) oder Starkow (Abb. 

34) in hoher Qualität präformiert. Diese Dorfkirchen hatte E. v. Haselberg nicht nur in seine 

Studien, sondern auch in die ästhetische Taxation eingeschlossen. Nachdem der Königlich 
Preußische Baumeister E. v. Haselberg die Entwürfe fertig gestellt, der Kirchengemeinde und 

den beiden Kompatronen, Heinrich Freiherr von Mecklenburg und Wilhelm von Stumppfeld-

Lilienanker Pantlitz vorgelegt hatte, konnte die Kontinuität des Baugeschehens – der erste 

Kompatron starb 1862 und der zweite 1865 – nicht gewahrt werden. Der Dänische Krieg 1864 

und der Österreichische Krieg 1866 verhinderten wiederum die Ausführung der Entwürfe 

(REIMER 1992, S. 9). So konnte der Neubau der Kirche zu Pantlitz erst 1867 begonnen 

werden (→Kap. 5.4). 

 Als zweiter Stadtbaumeister war E. v. Haselberg auch in Stralsund immer wieder mit 

sakraler Architektur beschäftigt. Doch eine neue Herausforderung im Hochbau war in der Zeit 

auf dem expandierenden Gebiet profaner Architektur zu bestehen: das neu zu errichtende 

Städtische Krankenhaus. Der sich gerade im Umbruch befindliche Bautypus gehörte seit etwa 

der Mitte des 19. Jahrhunderts zu den Themen, die sowohl von den Ärzten als auch 

Architekten von einer heftig geführten Debatte zur hygienischen Krankenhausgestaltung 

begleitet wurde (s. WITZLER 1995, S. 151). 

4.5 Hygiene und Ästhetik. Städtisches Krankenhaus (1862-1869) 

 »Die in Hygiene und Bakteriologie gewonnenen Erkenntnisse über die 

Infektionskrankheiten, deren Übertragungswege und prophylaktischen Möglichkeiten, sowie 

die Entwicklung der Sanitärtechnik mit anti- und aseptischen Operations- und 

Verbandsmethoden auf dem Gebiet der Chirurgie, beeinflussten die Konzeptionen des 

Krankenbaus deutlich mehr als architektonische und materialtechnische Innovationen des 19. 

Jahrhunderts.« (ebd., S. 152). Erst in der Retrospektive wird die Signifikanz der 

antizipierenden Ideen des Regierungs- und Medicinal-Raths Dr. med. E. v. Haselberg in ihrer 

ganzen Tragweite sichtbar. Der zweite Stadtbaumeister E. v. Haselberg konnte bei der 
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Konzeption des Krankenhauses auf das ›Privileg seiner Provenienz‹ zurückgreifen – die tief 

mit der abendländischen Kultur verbundene medizinische Traditionslinie derer v. Haselberg 

(→G 8.6). 

 Zur Genesis der Medizin präsentierte sich adäquat die Architektur, mannigfaltige 

Beziehungen zwischen Medizin und Gesellschaft durch die Jahrhunderte reflektierend 

(MURKSEN 1988, passim).268 Obschon die Reverenz gegenüber der Aura der antiken 

Heiligtümer und der griechischen Medizin gerade in dem nördlichen Europa noch während 

des beginnenden 19. Jahrhunderts dominierte, wurde der Tempel –  insbesondere das 

Asklepios-Heiligtum – nicht zur Folie, nicht der Bautypus für die ersten Krankenhäuser des 

Jahrhunderts. Auch die seit der Regierungszeit des römischen Kaisers Augustus (63 v.u.Z.-14 

n.u.Z.) für die Antike in den germanischen Provinzen nachweisbaren Valetudinarien wurden, 

obwohl ihre differenzierten funktionalen Strukturen dafür prädestiniert waren, zu keinem 

langfristigen architektonischen Modell. Nach dem Untergang des Imperium Romanum 

breitete sich die monastische Medizin, die wissenschaftliche Tradition der Antike auf dem 

Gebiet der Medizin kaum assimilierend, im lateinischen Abendland aus.269 Die Ära der 

Klostermedizin ging im 12. Jahrhundert, als das Konzil von Clermont im Jahre 1130 ein 

Praxisverbot für Geistliche aussprach, zu Ende und hinterließ das mit dem christlichen Gebot 

der Barmherzigkeit und Nächstenliebe korrespondierende Architekturrepertoire. Die eng mit 

der monastischen Medizin verbundene europäische Architekturtradition konservierte sich 

durch einen ganz pragmatischen Akt: Klöster überließen ihre Spitäler den Laienhelfern, die 

um ihres Seelenheils Kranke pflegen wollten. Die geistlichen Ritterorden, so auch 

Johanniterorden und Deutscher Orden, forcierten bei ihren Kreuzzügen einen Übergang der 

Krankenpflege in städtische Ägide. In der Chronologie der Ostkolonisation gründeten auch 

die späteren Hansestädte am Mare Balticum ihre oft noch heute bestehenden Heilig-Geist-

Hospitäler, so in Lübeck und eben auch in Stralsund. 

 Die monastische Medizin war in den Spitälern der zahlreichen, meist an der Peripherie 

der Städte gelegenen Klöster270 ohnehin schon durch Laienhelfer ersetzt worden, so auch in 

der 1408 erstmals erwähnten Stralsunder Gasthauskirche St. Antonius (BKD M-V 1995, S. 

207) – ein ›Gasthaus‹ für Arme und Alte. Die um 1430 errichtete einschiffige, nach Süden 

orientierte Backsteinkirche mit dreiseitigem Chorschluß, die vermutlich Ähnlichkeit mit dem 

am Hafen liegenden und sich noch in der ursprünglichen gotischen Architektur 

präsentierenden Heilig-Geist-Hospital271 hatte, war nicht nur stilistisch der Archeget des 

                                                 
268 Die Daten u. Fakten sind vor allem MURKSEN 1988, S. 23 ff., entnommen. 
269 Einer der zur Klostergründung auf dem Monte Cassino durch Benedikt von Nursia (480-543) um 529 
verfassten Benediktinerregeln entsprungen, wurde die Krankenpflege für seine Mönche eine christliche Pflicht. 
Zur Unterbringung der Armen, Kranken und Fremden gab es in den der sakralen Architektur ähnelnden 
Hospitälern der Klöstern verschiedene Formen der Herbergen: ›Infirmarium‹ für Mönche, ›Hospitale pauperum‹ 
für Arme und Pilger, ›Hospitium‹ für reiche Pilger. 
270 Zu den Klöstern und Hospitälern in Stralsund s. EWE 1995, S. 65 ff. Die Bettelorden der Dominikaner und 
Franziskaner hatten sich um die Mitte des 13. Jh.s in Stralsund – nahe der Stadtmauer bei den ärmsten und 
bedürftigsten Stadtbewohnern – angesiedelt. Das Heilgeist- und St.-Jürgen-Hospital (Mitte/ Ende 13. Jh.) waren 
außerhalb der Stadtmauern »… den [Lepra-] Kranken eine von der Welt der Gesunden abgetrennte Lebensstätte 
…« ebd., S. 74. 
271 S. zum Heilgeist-Hospital in Stralsund die kulturhistorische Darstellung bei ebd., S. 74 ff.  
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Krankenhauses in Stralsund, sondern der ›Geistliche Kaland‹, die ehemalige Stralsunder 

Bruderschaft, stieg zum Finanzier des Stralsunder Gesundheitswesens272 auf – auch noch des 

ersten städtischen Krankenhauses im 18. Jahrhundert (FABRICIUS 1900, S. 328 ff.).  

Im 18. Jahrhundert entstanden nach europäischen Entwicklungen die ersten modernen 

Krankenhäuser auch auf deutschsprachigem Gebiet: Die im Jahr 1710 als Pestkrankenhaus 

gegründete Charité in Berlin wandelte sich zum ›Lazareth und Hospital‹273, um schließlich an 

der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert zum ersten Großkrankenhaus Preußens zu 

avancieren. Seit 1770 nahm die Anzahl der Krankenhausgründungen sprunghaft zu: 

repräsentative Neubauten in Erfurt (1764-1765), Passau (1770-1775), in Worms (1772-1773), 

in Altona (1783-1785) und in Wiesbaden (1785-1789). Auch die Hansestadt Stralsund (1781-

1784) reiht sich hier mit seinem ersten städtischen Krankenhaus ein – allerdings war es kein 

Neubau.274 

 Die ursprüngliche, 1770 durch die Explosion des nahen Pulverturms stark beschädigte 

Gasthauskirche St. Antonius wurde mit dem 1781 beginnenden Umbau zum ersten 

Stralsunder Krankenhaus. Der funktionale Umbau schuf eine radikal modifizierte Architektur: 

Das Innere, der einschiffige Kirchenraum, erhielt einen zweigeschossigen Innenausbau. Das 

Äußere mit seinem gotischen Architekturrepertoire musste einem in Stralsund durchaus 

zeitgemäßen barocken, jedoch reduzierten Architekturrepertoire weichen (Abb. 35): Die 

gotischen Formen lagen nun unter dem Putz einer zweigeschossigen Hausfassade mit 

genuteten Lisenen, kräftigem Traufgesims und zweigeschossigem Volutengiebel. Damit 

entsprach zwar das Architekturrepertoire äußerlich der Zeit, doch wich die Struktur bei der 

Eröffnung im Jahre 1784 von den Strukturen der Neubauten ab. Allerdings wiesen die neuen 

Krankenhausbauten eine beachtliche Varietät von ein-, zwei- oder dreiflügeligen 

Korridorgebäuden mit zwei bis drei Geschossen auf, die ansonsten wenig Gemeinsamkeiten 

in Grundriss und räumlicher Gliederung aufwiesen, »… so dass man nicht von einem 

Grundtypus sprechen kann.« (MURKSEN 1988, S. 31).275 

 Bei dem rasanten wissenschaftlichen und technischen Fortschritt war es absehbar,  

dass es bald einen neuen Krankenhaustyp geben würde. Das mehrgeschossige 

Krankenhausgebäude mit je einer Abteilung für Chirurgie und Innere Medizin, idealtypisch in 

dem Allgemeinen Krankenhaus Bambergs (1787-1789) realisiert, leitete die »Ära der 

klinischen Medizin (1780-1845)«276 ein. Mit dem Allgemeinen Krankenhaus in Wien 

                                                 
272 Mit der Säkularisierung, die Bugenhagensche Kirchenordnung von 1535 ordnete in genere die Armenkaste 
der Armen- und Krankenversorgung zu, wurden dann mehr und mehr charitative Bereiche durch die Städte 
übernommen. 
273 S. dazu MURKSEN 1988, S. 19 ff. Die Renaissance determinierte auch die Orientierung der modernen 
europäischen Medizin und das kulturell dominierende Frankreich wurde zum großen Inspirator bis hin zum 
neuen Hospitaltyp in Paris: das ›Hopital general‹ für Männer und Frauen mit eigenen ›Irrenabteilungen‹. 
274 Vgl. dagegen MURKSEN 1979, S. 38, die abweichende Datierung (1782-1788) und Einordnung als Neubau. 
275 Das von MURKSEN 1988, S. 31, angeführte neue Charakteristikum der Positionierung der Krankenhäuser 
dieser Zeit an der Peripherie der Städte wird insbesondere durch das Stralsunder Krankenhaus nicht bestätigt. 
276 Die drei Entwicklungsstufen, die MURKSEN 1979, S. 230, für die Periodisierung der Historie des deutschen 
Krankenhauses im 19. Jahrhundert einführte, dabei sowohl die medizin- wie auch die architekturhistorische 
Entwicklung einbeziehend, sind: »1. Das mehrgeschossige, überwiegend klassizistisch geprägte 
Krankenhausgebäude am Anfang der klinischen Medizin (1780-1845) [...] 2. Der historistische […] 
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demonstrierte Kaiser Joseph II. (1741-1790, reg. 1765-1790) im Jahr 1784 seine 

herrschaftlichen Ambitionen für den medizinischen Progress mit einem 2 000 Betten 

fassenden Großkrankenhaus. Der wissenschaftlich-medizinische Fortschritt forcierte das 

moderne Krankenhauswesen im Biedermeier kontinuierlich: Das Landkrankenhaus in Fulda 

(1806-1810), das Großkrankenhaus für München (1808-1813), das Krankenhaus St. Georg in 

Hamburg (1821-1823) mit erstmals 1 000 Betten, das Catharinen-Hospital in Stuttgart (1820-

1827). Im ausgehenden Biedermeier dominierte immer noch das mehrgeschossige 

Krankenhausgebäude und nun nahmen auch die akademischen Krankenhäuser an einer 

Entwicklung teil, die selbst territorial keine Grenzen mehr hatte. 

 Den Krankenhausbau »… vor der antiseptischen Ära der Medizin (1845-1868)« 

repräsentierte das Diakonissenkrankenhaus Bethanien in Berlin (vgl. MURKSEN 1979, S. 85 

ff.).277 Mit dem Ausklang der Biedermeierzeit, noch ganz den Ideen und der Gemütslage der 

deutschen Romantik angehörig, wurde dieses evangelische Krankenhaus zum initiatorischen 

Impuls der aufblühenden Diakonie.278 Am 23. Juli 1845 fand die ostentative 

Grundsteinlegung für das 350 Betten umfassende Diakonissenkrankenhaus statt – Seine 

Majestät Höchstselbst, Friedrich Wilhelm IV., begleitete als Stifter die Zeremonie. Nach zwei 

Jahren Bauzeit wurde die dreiflügelige Anlage, »… ein technisch durchaus fortschrittliches 

und vorbildliches Krankenhaus …« (BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 40), zum Prototyp eines 

modernen Krankenhauses. Die großzügig angelegten Krankenstationen des Berliner 

Diakonissenkrankenhauses – dazu stand ein kleiner provisorischer Operationsraum im 

auffälligen Kontrast – schufen einen bisher kaum gekannten Komfort für die bettlägerigen 

Patienten.279 Der Verve Friedrich Wilhelms IV. galt per se der symbolträchtigen Fassade: 

Nach flüchtigen, königlichen Skizzen schuf der Architekt des Königs, A. Stüler, eine bis dato 

einzigartige Architektur für ein Krankenhaus (vgl. MURKSEN 1988, S. 89).280 Die 

Hauptfassade erhielt ihren spannungsvollen Kontrast durch die beiden mittleren achteckigen, 

den Eingangsbereich flankierenden Türme mit »Stülerschen Bleistiftspitzen« (BÖRSCH-

SUPAN, E. 1977, S. 40) und die alternierende Reihung von rundbogigen Einzel- und 

Doppelarkadenfenstern in den drei Etagen inklusive der architektonisch kaum akzentuierten 

Seitenflügel. Sowohl die Architektur als auch die Struktur des Diakonissenkrankenhauses 

sorgten augenblicklich für Furore; in den Preußischen Staaten wurde das 

Diakonissenkrankenhaus Bethanien speziell für die unter konfessioneller Trägerschaft 

errichteten Krankenhausbauten zum Prototyp. 

                                                                                                                                                         
Krankenhausbau vor der antiseptischen Ära der Medizin (1845-1868) […] 3. Das Pavillonkrankenhaus, das aus 
einer Vielzahl ein- bis zweigeschossiger Krankengebäude bestand […] (1868-1906) …«. 
277 S. zur Architektur auch BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 40 u. BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 895 ff. 
278 S. dazu MURKSEN 1988, S. 85 f.: Ab 1836 arbeiteten, nach der Idee des evangelischen Theologen Theodor 
Fliedner, zivil gekleidete Diakonissen, die eine Krankenpflegeschule mit moderner Unterrichtsform besuchten, 
in Krankenhäusern. 
279 S. dazu MURKSEN 1988, S. 36 ff.: Im Allgemeinen Krankenhaus in Wien waren die 111 Krankenzimmer 
mit durchschnittlich 20 Betten geräumig und anders als etwa sogar in Paris, wo sich drei bis vier Kranke ein Bett 
teilen mussten, lag hier jeder in einem eigenen Bett. 
280 S. dagegen die Kritik zur Architektur bei BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 40 u. zur Provenienz des Turmes S. 
214, Anm. 265. 
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 Das durch die Choleraepidemie in den 1830er Jahren im Königreich Preußen 

ausgelöste gesundheitspolitische ›Reglement vom 28. October 1835‹ beschleunigte die 

Entwicklung der Krankenhäuser nachhaltig: Alle Kommunen mit mehr als 5 000 Einwohnern 

mussten ›Sanitäts-Commissionen‹ bilden, die zu den ›Maaßregeln der Sanitäts-Polizei‹ bei 

akuter Gefahr auch noch ›Cholera-Lazarethe‹ oder ›wenigstens in vorhandenen Lazarethen 

isolierte Abteilungen für die Cholerakranke[n]‹ einrichten mussten.281 Durch diese initiale 

Sozialgesetzgebung und Fortschritte der Medizin wurde die Basis des Krankenhauswesens, 

das bisher von einzelnen kommunalen oder privaten Initiativen, von universitären Motiven 

oder vom regional begrenzten Einsatz eines Monarchen oder Arztes abhängig war, 

zukunftsweisend konsolidiert (MURKSEN 1979, S. 139). 

 In Stralsund stand eine plausible und pragmatische Idee für das lokale 

Gesundheitswesen mit dem ›Reglement vom 28. October 1835‹ in enger Beziehung: Es sollte 

die Gasthauskirche, »… das alte Krankenhaus zeitweise als Choleralazareth oder bei anderen 

epidemischen Krankheiten benutzt werden« und ein modernes Krankenhaus sollte als ›Stadt-

Lazareth‹ (StdA Hst, Rep. 14, Nr. 196, Dok. v. Lübke, 06.01.1856) für die obligatorische 

medizinische Versorgung der Stralsunder Bevölkerung errichtet werden. Spätestens seit dem 

Jahre 1850 wurde die »Angelegenheit betreffend die Erbauung eines neuen Stadtlazareths«282 

durch eine wohllöbliche Sanitäts-Commission, aus der unter Policeidirector Franke die 

untergeordnete Commission für die Berathung des Lazarethbaus hervorging, kontinuierlich 

verfolgt. Denn schon im Jahre 1853 verfasste der erste Stadtbaumeister J. M. Lübke seinen 

Bericht: »Betrifft die Besichtigung der Krankenhäuser in Berlin, Potsdam, Bremen, Hamburg, 

zum Zweck der Errichtung eines neuen Krankenhauses in Stralsund.« (StdA Hst, Rep. 14, Nr. 

196, Dok. v. Lübke, 04.06.1856), um später eine Konzeption nach den Prämissen der 

Sanitäts-Commission und erste prinzipielle Entwürfe in Grundrissen für das zukünftige 

Stralsunder Krankenhaus zu entwickeln. Die Sanitäts-Commission ließ noch einen zweiten 

Entwurf durch den Herrn Geh. Rath Esse anfertigen. Die Kritik des ersten Stadtbaumeisters J. 

M. Lübke »Zu dem Schreiben des Herrn Geh. Raths Esse und zu dem von ihm unterworfenen 

Project zum neuen Krankenhaus für Stralsund« (StdA Hst, Rep. 14, Nr. 196, Dok. v. Lübke, 

06.01.1856) folgte – und die Effektivität dieser Methode ist evident: Zwischen den beiden 

Baumeistern hatte eine längere Korrespondenz stattgefunden, in deren Abfolge sich das 

›Project‹ konkretisierte und den speziellen Stralsunder Konditionen, inklusive der Prämissen 

der Sanitäts-Commission, immer mehr annäherte. In der komparativen Kritik des ersten 
Stadtbaumeisters wird offensichtlich, dass der auswärtige Entwurf keinesfalls dem 

Stralsunder Niveau entsprach. Einiges war zu groß und zu teuer, wobei ›groß‹ kein Synonym 

für ›großzügig‹ und schon gar nicht für ›gut‹ war: »Das Esse’sche Project beschränkt den 

ganzen zu Krankenzimmern bestimmten Raum auf Krankensääle, für […] 12 und 20 Kranke. 

[…] Außerdem enthält das unsere Project noch 12 kleinere Zimmer für Kranke, von 2 bis zu 7 

Betten, zusammen für 44 Kranke« (ebd.). 
                                                 
281 S. die Darstellung bei MURKSEN 1979, S. 138 u. die fast identischen Forderungen bei HASELBERG, E. 
sen. 1853, S. 57. 
282 In StdA Hst, Rep. 14, Nr. 196, Dok. v. Polizeidirector Franke, 04.08.1858, finden sich die Jahreszahl 1850 
und die Stralsunder Organisationsstrukturen für diesen gesundheitspolitischen Bereich. 
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 Insgesamt basierte das ›Lübkesche Project‹ auch funktional auf neueren Erkenntnissen 

des Krankenhausbaus, entsprach dabei dem ersten etablierten Bautyp eines modernen 

Krankenhauses überhaupt: dem Korridorkrankenhaus. »Das von der Sanitäts-Commission 

seiner Zeit genehmigte Project enthielt in zwei Etagen je 50, sowie in dem höher ausgeführten 

Mittelbau noch 24 Betten; im Ganzen allerdings 124 Betten ...« (StdA Hst, Rep. 14, Nr. 196, 

Dok. v. Haselberg, 06.10.1856). Der damals üblichen Methode entsprechend, existierten in 

dieser Konzeptionsphase nur Grundrissskizzen (Abb. 37) – erst die später auszuführenden 

Architekturansichten und Detailentwürfe hätten dann auch stilistischer Entscheidungen 

bedurft. So bleibt es bei einer vagen Interpretation des Grundrisses: Der kompakte Baukörper 

wäre durch den relativ großen Mittelrisalit stark gegliedert worden und die zwei risalitartig 

vorgezogenen Treppenhäuser hätten auf der zur Stadt liegenden Nordseite diese Wirkung 

noch verstärkt. Auch die Orientierung des Korridorkrankenhauses war Lege artis und typisch: 

»Das oberste Gebot, das hinter der verstärkt einsetzenden Krankenhausbautätigkeit stand, war 

nach wie vor, die ›Luftinfektion‹ zu bekämpfen, dass heißt, durch günstige Licht- und 

Luftverhältnisse das Nosokomialfieber auszuschalten.« (MURKSEN 1988, S. 141). An der 

damaligen Peripherie der Stadt, der mittelalterlichen Stadtmauer, gelegen, sollten die 

Krankenzimmer nach Süden ausgerichtet und der Korridor sich auf der Nordseite befinden. 

Im April 1856 beendete der erste Stadtbaumeister J. M. Lübke seine Entwurfsaktivitäten zum 

neuen Krankenhaus, »… einer wohllöblichen Sanitäts-Commission anliegend die Skizze zu 

dem projectirten Krankenhause ganz ergebenst zu remittiren, [...] zugleich einen 

Situationsplan der Gegend am ›Rothen Meer‹ zu übergeben, in welchem [er] die Eintheilung 

des Grundrisses von dem Krankenhause und die Versetzung [...] Anlage des Ehrich’schen 

Stiftungsgebäude und der Gasthausbuden nach dem angekauften [...] Jantzenschen Platz 

angedeutet habe.« (StdA Hst, Rep. 14, Nr. 196, Dok. v. Lübke, 17.04.1856). 

 Zwei Jahre später, im August 1858, beschloss die im Rathaus versammelte Sanitäts-
Commission den »… Stadtbaumeister von Haselberg [...] durch Mittheilung dieses Protokolls 

in orig. und den vom Stadtbaumeister Herrn Lübke unterworfenen [Entwurf] zu veranlassen, 

denselben schleunig soweit zu modifiziren, dass das neuzuerbauende Lazareth etwa 80 – 90 

Betten enthalte.« (StdA Hst, Rep. 14, Nr. 196, Dok. v. Franke 04.08.1858). Im September 

1858 übernahm der zweite Stadtbaumeister E. v. Haselberg das ›Project des neuen 

Krankenhauses‹, nicht ohne sich vorher bei dem Policeidirector Franke, d. h. der Sanitäts-
Commission, zu vergewissern, ob in dem Krankenhaus wirklich nur mit 80 bis 90 Kranken 

gerechnet werde, obwohl früher schon 124 Betten genehmigt worden seien, und er die Zahl 

von 100 Betten für angemessen hielte (ebd., Dok. v. Haselberg, 06.10.1858). Das Procedere 

für das neue ›Stadt-Lazareth‹ wurde im Februar 1860 mit dem Entwurf des zweiten 
Stadtbaumeisters fortgesetzt, so »… zunächst die Zeichnung der Grundrisse vorzulegen, um 

nach Prüfung und Genehmigung der getroffenen Anordnungen mit der ferneren Bearbeitung 

des Entwurfes fortzuschreiten zu können.« (ebd.). 

 Auf dem mit Feder und Tusche angefertigten »Blatt II. Neues Stadt-Lazareth in 

Stralsund. Grundrisse« (StdA Hst, ZVIIIb-6) ist der mit »v. Haselberg. Stadtbaumeister. 12/2 

60« signierte und datierte Entwurf erhalten (s. dazu Abb. 38): Obwohl E. v. Haselberg die 
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Dimensionen minimiert hatte, stieg der Komfort für die Patienten. Sieben Patienten pro 

Zimmer sollte nun die maximale Belegung sein, für fast ein Drittel der Patienten waren auf 

jeder Etage Zwei- und Einbettzimmer vorgesehen. Im ›Kellergeschoss‹ waren die 

notwendigen Wirtschafts- und Lagerräume, aber auch der Leichenkeller und das 

Sektionszimmer; im ›Erdgeschoss‹ darüber Räume für die Ärzte, das zahlreiche 

Krankenhauspersonal und die ersten Krankenzimmer; im ›Ersten Stockwerk‹ und ›Zweiten 

Stockwerk‹ dann nur noch Kranken- mit dazugehörigen Wärterzimmern und wieder die 

modernen sanitären Anlagen – sensationelle Badezimmer und Wasserspültoiletten auf den 

Korridoren. Das ›Stadt-Lazareth‹ hätte nach diesem Entwurf bei voller Belegung 106 

Patienten aufnehmen können283, Operationen hätten dann aber im Ärztezimmer stattfinden 

müssen, denn als Operationssaal sollten im Bedarfsfall nicht belegte Krankenzimmer dienen. 

Prinzipielle Modifikationen des ›v. Haselbergschen Projectes‹ zum ›Lübkeschen Project‹ gab 

es nicht – nach wie vor war es der Bautyp eines Korridorkrankenhauses: E. v. Haselberg 

verzichtete auf den Mittelrisalit im Lübkeschen Entwurf, in dem unter anderem der 

Operationssaal, aber auch die separat liegenden Räume für Patienten mit infektiösen 

Erkrankungen vorgesehen waren. Die Funktion der im Mittelrisalit liegenden 

›Infektionsabteilung‹ sollte nun ausschließlich das ›Alte Lazareth‹, das zukünftige ›Cholera-

Lazareth‹, übernehmen, ein im ›Erdgeschoss‹ befindlicher Gang sollte beide Gebäude 

verbinden. Ohne den Mittelrisalit würde das Krankenhaus nach diesem Entwurf auch 

äußerlich sichtbar das Erscheinungsbild eines Korridorkrankenhauses erhalten und der 

Baukörper würde kompakter wirken, nur die beiden an den äußeren Enden angeordneten, 

risalitartigen Treppenhäuser sollten noch den Baukörper in der Tiefe und dann auch nur auf 

der Nordseite gliedern. Beibehalten wurden selbstverständlich die schon in dem Lübkeschen 

Entwurf eingearbeiteten Ideen zur Orientierung des Krankenhauses in der Stadttopographie 

und zur Ausrichtung der inneren Struktur auf die Himmelsrichtungen – Priorität hatte, ganz 

selbstverständlich für E. v. Haselberg, die Ausrichtung der Krankenzimmer nach Süden. 

 Nach kurzer Zeit, im März 1860, wurde im Rathaus zu Stralsund der »… vom 

Stadtbaumeister v. Haselberg ausgearbeiteten Entwurf der Grundrisse sämtlicher Geschosse 

des neuzuerbauenden Krankenhauses …« (StdA Hst, Rep. 14, Nr. 196, Dok. v. Franke 

10.03.1858) beraten und die Sanitäts-Commisson, wie auch der betreuende Arzt, »… 

vereinigte sich dahin, dass derselbe als durchaus zweckmäßig anzuerkennen sei …«. Sie 

beauftragten den zweiten Stadtbaumeister E. v. Haselberg nach bewährter Methode »… unter 

einstweiliger Hinzuziehung des Risses ersucht, um […] möglichst bald einen Überschlag der 

Kosten des Baus, eine Durchschnittszeichnung der Gebäude [...] Bestimmung der Höhe der 

Stockwerke und eine Skizze der Fassade einzubringen.« (ebd.). Mit dem Auftrag zur 

Ausarbeitung des Entwurfs für das neue ›Stadt-Lazareth‹ stellte sich für die Sanitäts-
Commission nicht die Frage: ›In welchem Style sollen wir bauen?‹ Über ein bevorzugtes 

Architekturrepertoire für das neue ›Stadt-Lazareth‹ wurde keine Zeile notiert – eine 

Kontroverse zum architektonischen Stil hat wohl nie stattgefunden. 

                                                 
283 S. dagegen bei HACKER 1992, S. 30, die abweichende Anzahl: 120 Betten. 
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 Nach einem halben Jahr, im August 1860, übergab der zweite Stadtbaumeister E. v. 

Haselberg seine Reminiszenz an die Norddeutsche Backsteingotik bei der Sanitäts-
Commission: dazu gehörig die aquarellierte Federzeichnung »[Blatt I.] Neues Stadt-Lazareth 

in Stralsund.« (StdA Hst, ZVIIIb-1) mit der »Ansicht von der nordöstlichen Seite«, der 

»Ansicht von der südwestlichen Seite«, dem »Südöstlichen Giebel« und einem dazu 

passenden »Durchschnitt nach a-b« (Abb. 39). Der schon aus dem oblongen Grundriss zu 

imaginierende, lang gestreckte und kompakte Baukörper, von einem flachen Satteldach 

bedeckt, verliert durch die aus einem neogotischen Architekturrepertoire schöpfenden 

Fassaden seine Schwere. Eine Interpretation E. v. Haselbergs zu der aus der Gotik als 

dekoratives Mittel zur Gliederung massiver Mauerkörper stammenden Blendfassade284 – 

gleichwohl auch eine ästhetische Adaption der dominierenden lokalen historischen 

Architektur285 – geschah auf eine für ihn charakteristische Weise: Die Blendfassade dient hier 

nicht zur Camouflage der Gebäudestruktur, sondern eine arbiträre Ästhetik bildet in der 

Blendfassade die innere, durch die Kongruenz der architektonischen und klinischen 

Funktionalität determinierte Struktur des Gebäudes ab. Die Funktionalität des Krankenhauses 

wird in der Fassade durch die horizontale Gliederung angedeutet: Das ›Kellergeschoss‹, in 

dem vorwiegend Wirtschafts- und Lagerräume angeordnet sind, wird durch ein unter den 

Fenstern des darüber liegenden ›Erdgeschosses‹ und durch ein um das Gebäude 

herumlaufendes Kapp-Gesims286 abgegrenzt. Das ›Erdgeschoss‹, hier befinden sich die 

Personal-, Ärztezimmer und der ›provisorische‹ Operationssaal, wird wiederum durch ein 

unter den Fenstern des darüber liegenden ›Ersten Stockwerks‹ und durch ein um das Gebäude 

herumlaufendes, diesmal kräftigeres Kapp-Gesims visuell getrennt. Zwischen dem ›Ersten 

Stockwerk‹ und dem ›Zweiten Stockwerk‹ findet, einer inneren Logik folgend, keine 

horizontale Betonung in der Fassade statt – beide Stockwerke, in denen sich nur Kranken- und 

dazugehörige Wärterzimmer befinden, sind identisch in ihrer architektonischen und 

klinischen Funktionalität. In diesem oberen Bereich der roten Backsteinfassade, vor dem 

›Ersten‹ und ›Zweiten Stockwerk‹, intensiviert nun wiederum geschossübergreifend und die 

gleichmäßig gereihten Fenstergruppen einbeziehend, eine rhythmische Gliederung von 

Spitzbogenblenden mit gelben Ziegeln die Vertikale – eine deutliche Symmetrie erzeugend. 

Die für die Zeit typische Vertikaltendenz und Symmetrie287 ist im Entwurf für das ›Neue 

Stadt-Lazareth‹ in der ›Ansicht von der Südlichen Seite‹ ostentativ vollzogen: Von einer die 

Mittelachse betonenden Spitzbogenblende beginnend, schließt sich nach außen die 

alternierende Reihung von vier breiten und schmalen Blenden an. Der Drempel ist in die 

geschossübergreifende Gliederung durch die Blenden – ein kleines Fenster im Spitzbogen 

macht es sichtbar – einbezogen. Die jeweils breiten einfachen Blenden mit den zwei 

                                                 
284 S. das architektonische Repertoire u. insbesondere die Blendfassade des ehem. Haupthauses des Klosters St. 
Annen und Brigitten (Abb. 36). Eine Beteiligung E. v. Haselbergs an den Entwürfen für das Haupthaus konnte 
nicht ermittelt werden. 
285 S. dazu BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 155: »Bei dem Tor über die Nogatbrücke bei der Marienburg 1855 
war Stüler schon durch die Nähe zu dem ehrwürdigsten gotischen Bauwerk Preußens zu einer stilistischen 
Angleichung verpflichtet.« 
286 S. die Termini technici zu ›Gesims‹ nach KOCH 1994, S. 449. 
287 S. diese Generalisierung bei BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 144. 
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übereinander befindlichen segmentbogigen Fenstern beziehen visuell die darunter liegenden, 

in der gleichen Achse liegenden Fenster in diese Vertikaltendenz ein. Die enge Reihung der 

schmalen und breiten einfachen Spitzbogenblenden erzeugt zusammen mit den im Entwurf 

angedeuteten profilierten Gewänden das Erscheinungsbild hoher neogotischer Arkadenbögen, 

die Massengruppierung des geschlossenen Blockes nach oben hin auflösend. Dieser 

Gestaltungsauffassung entspricht ein schmaler, um das ganze Gebäude, einschließlich der 

Treppenhäuser laufender Zinnenfries, der das Gebäude mit seiner nach oben durchbrochenen 

Linie abschließt und das flache Dach zumindest aus der Nähe verdeckt und damit den 

schlichten kubischen Charakter des Baukörpers betont. Die stilistischen 

Architekturprinzipien, Vertikaltendenz, Symmetrie und Massenauflösung, finden sich in 

Variationen in der ›Ansicht von der nordöstlichen Seite‹ und am ›Südöstlichen Giebel‹ wieder 

(Abb. 39). In dem Giebel sind die Spitzbogenblenden mit Betonung der Mitte gestaffelt und 

Fenster befinden sich in allen Blenden. Durch die hervortretenden und dann auch noch 

betonten Treppenhäuser in der ›Ansicht von der nordöstlichen Seite‹ wird aus der mehr 

flächigen eine räumlichere Gliederung und der Symmetrie fehlt die Betonung der Mittelachse. 

 Die Entwurfsphase (1858-1860) schloss E. v. Haselberg mit den »… berechneten  

Kosten für das neue Stadtlazareth« ab: 50 000 ›Thaler‹ für das Gebäude mit 7 952 m² 

bebauter Fläche (StdA Hst, Rep. 14, Nr. 196, Dok. v. Haselberg, 14.09.1860). Zwischen 1862 

und 1866 leitete der zweite Stadtbaumeister die Bauausführung des zweiten städtischen 

Krankenhauses am Frankenwall (ebd., Dok. v. Haselberg, 12.04.1866) nach seinen Entwürfen 

mit dem Titel ›Neues Stadt-Lazareth in Stralsund‹. Der schlichte kubische Baukörper erhielt 

in der Ausführung eine den Charakter des Gebäudes verändernde Modifikation: Der im 

Entwurf niedrige, um das ganze Gebäude, einschließlich der Treppenhäuser eher wie ein 

Band laufende Zinnenfries wird zu einem mächtigen Hauptgesims aus Spitzbogenfries und 

sich darüber erhebenden hohen Zinnenfries (Abb. 40). Zu den Staffelgiebeln der Ost- und 

Westseite erhielten jetzt auch noch die Treppenhäuser Staffelgiebel (Abb. 41). Das stilistische 

Architekturprinzip der Massenauflösung wird damit in der stark gegliederten Dachzone ins 

Extreme gesteigert – wie in der englischen Gotik mit zinnenbekrönten Giebeln und 

Wänden.288 Möglicherweise sollten diese architektonischen Details auch mit der neu erbauten 

Festungsarchitektur korrespondieren (Abb. 42). Das architektonische Repertoire des ›Stadt-

Lazareths‹ sollte sich aber wohl vor allem auf die historische gotische Architektur, wie die der 

im Blickfeld liegenden St. Marienkirche (Abb. 43), beziehen. Wie schon bei der Schule in der 

Tribseer Straße werden verschiedenfarbige Backsteine für die Gestaltung der gotischen 

Spitzbogenblenden genutzt. In Analogie zu den verputzten gotischen Spitzbogenblenden der 

umgebenden historischen Architektur existieren nun helle aus gelben Backsteinen und als 

Variation für die fensterlosen Blenden ein einfaches orthogonales Raster aus gelben und roten 

Backsteinen – insgesamt ein ausbalancierter Hell-Dunkel-Kontrast in der Wandfläche (Abb. 

44-45).289 

                                                 
288 S. die Stilistik der engl. Gotik bei BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 151 ff. 
289 S. auch Anm. 284. 
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 Die in der kontemporären Ethik verankerte bewusste Verantwortung gegenüber dem 

sozial Schwachen spiegelte sich nun prägnant in der Architektur dieses Bautyps wider. 

Gerade in der Ausformung von neuromanischen und neugotischen Architekturrepertoires, die 

für den Krankenhausbau dieser Zeit dominant wurden, konnte sich das romantische, religiös-

sozial bestimmte Lebensgefühl, das die Welt des Mittelalters wieder entdeckte und idealisiert 

in das 19. Jahrhundert transponierte, ausdrücken. Eine stilistische Legitimation für 

romanische und gotische Formen in der kontemporären Krankenhausarchitektur ließ sich im 

pluralistischen Historismus mit der bis ins Mittelalter zurückreichenden Tradition der 

Hospitalarchitektur finden.290 Der Zeitgeist, noch zwischen Romantik und Aufbruch der 

modernen Wissenschaften oszillierend, manifestierte sich in der neoromanischen oder 

neugotischen Fassade des dafür prädestinierten Krankenhauses, so in Berlin, Bremen, 

Aachen, Moers oder Elberfeld – und auch in Stralsund. Der Ausklang einer romantisch 

verklärten Medizin und der einer spätbiedermeierlichen Architektur fielen in dieser Epoche 

des Krankenhausbaus zusammen. Die daraus entstandene Krankenhausarchitektur wurde in 

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nach und nach durch funktional differenziertere 

Krankenhauskomplexe291 und auch neorenaissancistischen und neobarocken 

Architekturrepertoires substituiert. Stilistisch änderte sich in Stralsund nichts – funktional 

schon: Im Jahr 1899 erhielt das städtische Krankenhaus einen OP-Annex an der Nordseite 

(Abb. 41). Im gleichen Jahr ließ sich der Stadtbaumeister E. v. Haselberg in den Ruhestand 

versetzen – ›sein‹ architektonisches Formenrepertoire wirkte bei diesem Annex noch nach.292 

Die ›Ära des Pavillonkrankenhauses‹ warf ihre Schatten voraus, dabei eine mittelalterliche 

Tradition rudimentär enthaltend: Die roh gezimmerten Hütten der Aussätzigen hatten sich in 

zeitgemäße Baracken verwandelt. Die tradierte Struktur differenzierte sich bis zur 

Krankenanstalt als eine ›Stadt en miniature‹. Wegen ihrer Dimensionen entstanden die ersten 

deutschen Krankenhäuser im Pavillonsystem in Großstädten – Stralsund nahm an dieser 

Entwicklung nicht teil. 

4.6 Edukative Segregation und architektonische Integration (1863-1869) 

4.6.1 Gymnasium als initiales Ideal. St. Katharinen Schule (1863-1889) 
 Die von der kontemporären Krankenhausarchitektur weit bis ins Mittelalter 

zurückreichende Tradition der Hospitalarchitektur lässt sich adäquat auch als eine essentielle 

Linie bei der Schulhausarchitektur verfolgen. Einen Akzent bekam die sich mit der Bildung 

verbindende architektonische Traditionslinie in weiten Teilen Europas durch einen 

                                                 
290 S. die generalisierenden Interpretationen bei MURKSEN 1979, S. 139. 
291 S. dazu MURKSEN 1988, S. 98 ff. 
292 Vgl. BKD M-V 1995, S. 207. Die äußere Struktur des ehem. Krankenhauses ist weitgehend erhalten. Ein 
Annex ohne Bezug zum historistischen Formenrepertoire wurde für eine Eingangszone und einen Aufzug an der 
Westseite angefügt. Die urspr. Zinnen über dem Kranzgesims wurden entfernt. Portale und Fenster wurden für 
die jetzige Nutzung als Ärzte- und Sanitätshaus modernisiert bzw. umgestaltet. 
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dramatischen Akt: die Reformation. So war im Jahre 1560 das Stralsunder Gymnasium293 in 

dem während der 1525 in Stralsund beginnenden Reformation profanierten St. 

Katharinenkloster (Abb. 46-48) eingeweiht worden (vgl. ADLER 1984, S. 43 ff.). Die 

sundischen Dominikaner im St. Katharinenkloster hatten ihre Scholaren in Theologie, 

Grammatik, Dialektik, Rethorik, Musik, Arithmetik, Geometrie und Astronomie unterrichtet 

(vgl. EWE 1995, S. 70). Dieser Bildungskanon war fest in der abendländischen Kultur 

verankert, denn die Visitation lag bei dem Generalkapitel aus Bologna, der Stadt, die sich der 

1088 gegründeten, ältesten Universität Europas rühmen durfte (s. BENEVOLO 2000, S. 437). 

Es war eine generelle Tradition – in den mittelalterlichen Klosterschulen und Parochial-

Schulen hatte der gelehrte Unterricht der Neuzeit vor allem durch Mönche und Geistliche 

seinen Anfang genommen (BEHNKE 1903, S. 3ff.). In protestantischen Landen wurden diese 

Schulen zu Lateinschulen säkularisiert, die Visitation ging zu dem Landesfürsten oder dem 

Rat der Stadt über. In Stralsund wurden die Schulen der drei Kirchengemeinden zur ›groten 

schole‹ zusammengelegt und unter der Ägide eines Hochlöblichen Rathes der Hansestadt 

entwickelte sich das Stralsunder Gymnasium mit diesem typischen Terminus. Der Terminus 

technicus galt sowohl nach Philipp Melanchthon (1497-1560) für protestantische als auch 

nach den Jesuiten für katholische gelehrte Schulen, die zum Studium qualifizierten (ebd.). 

Wohl entstanden im Spätmittelalter die ersten deutschsprachigen Schulen, doch blieb nach der 

Reformation der Erwerb der lateinischen, zunehmend auch griechischen Sprache das A und O 

– Latein war die Lingua franka an allen Fakultäten der noch wenigen Universitäten. Mit der 

Aufklärung im 18. Jahrhundert wurden zunehmend auch Deutsch294, moderne Fremdsprachen 

– selbstverständlich Französisch als Sprache der dominierenden europäischen Kultur – und 

die Naturwissenschaften zu Unterrichtsfächern. Die emporstrebenden Naturwissenschaften 

und neue technische Errungenschaften und der Welthandel expandierten. Diversifikation war 

ein offensichtliches Charakteristikum der industriellen Revolution und das Schulwesen – 

›Bildung für alle‹295 als Programm – musste dem wohl oder übel folgen. Das ›Allgemeine 

Preußische Landrecht‹ zwang nicht dazu – Dirigismus war im Königreich Preußen 

keineswegs ›à la mode‹ – und dennoch beschlossen im Jahre 1826 Stralsunds Hochlöblicher 
Rath und das Bürgerschaftliche Collegium zeitgemäße Modifikationen für das städtische 

Schulwesen (s. StdA Hst, Rep. 23, Vorwort). Die Etablierung eines der Schulpflicht 

nachfolgenden Schulwesens in Stralsund erscheint wie das Pendant der neuen Art der 

Diversifikation – edukative Segregation eingeschlossen. In den Jahren von 1854 bis 1856 

wurde für die städtische, aus einer ›Privat-Anstalt‹ entstandene Realschule Stralsunds in der 

von historischer Architektur geprägten Mühlenstraße ein dreigeschossiger Bau mit Drempel 

errichtet. Die Fassade wurde durch eine Putzbänderung im Erdgeschoss und ein Rundportal 

mit Pilasterrahmung aufgewertet (BKD M-V 1995, S. 216). Das neu errichtete Gebäude 

                                                 
293 Eine ausführliche Geschichte des Stralsunder Gymnasiums mit entsprechendem Quellenstudium von Ernst 
Heinrich Zober in: B.St., AF, Bd. 8, H. 2, S. 267; Bd. 18, H. 1, S. 59; Bd. 30, S. 336; zur Gründung s. B.St., AF, 
Bd. 26, S. 277. Exzerpte finden sich u. a. im StdA Hst, Rep. 22, Nr. 272, Vorwort S. 1. 
294 Zum Deutschunterricht s. LÜKE 2007, passim. 
295 1826 wurde laut Kabinettsorder vom 14. Mai 1825 die Allgemeine Schulpflicht auch in den preußischen 
Landesteilen, wo das ›Allgemeine Preußische Landrecht‹ noch nicht galt, eingeführt. 
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konnte in seiner Funktion und Größe den Anforderungen an eine Schule kaum gerecht werden 

(vgl. HASELBERG, E. jun. 1872.1) – ein Bautypus war in weiter Ferne (→Kap. 4.2). Der 

1863 gegründeten höheren Töchterschule296 wurde erst gar kein neuer Bau errichtet, sondern 

gleich ein »… der Stadt gehöriges Gebäude benutzt, dessen Mängel bei der starken Zunahme 

der Schülerinnen die Beschaffung anderer und besserer Räume höchst wünschenswerth 

machen.« (ebd.). Eine ähnlich bescheidene Situation zeigte sich auch bei den niederen 

Schulen297 – die Ausnahme bildete die zuvor durch E. v. Haselberg entworfene und 1860 

errichtete Knabenschule in der Tribseer Straße (→Kap. 4.2). 

 Im ehemaligen Dominikanerkloster St. Katharinen war über Jahrhunderte ein kurioser 

Hort der Bildung und Erziehung »… durch viele bauliche Wandelungen …« (HASELBERG, 

E. jun. 1872.1) entstanden: Zu dem mehr als 300 Jahre innerhalb der Klostermauern 

untergebrachten Gymnasium hatte sich am Ende des 16. Jahrhunderts das Waisenhaus 

(NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 59) gesellt. Schon F. Kugler war von der Ästhetik der 

Klosterkirche und den dazugehörigen Klostergebäuden, bestehend »… aus einer Reihe 

heiterer Räume, die sich, sehr wohl geordnet, um zwei Höfe gruppiren.«, merklich 

eingenommen und bemängelte zugleich die verbauten Räumlichkeiten, die »… gegenwärtig 

dem Gymnasium, zum Theil auch dem städtischen Waisenhause überwiesen und fast 

sämmtlich wohlerhalten [waren].« (KUGLER 1840, S. 701). Das war eine zukünftige 

Herausforderung und bevor E. v. Haselberg diese annehmen konnte, erhielt die »… 

Provinzial-Gewerbeschule […] im Jahre 1849 neue Räumlichkeiten in dem ehemaligen S. 

Katharinen-Kloster und zwar zwischen dem Gymnasium und dem Waisenhause, woselbst bis 

dahin das Zuchthaus gewesen war.« (HASELBERG, E. jun. 1872.1). 

 Für dieses Stralsunder Konglomerat stellte sich die Frage – »In welchem Style sollen 

wir bauen?« (→Kap. 4.2) – erst gar nicht. Niedrige und höhere Schulen waren quasi in einen 

historischen Architekturstil – den »… besten lokalen Architekturen in allen Details der Form 

und Konstruktion …« (→Kap. 3.4.2) – eingezogen. Der gotische Stil des 

Dominikanerklosters St. Katharinen war für Stralsund repräsentativ – so empfand es 

sicherlich nicht nur der mit dieser tradierten Architektur zutiefst vertraute E. v. Haselberg: Für 

den ehemaligen Gymnasiasten E. v. Haselberg konnotierte diese tradierte Architektur ganz 

selbstverständlich ›Stralsunder Gymnasium‹. Für den Bauführer E. v. Haselberg stand dann 

die zeichnerische Aufnahme einer Rosette im Sterngewölbe des Dominikanerkloster St. 

Katharinen in Stralsund (→Z 193) ganz am Anfang seiner um 1853 beginnenden 

kunsthistorischen Forschungen. Und für den Königlich Preußischen Baumeister E. v. 

Haselberg war 1856 das Waisenhaus auf dem Klostergelände das erste Projekt einer 

Umnutzung von historischer Architektur (StdA Hst, Has 100, →T 4.2). Als zweiter 
Stadtbaumeister hatte E. v. Haselberg »… schließlich im Jahre 1868 durch Ausführung eines 
                                                 
296 S. dagegen StdA Hst, Rep. 23, Vorwort: »… eine städtische Mittelschule für Mädchen, die sog. 
›Töchterschule‹ …«. 
297 Nach HASELBERG, E. jun. 1872.1 waren in diesen Elementarschulen »… im Ganzen in 8 verschiedenen 
Gebäuden 42 Schulräume vorhanden, von welchen nur ein einziger Raum zur Zeit nicht für Schulzwecke benutzt 
wird; 32 dieser Räume liegen innerhalb der Stadt und zwar 26 derselben in neueren massiven Gebäuden, 6 
jedoch in älteren, nicht gerade ganz geeigneten Baulichkeiten, nämlich 2 im Tribseer-Thor und 4 im ehemaligen 
Kreuzgange des S. Katharinen-Klosters neben dem Waisenhause.« S. zum Waisenhaus die Abb. 47. 
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viele Jahre hindurch angebahnten Projects [Räume des Klosters, T. K.] wesentlich umgestaltet 

und verbessert. Es wurde nämlich […] das ungenügende obere Stockwerk des westlichen 

Flügels entfernt und durch einen Neubau ersetzt, zugleich von der Gewerbeschule ein Raum 

abgetreten und endlich der Hofraum durch Abbruch zu nahe stehender Baulichkeiten 

erweitert.« (HASELBERG, E. jun. 1872.1). 

 Alles in allem war das ›v. Haselbergsche Project‹ von 1868 ein radikaler Eingriff in 

das Klostergebäude von St. Katharinen (Abb. 46), das sich als desolates Ensemble allerdings 

weit von der ursprünglichen Funktion und Form entfernt hatte. Das Dominikanerkloster St. 

Katharinen wurde zwischen den beiden mittelalterlichen Stadtkernen auf einem Areal im 

Südwesten innerhalb der gemeinsamen Stadtmauer um 1262 gegründet und 1287 ihr – aus 

einem frühgotischen Repertoire entstandenes – Ensemble von Kirche und mehreren Gebäude 

geweiht. Der prosperierende Mönchsorden expandierte und mit ihm das Ensemble und das 

gotische Repertoire – bis zur Reformation und der folgenden Profanierung. Die dreischiffige 

Backstein-Hallenkirche, initiatorisch aus dem Chor und drei Langhausjochen bestehend, 

wurde bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts um fünf Joche in Richtung Westen erweitert. Im 15. 

Jahrhundert erhielt der Ostgiebel eine neue Fassung und zwei Portale wurden an der Nordseite 

eingebaut. Als die Dominikaner nach dem Bildersturm von 1525 aus ihrer Kirche vertrieben 

wurden, verkam diese immer mehr. Als die Kirche 1670 städtisches Arsenal und kurz darauf 

1686 schwedisches Zeughaus wurde, forderte die Funktion innen wie außen ihren Tribut: 

Unter dem Verlust der architektonischen Details änderte sich die reiche Gestaltung des 

Äußeren. Die hohen, schlanken gotischen Fenster der Seitenschiffe verkümmerten gar zu 

›Blenden‹ in denen nur noch kleine viereckige Fenster spärliches Licht in das durch 

Zwischendecken und Mauerdurchbrüche trostlose Innere des Kirchenschiffes durchließen 

(Abb. 48). Ähnlich erging es dem nach Osten weisenden Giebel des ehemaligen Refektoriums 

(Abb. 47) – der südöstliche Flügel des Klosters war jedoch zum Waisenhaus umgenutzt 

worden und E. v. Haselberg 1856 nahm bei seinem ersten Projekt auf dem Gelände des 

Dominikanerklosters keine Modifikation der Fassade vor. Anders war es ein Jahrzehnt später 

bei dem westlichen Gebäudeflügel des St. Katharinenklosters – dem nunmehrigen 

Gymnasium: Obwohl in einem ähnlichen desolaten Status wie das gesamte Ensemble, 

erfolgte jetzt eine radikale Zäsur. So wurde aus dem je nach Stimmungslage pittoresk bis 

morbid erscheinenden Giebel des Westflügels (Abb. 49) mit seiner immer irgendeiner Not der 

Zeit gehorchenden, dabei aber einer gotischen Struktur spottenden Irregularität ein 

Staffelgiebel mit einer regelmäßigen, neogotischen Struktur (Abb. 50-52). 298 Der 

Staffelgiebel korrespondiert in seiner Giebelform mit dem Klostertor am Katharinenberg. Die 

architektonischen Details der Giebel des Kirchenschiffes integrierte E. v. Haselberg zu einer 

reinen neogotischen Variation: Die Blenden des Westgiebels wurden nun zu zweibahnigen 

Fenstern mit Scheitelokuli, während die Blenden des Ostgiebels – dem auch die 

ursprünglichen Blenden dieses Westflügels entsprachen – die Fenster überfangen. Damit 

ergibt sich ein einfaches orthogonales System von durchdringender Rationalität mit einer 

                                                 
298 S. die Termini technici zu ›Giebel‹ bei KOCH 1994, S. 451 f.; S. insbesondere zur Typologie der Giebel 
LISSOK 2002.1, S. 70. 
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ausgewogenen Komposition: Vordergründig setzen die geschossübergreifenden Blenden 

vertikale Akzente, die dann jedoch durch die aus der Reihung der Fenster und den Stufen des 

Giebels resultierenden Horizontalen kompensiert werden. Die Differenz zwischen den alten 

und den neuen Fenstern ist nicht nur eine formale: Einerseits erhielt der Giebel des 

Gymnasiums die beste idealtypische Architekturform, wie sie E. v. Haselberg in dem 

Dominikanerkloster repräsentiert sah. Andererseits wurden aus den kleinen Fenstern des 

desolaten Giebels nun große, viel Licht in das Gebäude lassende Fenster und so eine der 

wichtigsten Forderungen kontemporärer Architekturtheorie zu den Schulbauten mit 

neogotischem Formenrepertoire erfüllend. 

 Typisch war dieses eigenwillige, alle sozialen Schranken ignorierende Konglomerat 

Stralsunds auf dem Terrain der Bildung und der damit verbundenen Architekturentwicklung 

nicht. Edukative Segregation – deszendent mit dem Gymnasium beginnend und in den 

Volksschulen endend – war eine Korrelation zwischen der Hierarchie der sozialen Schichten 

resp. Gruppen und deren ästhetischen Prätentionen. So galt auf der einen Seite für die höheren 

Schulen und deren Pennäler: »… welche wohltuenden, die Sinne und das Schönheitsgefühl 

fördernden Wirkungen ein geeigneter Schmuck der Unterrichtsräume …« (BEHNKE 1903, S. 

157) hat, und dass die »… künstlerische Erziehung […] die Lust am Schauen, am ästhetischen 

Genießen zu erwecken ist.« (ebd., S. 158). Auf der anderen Seite war zwar »… als Grundsatz 

aufzustellen, dass alle Fortschritte auf dem Gebiete des Schulbauwesens, namentlich alle 

Verbesserungen der baulichen Einrichtung und inneren Ausstattung […] vor allem in den 

Volksschulen und in den sonstigen niederen Schulen des Landes Anwendung zu finden 

haben«, dabei sind aber die »… Anforderungen in billigster Weise zur Durchführung zu 

bringen.« (ebd., S. 80). 

 Gleichzeitig erhellt die retrospektive Analyse auf ein halbes Jahrhundert den Aspekt 

›Gesundheit‹ für eine sich herauskritallisierende, neue Ästhetik: Was in der großen 

Dimension – im Städtebau (s. RODENSTEIN 1988, S.67 ff.) – begann, setzte sich in der 

kleinen Dimension – in der Architektur – fort. Anthropometrische und hygienische Postulate 

wurden zu architektonischen Maximen: »Noch vor wenigen Decennien wurde auf die 

Volksschulen nur geringe Sorgfalt verwendet, die Jugend verkümmerte in den niedrigen 

unventilirten Schulräumen, Krankheiten aller Art wurden hier erzeugt, denn ›die 

ausgeathmetete Luft ist der größte Feind des Menschen‹ …« (KLASEN 1884, S. 161). M. v. 

Pettenkofers Hygiene hatte sich auch der Architektur bemächtigt. Diese neuen Maximen 

galten gleich Dogmen nicht nur für niedere und höhere Schulen – sondern auch für alle Stile. 

Das waren obligatorische Invarianten einer Tendenz in der Architekturentwicklung, die die 

edukative Segregation quasi kompensatorisch begleitete. 

 Von der dynamischen demographischen Entwicklung in den Städten überholt, konnte 

die edukative Segregation kaum mithalten – das galt so auch für Stralsund. Selbst die 1868 

durch E. v. Haselberg im ehemaligen Dominikanerkloster St. Katharinen geleitete 

Erweiterung des traditionsreichen Gymnasiums (s. o.) wurde dadurch relativiert. Die im Jahre 

1845 verabschiedete Resolution zur Trennung der Schulen nach Geschlechtern (StdA Hst, 

Rep. 24, S. I) harrte noch nach zwei Jahrzehnten ihrer Eins-zu-eins-Umsetzung: »Die 
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Notwendigkeit einerseits mehr Schulräume für Knaben zu beschaffen, als auch die Knaben 

und Mädchen gänzlich von einander zu trennen, führte in den Jahren 1867 bis 1869 zu dem 

Bau einer neuen Knabenschule in der Mönchstraße, nach deren Benutzung das Schulhaus in 

der Langenstraße ausschließlich für Mädchen bestimmt blieb.« (HASELBERG, E. jun. 

1872.1). 

4.6.2 Knabenschule in der Mönchstraße/Katharinenberg (1867-1869) 
 Das Terrain für die neue Knabenschule schloss direkt an das Dominikanerkloster St. 

Katharinen an – wurde im Osten durch die belebte Mönchstrasse und im Süden durch die 

Gasse Katharinenberg begrenzt. Dieses annähernd rechteckige Terrain bot dem zweiten 
Stadtbaumeister mehr Spielraum für architektonische Varianten als dasjenige für die 

Knabenschule in der Tribseer Straße (→Kap. 4.2) – das Resultat war ein kompaktes 

Schulgebäude, das wiederum subtil auf die lokale Architektur und den Städtebau reagiert. So 

ist die im rechteckigen Grundriss auffällig abgewinkelte Süd-Ost-Ecke (Abb. 53, 54) 

einerseits ein Reflex auf die Straßenführung. Andererseits spiegelt diese Ecklösung die 

ähnliche Ausprägung der Gebäudekante von den gegenüberliegenden Bauten (Abb. 55) wider 

– eine typisch pommersche Eigenart. Über dem rechteckigen Grundriss erhob sich auf einem 

hohen Sockelgesims aus roten Backsteinen ein dreieinhalbgeschossiger neogotischer 

Backsteinbau aus gelben Backsteinen – die Farbigkeit war möglicherweise auch eine 

Konsequenz aus der Kritik an der ersten Knabenschule mit der dunkelroten Fassade. Etwaiger 

Kritik wegen unterrichtsstörendem Straßenlärm kam der zweite Stadtbaumeister nun zuvor: 

Den nun nach Westen zum ruhigen Schulhof hin ausgerichteten Schulräumen waren zur 

belebten Mönchstrasse hin die Treppenaufgänge vorgelagert und so vor Lärm geschützt. Eine 

Ausnahme bildete, auch unter akustischem Aspekt, die Aula. 

 Die repräsentativen spitzbogigen, maßwerkverzierten Fenster der im 2. Obergeschoß 

befindlichen Aula hatten in der flachen Vorlage der Hauptfront zur Mönchstraße ihren Platz 

erhalten (Abb. 56). Das architektonische Repertoire dieses risalitartigen Parts der Fassade war 

auch eine Reminiszenz an das ›gotische Ideal‹ E. v. Haselbergs in Stralsund – St. Jakobi 

(Abb. 58). Das Maßwerk der zweibahnigen Aulafenster, eine neogotische Variation, 

verzichtete auf die mittelalterliche Opulenz und ganz selbstverständlich gestaltete E. v. 

Haselberg die Fenster bescheidener, einfach und klar, und alle gleich: Einem dreistufigen 

Gewände aus Birnenstab/ Kehle/ Kehle folgte das zweibahnige Fenster mit Dreipassbögen 

und Vierpass im überfangenden Scheitelbogen. Über den vier Fenstern befinden sich fünf 

kreisrunde Blenden mit einer außergewöhnlichen Maßwerkrosette – wiederum dem 

Repertoire des Turms von der St. Jakobikirche entlehnt (Abb. 57). In dem nur mit einer Kehle 

profilierten Rahmen bilden sechs konzentrisch angeordnete Dreipässe eine Restfigur, die 

einem sechseckigen Stern ähnelt und noch einmal durch Fugen als helle Spitzen repetiert 

wird. 

 Die Präsentation der Aula als abwechslungsreiche Fassade basiert auf einer klaren 

architektonischen Struktur: Auf einem streng monotonen, modern anmutenden Raster 

aufbauend, entwickelt sich die Fassade einerseits symmetrisch von der Mitte aus zu beiden 
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Seiten und andererseits rhythmisch durch die unterschiedlichen Breiten der Fenster und 

Portale. Die spitzbogigen Fenster der Aula ordnen sich im Erscheinungsbild vor allem durch 

den Kontrast zu den quantitiv dominierenden, segmentbogigen Fenstern und Portalen über. 

Die Gruppe aus vier spitzbogigen Fenstern variierte E. v. Haselberg im 3. Obergeschoss bei 

den beiden Fensterachsen seitlich der flachen mittleren Vorlage – dabei das Raster einhaltend 

und die paarige Anordnung mit den darunter angeordneten segmentbogigen Fenstern 

abstimmend. Horizontal wird die strenge Rasterung durch die Gesimse determiniert: im 

Erdgeschoss durch das Sockelgesims und im 1. und 2. Obergeschoss durch die Kaffgesimse. 

Die aus Vierpässen zusammengesetzten schwarzroten Friese der Kaffgesimse geben dem 

Gebäude eine entschieden horizontale Betonung und zusammen mit der Reihung der 

segmentbogigen Fenster ergibt sich das Erscheinungsbild eines neogotisch akzentuierten 

Bauwerks, bei dem die Vertikale ihre Dominanz verloren hat. Die rückwärtige Westseite der 

Knabenschule bestätigt in ihrer weitgehenden Übereinstimmung diese Tendenz. Eine 

interessante Ausnahme bildet die fensterlose Südfassade: Blenden lösen hier die Massivität 

der Wandflächen auf, wobei auf der Höhe der Aulafenster im 2. Obergeschoss nun 

spitzbogige, diesmal hohe, schlanke Blenden angeordnet sind. Diese Formen der 

Knabenschule korrespondieren mit denen des Klosters – das entsprach wohl E. v. Haselbergs 

ästhetischem Empfinden, denn beide können auf dieser Südseite mit einem Blick erfasst 

werden. Auf weitere ornamentale oder flächige Wirkung durch verschiedenfarbige 

Backsteine, wie bei seiner ersten Knabenschule, verzichtete der zweite Stadtbaumeister – das 

war wohl auch den städtischen Finanzen geschuldet (HASELBERG, E. jun. 1872.1). 

Aufwändiger war dagegen wiederum der obere Abschluss durch das breite Traufgesims aus 

Spitzbogenfries auf Konsolen und darüber ein Deutsches Band aus rotem Stein, gefolgt von 

einem schwarzen Rautenfries auf weißem Grund und schließlich wieder aus rotem Backstein 

überkragende Stufen. 

 Mit den aus einem für die Norddeutsche Backsteingotik typischen Repertoire 

stammenden architektonischen Elementen hatte E. v. Haselberg seinen ästhetischen Maximen 

für die Architektur einer Knabenschule entsprochen und gleichzeitig die kontemporären 

Forderungen erfüllt. Bedeutend einfacher als noch für seine erste Knabenschule war die aus 

funktionalen Forderungen für einen Schulbau abgeleitete Struktur geworden: ein Korridorbau, 

der als ein bevorzugter Typ auch im Krankenhausbau opportun war (→Kap. 4.5). Die 

sequentielle Anordnung der zehn Schulräume war auf der Westseite, nur die Aula ging von 

der Westseite bis zur Ostseite. Und auf der Ostseite war die Erschließung durch zwei 

symmetrische Treppenhäuser auf der Nord- und Südseite und die verbindenden Flure. Ein 

quer angeordneter Flur im Erdgeschoss stellte die Verbindung zum Schulhof her. Der 

Forderung »… nach dem Reclam’schen Sytem möglichst viel Licht zu erzielen …« 

(KLASEN 1884, S. 175) entsprach E. v. Haselberg durch die Wahl der großen, nach Westen 

ausgerichteten Fenster für weitgehend blendfreies Licht und der Wahl des hellen Backsteins. 

 Bei übersichtlicher, zweckentsprechender Disposition der für eine Knabenschule 

geforderten Räumlichkeiten suchte E. v. Haselberg eine wirksame Gruppierung der Fassade 

zu erzielen – dass ist ihm auch ohne Anwendung reicher Detailformen gelungen. Im weitesten 
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Sinne antizipierte dabei E. v. Haselberg mit seinem in der Hauptfassade dominierenden 

risalitartigen Vorbau und den gotisierenden Architekturelementen dabei quasi postmoderne 

Architekturauffassungen, indem er ästhetisch legitimierte historische Architekturzitate in ein 

rational entworfenes Gebäuderaster integrierte. Damit ließ sich auch eine der edukativen 

Segregation entsprechende, deszendente Hierarchie der sozialen Schichten resp. Gruppen und 

deren ästhetischen Prätentionen zu einer impliziten ästhetischen Skala der Architektur 

formulieren. Generalisierend sollte dieses nicht nur für die Schulbauten gelten, sondern 

adäquat auch für die unter städtischer Ägide neu zu errichtenden Stiftungsbauten. 

4.7 Stiftungsgebäude Marienstraße (1861-1868) 

 Zwischen den Schulbauten und den Stiftungsbauten gab es in Stralsund nicht nur eine 

ganz eigenwillige Beziehung299, sondern die bei der kontemporären Architektur der 

Krankenhäuser und der Schulhäuser weit bis ins Mittelalter zurückreichende Tradition galt in 

Stralsund in besonderem Maße für die Stiftungsbauten.300 Die Stralsunder Brüderschaften301, 

darunter die Kalandsbrüderschaft, die Marienbrüderschaft, die Armen-Schüler-

Brüderschaften, die ›fraternitas Corporis Christi‹, die ›Horae Marie‹ und das ›Collatienhaus‹ 

hatten sich »… in wenig Jahren so bereichert, dass sie ›fast allen Adel in Rügen und aller 

Bürger Güter, Häuser und Äcker zinsbar gehabt und großen Reichtum hätten überkommen 

mögen, wenn sie nicht in ihrer Blüthe zerstöret und zerstreuet worden.‹ « (FABRICIUS 1876, 

S. 227). Nachdem am 10. April 1525 in Stralsund Kirchen und Klöster gestürmt worden 

waren, dominierten fortan die evangelischen Kirchen und Stiftungen: »Dem gemeinen 

Schatz oder Kasten […] sollen zugehören alle Kirchengüter, alle Klostergüter, 

alle Beneficien […] und endlich alle Spitalgüter (das sind alle Vermögensstücke des 

Hauses zum Heil. Geist und der beiden St. Jürgen).« (ebd., S. 235). Auch die Zinsen und 

Renten aller Brüderschaften sollten fortan »… nicht nur, den Armen, sondern im Falle der 

Noth auch dem gemeinen Gute mit zum Besten, d.h. zu den weltlichen Stadtbedürfnissen 

verwandt werden können.« (ebd., S. 243).302 Die bis dahin nicht von der politischen, sondern 

von der Kirchengemeinde geübte Armenfürsorge und -pflege wurde zur Obliegenheit der 

Stadt. 

 Indes ist eine architektonische Traditionslinie – im engeren Sinne eines Bautypus – 

auch hier nicht auszumachen, schließlich repräsentierten die Brüderschaften und die ihnen 

verbundenen Stiftungen das ganze Spektrum profaner und sakraler Architektur. Doch die 

                                                 
299 In den Jahren 1866 und 1867 wurde über die »Einrichtung des alten Erich‘schen Stiftungsgebäudes zu 
Schulzwecken« (StdA Hst, Rep. 23, Nr. 133) verhandelt. 
300 S. zur Historie des Stralsunder Kalands und anderer Bruderschaften die Darstellung bei FABRICIUS 1876, S. 
205 ff. 
301 S. dazu FABRICIUS 1876, S. 210: »Die reiche Vielseitigkeit des katholischen Kultus, die ja auch, was nicht 
zu vergessen ist, das gesamte Gelehrten-, Bildungs- und Unterrichtswesen umfaßt; die zahlreichen Gegenstände 
seiner Verehrung; die Verschiedenartigkeit in der Veranlassungen wodurch eine Brüderschaft ins Lebengerufen 
wird, bald die freie Vereinigung sämmtlicher oder einer Anzahl Priestern eines Kirchspiels, oder der zu einem 
bestimmten Altar- und Meßdienst Vereinigten, bald der Wille eines reichen Prälaten oder die Stiftung eines 
reichen Patriciers: all dies wirkt bestimmend auf den eigenthümlichen Charakter der einzelnen Brüderschaft.« 
302 S. auch HACKER 1992, S. 80: »1565 übernahm die Stadt das Vermögen und die Besitzungen des Kalands, 
wie aller übrigen Bruderschaften auch, in ihre Verwaltung.«. 
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immanente Idee hatte ihre abendländische Kontinuität als »… pietas litterata oder philosophia 

Christiana, die das Ergebnis der Wandlung von der christlichen ›humilitas‹ zur christlichen 

›humanitas‹ war, nichts weiter als ein Bildungsziel, allerdings das höchste.« (EXNER 1939, 

S. 79). E. v. Haselberg stand in dieser ideellen Tradition und war schon als zweiter 
Stadtbaumeister in diese städtebauliche Spezifik involviert, obwohl es bestimmt worden war, 

dass dem ersten Stadtbaumeister »… die Gebäude der Stiftungen in der Stadt und der 

Klosterhof vor Rambin als Wirkungskreis verblieben.« (→Kap. 4.1). Dass der zweite 
Stadtbaumeister E. v. Haselberg an dem Bau der Erich’schen Stiftung schon von 1861 bis 

1863 beteiligt war, lässt sich aufgrund einer Zeichnung und einiger Dokumente vermuten.303 

 Für die Erich’sche Stiftung entwarf der zweite Stadtbaumeister E. v. Haselberg einen 

sehr schlichten backsteinsichtigen Profanbau (Abb. 59). Auf einem rechteckigen Grundriss 

erhebt sich über einem erhöhten Kellergeschoss ein einfacher, dreigeschossiger Bau mit 

Drempel, wobei ein nur leicht vorspringender, 4-geschossiger Mittelrisalit in der Mitte der 

Fassade die Symmetrie des Gebäudes betont. Im Mittelrisalit befindet sich das große, den 

Zugang zu Haus und Hof gewährende Rundbogenportal und außer den drei übereinander 

folgenden Fensterpaaren beleben Okuli – je eins im Zwickel des Portals und eins im Zentrum 

des Dreieckgiebels – die Backsteinfassade. Zu beiden Seiten des Mittelrisalits hat E. v. 

Haselberg die funktionale Gliederung des Gebäudes durch die Änderungen der Farbe der 

Backsteine oder auch deren räumlichen Anordnung in der Tiefe sichtbar werden lassen (Abb. 

59b). Eine auffallend vertikale Orientierung bekommt jede Fensterachse mit ihren durchweg 

segmentbogigen Fenstern resp. Türen durch rote Lisenen. Dabei markieren sich die roten 

Lisenen auf den roten Wandflächen des erhöhten Kellergeschosses und Erdgeschosses zuerst 

nur als plastisches architektonisches Element, im 1. und 2. Obergeschoss kommt auf den 

gelben Wandflächen darüber hinaus der stärkere farbliche Kontrast hinzu. In der Traufzone 

gehen die Lisenen in einen mit spitzem Dreiecksschluss und auf Konsolen ruhenden Fries 

über und bilden so den oberen horizontalen Abschluss der zur Fensterachse gehörigen 

Wandfläche. Darüber ist dann noch das in der Geometrie ähnlich einfache, formal passende 

Traufgesims mit Deutschem Band, das die einzelnen Kompartimente des Gebäudes zu einer 

Einheit verbindet. Die einzelnen Kompartimente bestehen aus drei Fensterachsen – in der 

mittleren befindet sich der Eingang. Das Gesims zwischen dem roten Erdgeschoss – unter 

funktionalem Aspekt die ›Eingangszone‹ – und den gelben Obergeschossen ordnet sich 

diesem Prinzip unter. Jeweils zwei neben dem Mittelrisalit aneinander gereihte 

Kompartimente ergeben dann das Gebäude. Modularer Aufbau eines Gebäudes – das war eine 

moderne Auffassung von Architektur, die, im englischen Industrie- und Wohnungsbau 

vorherrschend war. Eine Adaptation der Gotik erfolgte nicht oberflächlich durch das 

Dekorum, sondern durch deren strukturelles Architektursystem (→Kap. 4.1). Es ist evident, 

                                                 
303 So kopierte der zweite Stadtbaumeister den »Situationsplan des ehemaligen Jantzenschen Grundstückes 
Lit.C.Nr. 186« (StdA Hst, Rep. 12, Nr. 512, Dok. v. Haselberg 31.10.1861). Zwischen 1861 und 1863 machte E. 
v. Haselberg Vorschläge zur Bebauung u. sein Brief vom 30.03.1863 an die Bauinspektion enthielt die Kopie 
eines »Situationsplan[es] des Stadtteiles in der Nähe der Marienkirche«, wobei es sich um die »Bebauung des 
westlich von der Kirche befindlichen freien Platzes« handelte (StdA Hst, Rep. 12, Nr. 512, Dok. v. Haselberg 
30.03.1863; Die Zeichnung ist nicht mehr dem Schriftdokument zugeordnet). 
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dass diese Modularität mit ihrer Betonung der Vertikalen die von giebelständigen Häusern 

bestimmte mittelalterliche, städtebauliche Struktur aufgreifen konnte. 

 Allerdings entsprach der fehlende architektonische Reichtum an der Fassade dieses 

Stiftungsbaus auch der Hierarchie der sozialen Schichten resp. Gruppen – Stiftungsbauten 

waren auf einer impliziten ästhetischen Skala der Architektur überwiegend unten eingeordnet. 

Das scheint sich durch das neue Gebäude für den ›Geistlichen Kaland‹, das das alte Gebäude 

auf dem gleichen Terrain Marienstraße 15 ersetzen sollte, noch zu bestätigen (Abb. 60). Am 

3. April 1862 reichte E. v. Haselberg einen Kostenanschlag über ein neues Gebäude für den 

›Geistlichen Kaland‹ ein (StdA Hst, Rep. 11, Nr. 106, fol. 12a-12n).304 Der dazugehörige 

Entwurf wurde von der Administration des ›Geistlichen Kalands‹ anscheinend sehr genau 

inspiziert und so konnte E. v. Haselberg am 15. Oktober 1868 – reichlich sechs Jahre später 

und nun schon erster Stadtbaumeister – der Administration des ›Geistlichen Kalands‹ eine 

Abänderung des Entwurfs von 1862 für den Neubau überreichen.305 Die Modifikationen 

reagierten auf sanitätspolizeiliche Forderungen, die wiederum Resultate der 

gesundheitspolitischen Debatten zu Architektur und Städtebau waren (→Kap. 5.2) – auf das 

Äußere des ›Geistlichen Kalands‹ wirkten sie kaum. Das dann von 1869 bis 1870 realisierte 

Stiftungsgebäude hatte die schon in der Erich’schen Stiftung angewandte prinzipielle Struktur 

mit den additiv angeordneten Kompartimenten. Zwei Kompartimente für 12 Wohnungen 

kamen hinzu306 – ein die Fassade belebender Mittelrisalit erschien wohl überflüssig. 

Überflüssig war anscheinend auch die Binnengliederung der Fensterachsen durch Lisenen 

geworden und damit auch die Betonung der Vertikalen (Abb. 60 b). In der Traufzone gehen 

die Lisenen wieder in einen mit spitzem Dreiecksschluss und auf Konsolen ruhenden Fries 

über, wobei der Dreiecksschluss stumpfer ist und die Konsolen kürzer wurden, und bilden so 

den oberen horizontalen Abschluss der zu einem Kompartiment mit jeweils drei 

Fensterachsen gehörigen Wandfläche. Damit war der strukturelle Aufbau in der Fassade zwar 

noch einfacher widergespiegelt, doch mit der Reduktion der architektonischen Elemente 

näherte sich das Erscheinungsbild auch dem der späteren monotonen ›Mietskasernen‹. Ein 

Zugeständnis an die Administration des ›Geistlichen Kalands‹ machend, geriet auch E. v. 

Haselberg in K. F. Schinkels Fehler »…der rein radicalen Abstraction, wo ich [lies: er, T. K.] 

die ganze Conception für ein bestimmtes Werk der Baukunst aus seinem nächsten trivialen 

Zweck allein und aus der Konstruktion entwickelte, in diesem Falle entstand etwas 

Trockenes, Starres das der Freiheit ermangelte und zwei wesentliche Elemente: das 

Historische und das Poetische ganz ausschloß.« (→Kap. 3.1). 

                                                 
304 S. dazu die Beschreibung in StdA Hst, Rep. 11, Nr. 105, Dok. v. Haselberg 12.05.1862, fol. 12a: »Dasselbe 
wird in der Front 60 Fß 10 Zoll lang und erhält eine Tiefe von 34 Fuß. Der Keller hat eine lichte Höhe von 7 Fuß 
9 Zoll, die drei Stockwerke werden je 9 Fuß hoch. Die Umfangswände werden ganz massiv, die inneren Wände 
theils massiv, theils von Fachwerk. Die Außenflächen werden im Ziegel-Rohbau hergestellt und gefügt. Die 
Treppen werden massiv von Granitstufen. Das Dach in Sattelform wird mit Schiefer gedeckt.« 
305 S. dazu in StdA Hst, Rep. 11, Nr. 106, fol. 1, Dok. v. Haselberg 15.10.1868: »Skizze des Gebäudes, welches 
in der Vorderfront des Grundstückes an der Straße ›Hinter S. Marien‹ errichtet werden kann. Der im Jahre 1862 
aufgestellte Entwurf bedarf nach den inzwischen gemachten Erfahrungen einiger Abänderungen in der inneren 
Eintheilung.«. 
306 Ebd. 
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5. Mission und Passion: Stadtbaumeister und Denkmalpfleger in Pommern 

(1868-1899) 

5.1 Erster Stadtbaumeister in Stralsund (1868-1899) 

 Als der erste Stadtbaumeister Stralsunds, J. M. Lübke, sich in den Ruhestand 

versetzen ließ, gab es fortan keinen zweiten Stadtbaumeister mehr und E. v. Haselberg sollte 

nicht nur der einzige, sondern auch der letzte Stadtbaumeister Stralsunds bleiben.307 »Der 

Stadtbaumeister führt von jetzt ab über die sämtlichen Baugeschäfte des bisherigen ersten 

Baubezirks die Oberaufsicht.« (→T 5.2). In reziproker Relation zum damit verbundenen 

immensen Pensum verfügte der Hochlöbliche Rath die Remuneration von 25 ›Thalern‹ per 

Monat (ebd.)308 – dieses Minimum änderte nichts an der respektablen Position eines zukünftig 

›allein agierenden‹ Stadtbaumeisters E. v. Haselberg. 

 Dem Baubureau waren zugeordnet ein »…erster Bautechniker F. Scholz, zweiter 

Bautechniker A. Schulz. […] Das Bureaupersonal bestand in dem Stadtsekretär Lorenz und 

dem Aktuar A. Scholz.« (B.V.Std.Hst 1874, S. 44). Vereinfacht wurde auch die 

Bauinspection durch »…die Zusammenziehung der 4 Abtheilungen des Departements in 2 – 

aus je einem Rathsmitgliede und drei Baubürgern bestehend – …« (ebd.). Die Bauinspection 
»… vom 24. Januar 1873 führt als die einzelnen Gegenstände des Geschäftskreises der 1. 

Sektion auf: – die städtischen Gebäude, sowie solche bisher schon dem Departement 

unterstellt waren; – die städtischen Siele; – den Biergraben; – die öffentlichen Straßen, Wege 

und Plätze, soweit sie gepflastert sind; – diejenigen ungepflasterten Wege, welche unmittelbar 

neben gepflasterten hinlaufen und mit solchen ein Ganzes bilden (s. g. Sommerwege), 

einschließlich der dazu gehörigen Gräben; – den ungepflasterten Theil des Neuen Marktes, 

soweit er nicht zu einer Gartenanlage gemacht ist; – die öffentlichen Brunnen; – den Hafen 

mit den dazu gehörigen Schutzwehren, Bollwerken und Brücken; – die Zugänge zu 

demselben; – die Rhede. Dazu kamen die ›Gegenstände‹ der 2. Sektion: – die sämmtlichen 

städtischen Anpflanzungen im Stadtgebiete und zu Altefähr nebst dem dazu gehörigen 

Mobiliar; – der Turnplatz; – die ungepflasterten Wege im Stadtgebiete, mit Ausnahme derer, 

welche der 1. Sektion zugewiesen sind; ebenso die derartigen Wege zu Altefähr; – die 

städtischen Wasserläufe und Brücken innerhalb des Stadtgebietes, sofern sie nicht der 1. 

Sektion unterstellt sind; und außerhalb dieses Gebietes diejenigen städtischen Wasserläufe, 

welche den Krummenhäger See, den Borgwallsee, den Pütter See, den Moorteich und den 

Vogelfangteich mit dem Knieperteiche verbinden, nebst ihren Brücken; – die Stadtteiche; – 

das städtische Wasserrecht an den genannten außerhalb des Stadtgebietes gelegenen Seen und 

                                                 
307 Quasi nur noch interimistisch wurde Adolf Schulze Stadtbaumeister Stralsunds, denn am 4. Juni 1901 nahm 
das Bürgerschaftliche Kollegium eine »Rechtsvorlage betreffend die Wahl des Stadtbaumeisters Schulze zum 
Ratsmitglied« an – aus dem Stadtbaumeister wurde ein hauptamtlicher Stadtbaurat. (StdA Hst, Rep. 24, Vorwort 
S. IX). 
308 B.V.St.Hst 1874, S. 44: Von den 3 Baubeamten, Stadtbaumeister und 2 Bautechniker, »… bezog der erste ein 
Gehalt von 1520 Thlr., der zweite von 1000 Thlr., der dritte von 700 Thlr.« 
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Teichen, sowie am Andershöfer und Voigdehäger Teiche; – die städtischen Dämme am 

Borgwallsee und am Andershöfer Teiche; – die der Stadt gehörigen Schwäne nebst ihrem 

Winterbassin.« (ebd.). 

 Im März 1870 wurde der Stadtbaumeister E. v. Haselberg darüber hinaus zum 

Vorsteher des Eichamtes, »… zum Eichmeister der Mechanicus Goetze bestellt.« 

(B.V.Std.Hst 1874, S. 44).309 Ein erstes, künstlich entwickeltes dezimalmetrisches Maßsystem 

war während der Französischen Revolution schon 1791 als Gesetzeswerk aus- und 1795 nach 

dem Sieg der ›Thermidorianer‹ über die radikale Diktatur eingeführt worden: »Für alle Zeit, 

für alle Völker«.310 Der Deutsch-Französische Krieg von 1870/71 komplizierte auch diese 

Tätigkeit E. v. Haselbergs (→B 5.1) und auch das Leben in der Hansestadt Stralsund (s. 

AUERBACH 1999, S. 78). Das städtische Eichamt hatte die in Stralsund vorher existierende 

Eichungs-Kommission ersetzt, die nach der Maß- und Gewichts-Ordnung für den 

Norddeutschen Bund vom 17. August 1868 und dem königlich Preußischen Gesetz über die 

Eichungsbehörden vom 26. November 1869 eingesetzt werden musste – das war nicht mehr 

eine von den schon seit dem 13. Jahrhundert nachweisbaren städtischen Waagen (vgl. 

EHLERS/WITT 1989, S. 91), das hatte nicht mehr viel mit der ehemaligen Stralsunder 

Stadtwaage (BKD M-V 1995, S. 232) zu tun. Die Aufstellung genau definierter, 

reproduzierbarer Maßsysteme und Maßeinheiten war »… nicht von Handel und Wirtschaft, 

sondern von der […] Naturwissenschaft […] erhoben …« (GERLACH 1991, S. 276) worden 

– das Bürgerliche Collegium sah das anders.311  

 Der Stadtbaumeister E. v. Haselberg hatte die überragende Bedeutung von 

Maßsystemen und Maßeinheiten schon durch die ›Feldmeßkunst‹ erfahren (→Kap. 3.1.1): 

Die notwendigen mathematisch-physikalischen Methoden der regulären Triangulation der 

Länder für die Katastralvermessung waren durch das überragende Universalgenie C. F. Gauß 

erdacht worden. Mit dem kongenialen Wilhelm Weber (1804-1891) – dessen Bruder Ernst 

Heinrich Weber (1795-1878) als Anatom und Physiologe zum Mitbegründer der physikalisch-

mathematischen Richtung in der Physiologie wurde, die wiederum maßgeblich die 

Kunstgeschichte beeinflusste – kommunizierte C. F. Gauß im Jahre 1833 über ihre selbst 

ersonnene – der ersten größeren elektromagnetischen – Telegraphenanlage in der Universität 

Göttingen. Ihre Kommunikation war über alle Maßen fruchtbar, denn sie demonstrierten im 

Jahre 1836, dass alle Einheiten der Physik – die mechanischen, elektrischen, magnetischen, 

thermischen, optischen – sich auf die drei Dimensionen Länge in Centimeter, Masse in 

Gramm und Zeit in Sekunden zurückführen lassen (vgl. GERLACH 1991, S. 276). Das daraus 

abgeleitete, so genannte ›absolute Maßsystem‹ – das C-G-S-System – wurde in der 

wissenschaftlich-technischen Revolution zum ›Maß aller Dinge‹. Nun folgten auch andere 

                                                 
309 B.V.St.Hst 1874, S. 44: »Beide erhalten bis jetzt eine feste Besoldung nicht, sondern eine jährlich von Rath 
und Bürgerschaft mit Rücksicht auf den Geschäftsumfang und die Einnahmen des Eichamtes bemessene 
Vergütung.« 
310 S. dazu die historische Zuordnung von GERLACH 1991, S. 276: »Die moderne Entwicklung der 
Maßeinheiten ist ein Kind der Französischen Revolution.« 
311 S. dazu die Debatte über den Gebrauch von Gewichten auf Wochenmärkten in Std.Z. 1877, Nr. 294. 

123



 

Staaten der radikalen französischen Offensive312 – der Prima-facie-Beweis erhielt erst durch 

das ›absolute Maßsystem‹ das bis dahin fehlende, unbedingte Argument. Für diejenigen, die 

dem ›absoluten Maßsystem‹ skeptisch gegenüber standen, es wissentlich oder unwissentlich 

ignorierten, wurde 32 Jahre später die ›Maaß- und Gewichtsordnung für den Norddeutschen 

Bund‹ dekretiert.313 Bereits ab 1871 galt das metrische System der ›Maaß- und 

Gewichtsordnung für den Norddeutschen Bund‹ im gesamten Deutschen Reich. Von Amts 

wegen war der Vorsteher des Eichamtes E. v. Haselberg nicht nur mit den neuen Maßen und 

Gewichten des vereinheitlichenden metrischen Systems, sondern auch mit der scheinbar 

untergehenden Mannigfaltigkeit der alten Maße und Gewichte vertraut. Noch existierten 

solche Zählmaße, wie der 60 Einheiten unfassende Schock, der gleich 3 Stiegen oder 4 

Mandel oder 5 Dutzend war; genauso wie die kaum übersehbare Vielfalt von aktuellen 

Längenmaßen, wie pommersche und preußische Ellen oder Füße. Für E. v. Haselberg war die 

artistische Beherrschung von Maß und Zahl unerlässlich: Für den Architekten galt es sowohl 

für das Verständnis der Theorie als auch für die Praxis – noch wurden die Entwürfe je nach 

Auftraggeber in unterschiedlichen Maßsystemen angefertigt. Für den Denkmalpfleger war es 

eine grundlegende Voraussetzung für die architekturhistorische Forschung und die 

Inventarisation (→Kap. 5.8). 

 Eine ähnliche Tendenz wie bei den Maßen und Gewichten gab es auch in der 

Architektur und im Städtebau: Die Unifikation der Mannigfaltigkeit sowohl der historischen 

Stile durch einen neuen Stil als auch des historisch gewachsenen Stadtbildes durch neue 

städtebauliche Ideen waren immer wiederkehrende Ansprüche eines sich auch in Stralsund 

geltend machenden ›Zeitgeistes‹. Die Komplexität der modernen Stadtentwicklung und die 

vermeintlich notwendige Eliminierung historischer Bausubstanz zeigte sich bei dem von 

rationalen und irrationalen Ängsten begleiteten Fall der Tore als städtebauliches Phänomen 

mit drastischen Konsequenzen für die mittelalterliche Stadtstruktur (→Kap. 5.3.1). Die neue 

Ästhetik im Städtebau wurde ab den 1870er Jahren von der ›öffentlichen Gesundheitspflege‹ 

im Städtebau mit den Schlagworten ›Mehr Licht, mehr Luft!‹314 dominiert. Diese neue Rolle 

der ›Gesundheit‹ im Städtebau wurde explizit in der 1876 veröffentlichten ›Bibel der 

Stadtplaner‹315 – ›Stadterweiterungen in technischer, baupolizeilicher und wirtschaftlicher 

Beziehung‹ von einem der Begründer des wissenschaftlichen Städtebaus in Deutschland und 
                                                 
312 Am 20. Mai 1875 unterzeichneten 17 Staaten die Meterkonvention. 
313 S. dazu die ›Maaß- und Gewichtsordnung für den Norddeutschen Bund‹ Bundesgesetzblatt des 
Norddeutschen Bundes, Bd. 1868, Nr. 28, S. 473-478; Fassung vom: 17. August 1868, Bekanntmachung: 27. 
August 1868. »Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen etc. verordnen im Namen des 
Norddeutschen Bundes, nach erfolgter Zustimmung des Bundesrathes und des Reichstages, was folgt: Artikel 1. 
Die Grundlage des Maaßes und Gewichtes ist das Meter oder der Stab, mit dezimaler Theilung und 
Vervielfachung …«. Das »Urmaaß« und das »Urgewicht«, der Platinstabes und der Platinzylinders des »… in 
dem Kaiserlichen Archive zu Paris aufbewahrten Mètre des Archives …« und des »… Kilogramme prototype 
…« waren nun als Kopien »im Besitze der Königlich Preußischen Regierung« und determinierten durch die vom 
Bunde bestellte und unterhaltene Normal-Eichungskommission mit Sitz in Berlin die zukünftig alleinig 
autorisierten Maße und das Gewicht. 
314 Vgl. dazu das Kap. C. III, »›Mehr Licht, mehr Luft!‹ – Forderungen des Städtebaus zwischen 1870 und 
1918«, von RODENSTEIN 1988, S. 105. 
315 S. dazu RODENSTEIN 1988, S. 67: »Diese als eine Art Handbuch für Theorie und Praxis der 
Stadterweiterungen konzipierte Veröffentlichung gilt […] als der Markstein, mit dem der Diskurs über die 
moderne Stadtplanung beginnt.« 
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führendem Theoretiker der Stadtplanung, Reinhard Baumeister (1833-1917) – dargestellt: 

»Vor Allem sind die schädlichen Einflüsse auf die Gesundheit zu erwähnen. Zum Gedeihen 

des Menschen sind Sonnenlicht und reine Luft notwendig. … das Licht wird durch übermäßig 

dichte Stellung der Häuser, beschränkte Höfe, kleine Fenster entzogen; …« (BAUMEISTER 

1876, S. 16). Unter diesem Aspekt erhalten auch die vehementen Forderungen nach 

Freilegung der gotischen Kirchen – auch in Stralsund – eine auf die Wirkmächtigkeit im 

kontemporären Städtebau bezogene, diffizile Interpretation.316 Jenseits des städtebaulichen, an 

der ›Gesundheit‹ ausgerichteten Pragmatismus317 wirkten auch künstlerische und ästhetische 

Traditionen »… mit romantischen Vorstellungen von einer weithin sichtbaren sowie 

allansichtigen Präsenz der Sakralbauten …« (LISSOK 2006, S. 327) als »… Leitbilder und 

Prinzipien …« (ebd., S. 328) weiter.  

 Als patriotisches Identifikationssymbol wurde die von den Divisionen Napoleon I. 

Bonaparte (→Kap. 5.3.1) als Kaserne und Heumagazin entehrte Marienkirche in Stralsund 

schon Anfang des 19. Jahrhunderts wiederentdeckt (→Kap. 4.2).318 War »… der Kölner Dom 

das Nationaldenkmal der Deutschen schlechthin …« (HUSE 1996, S. 41) geworden, so 

musste die Stralsunder Marienkirche als ›lokales‹ Denkmal geradezu prädestiniert erscheinen: 

»Geballte Baumasse von festungsartiger strenger Geschlossenheit, versinnbildlicht die 

Stralsunder Marienkirche die Bürgerstadt als Bürgerburg, uneinnehmbar und wehrstark, mit 

der Assoziation ritterlicher Burgherren verknüpft.« (ZASKE 1985, S. 77). Dabei war die 

Marienkirche sowohl in der mittelalterlichen Struktur als auch im Stadtbild Stralsunds 

dominant: »Ihre Mächtigkeit verkleinerte alle anderen Bauwerke, wie sie zugleich die Stadt in 

einem gewaltigen Akzent zusammenfaßte und ihre politische Bedeutung hervorhob.« (ebd.). 

Diese Wirkung hatte sich bis ins 19. Jahrhundert nicht verändert – bis auf die politische 

Bedeutung, die nun in einer patriotisch gesinnten Ära mit romantischem Pathos wieder 

aufflackerte. Als 1856 »…die von dem Könige Friedrich Wilhelm IV. geschenkten beiden 

grossen Glasfenster des Querschiffes eingesetzt …« (Inv. BP I.V 1902, S. 431)319 wurden, 

wandelte sich die politische Bedeutung – erhob der Monarch die Marienkirche zum ›Quasi-

Nationaldenkmal‹. Ein neuer Bürgerstolz sah durch die angrenzenden Wohn- und 

Wirtschaftsbauten nördlich und westlich der Marienkirche die Würde des ›Quasi-

Nationaldenkmals‹ beeinträchtigt (Abb. 61) – die Freilegung begann im Jahre 1868 (s. 

LISSOK 2006, S. 331). Eine sich summierende Quasi-Bejahung der Orientierung bei der 

Suche nach identitätsstiftenden Symbolen für die Stadt und seine Bürger erfolgte durch die 

500-Jahr-Feier des Stralsunder Friedens am 24. Mai 1870 in Stralsund: Dort triumphierte die 

›Hanse‹ – die »… halbvergessene Antiquität …« (POSTEL 1989, S. 674). Einstweilen ihr 

ideelles Eigenleben in der Hanseforschung320 entfaltend, war sie Mythos geworden 

                                                 
316 S. dazu LISSOK 2006, S. 327: »In den meisten pommerschen Städten wurde die Trennung der bis dahin 
selbstverständlichen Einheit von christlichem Kultbau und Begräbnisplatz im 1. Drittel des 19. Jh.s vollzogen.« 
317 S. LISSOK 2006, S. 336, Anm. 2. zu der im 18. Jh. beginnenden Entwicklung in Schwedisch-Pommern. 
318 S. KUNST 2004, S. 25 f. u. auch EWE 1995, S. 62 zur Stadtgeschichte. Zur generellen Situation in 
Deutschland s. HUSE 1996, S. 34/35: Die »… Gefährdung der nationalen Existenz in den napoleonischen 
Kriegen …« und die Entstehung »… einer pathosgeladenen Verbindung des Nationalen und des Religiösen.« 
319 S. dazu StdA Hst, Rep. 28, Nr. 777; vgl. dazu BKD M-V 1995, S. 140; DEHIO 2000, S. 592. 
320 S. dazu POSTEL 1989, S. 667 ff.: »Hanseatische Treuhänder und Erben: Das Nachleben der Hanse.« 
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(BRACKER 1989). Mit patriotischer, deutsch-nationaler Semantik aufgeladen, wurde der 

Mythos wirkmächtig, forderte seinen Tribut: eine sichtbare, eine greifbare Symbolik. 

Symbolträchtige Relikte der Hansezeit hatten nun eine Hausse – vornehmlich galt das für die 

Marienkirche in Stralsund. 

 Schon als Gymnasiast mit der vielschichtigen Semantik um die Marienkirche vertraut 

(→Kap. 2.3), begleitete der Stadtbaumeister E. v. Haselberg von Amts wegen (StdA Hst, 

Rep. 28, Nr. 781) »Die Concurrenz-Entwürfe für das Portal der St. Marienkirche« (Std.Z. 

1872, Nr. 291, 292.) und die Entscheidung des Preisgerichts über das »Portal der St. 

Marienkirche« (Std.Z. 1873, Nr. 20.). Im Jahre 1877 wurde endlich »… die westliche 

Türöffnung nach dem Entwurfe des Oberbaudirektors Endell ausgefüllt.« (Inv. BP I.V 1902, 

S. 433).321 

 Als die für 1877 in Stralsund geplante Jahresversammlung des ›Hansischen 

Geschichtsvereins‹ ihre Schatten vorauswarf (→B 8.7.5), musste die identitätsstiftende 

Symbolik der Marienkirche für die »G[ute] G[emein]e Stadt Stralsund« (FESTSCHRIFT 

1877) wohl noch gesteigert werden: Die Freilegung der Marienkirche schien wieder opportun 

und die ›städtebauliche Katharsis‹ – die völlige Eliminierung der Bebauung zwischen der 

Marienkirche und dem Neuen Markt nur eine Frage der Zeit. Im Januar 1878 war die 

›nationale‹ Entscheidung gefallen: »Königliches Kultusministerium entscheidet. 

Diaconatshaus auf dem Neuen Markt, welches allein noch die Kirche teilweise verdeckt, darf 

abgebrochen werden; ohne Bedingungen. Vollständige Freilegung der Kirche und die 

Verschönerung des Marktplatzes wird voraussichtlich im Laufe dieses Jahre erfolgen.« 

(Std.Z. 1878, Nr. 23). Die letzte Entscheidung fällten Kirchengemeinde und Stadt – dazu 

gehörte wohl oder übel auch der Stadtbaumeister E. v. Haselberg – am 1. März 1878 (ebd., 

Nr. 52) gemeinsam. Es dauerte noch bis 1886: Dann hatte sich das nördliche Terrain des 

pittoresken Marienkirchhofs zu einer ›neo-romantischen‹ Grünanlage für die Stralsunder 

Bürger gewandelt.322  

 In diesen historischen Kontext der vom hanseatischen Mythos erzeugten Euphorie 

ordnet sich wohl auch eine skizzenhafte Marginalie des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg 

ein323: Auf der Planzeichnung (→Z 201) ist die Nordseite, die dem Markt zugewandte Seite 

der Marienkirche dargestellt und eine Turmgestaltung flüchtig skizziert (Abb. 62). Der 

charakteristische, hanseatische Herrlichkeit konnotierende Turm wurde herbeigesehnt: »Der 

Turm maß mit der Spitze mindestens 500 Fuß und war als der höchste an der Ostsee 

berühmt.« (FESTSCHRIFT 1877). Diese Idée fixe hatte F. Hoffstadt in seinem ›Gothischen 

A-B-C-Buch‹ schon drei Dezennien vorher als Nonplusultra formuliert: »Die 

hochaufstrebende Form herrscht so umfassend in allen Theilen der gothischen Architektur, 

daß man auf keinen Fall fehlt, wenn man sich an den Grundsatz hält: ›je höher, je besser.‹« 

(HOFFSTADT 1843, S. 70). Indessen entsprach die Schlichtheit des einst hochaufragenden, 

kupferbekleideten Holzhelmes in einer für die Landschaften der Backsteingotik typischen 

                                                 
321 Zur Ausführung des westlichen Portal s. auch Std.Z. 1878, Nr. 24. 
322 S. zur »… im späten 19. Jh. geschaffenen Grünanlage …« LISSOK 2006, S. 331 mit Abb. 
323 S. dagegen Datierungen u. die Interpretation als »Entwurf« bei OLSCHEWSKI 2006, S. 125. 

126



 

achtseitig-pyramidalen Form (Abb. 4), auf mehreren Kupferstichen überliefert324, weder 

romantischen noch historistischen Idealisierungen der Gotik. C. D. Friedrich hatte in seinem 

Gemälde ›Die Kathedrale‹ (Abb. 63) eine seiner Visionen zur Gotik: »… eine phantastisch 

ausgestattete und ins Überirdische erhobene Darstellung der Marienkirche in Stralsund.« 

(BÖRSCH-SUPAN, H. 1987, S. 43). 

 Die historistische Idealisierung konnte die barocke Haube der Marienkirche genauso 

wenig akzeptieren und so schwebte E. v. Haselberg eine neogotische Variation für die 

außergewöhnliche Westturmanlage vor.325 Zwischen den wie ein Querriegel stark 

ausladenden, sich über die Seitenschiffe erhebenden hohen Turmseitenhallen stieg der 

kolossale Hauptturm über quadratischem Grundriss mit den charakteristischen achtseitigen 

Treppentürmen an den Ecken seines Unterbaus empor. Darüber erhob sich der zurückgesetzte, 

von Blendenreihen gegliederte Turmaufsatz mit achteckigem Grundriss, der nun – und nur 

das war neu – mit einem Giebelkranz, der eine Modifikation der Blendenreihe nach sich zog. 

Die Krönung war selbstverständlich der hohe pyramidale Helm. Der Westbau erhielt seine 

monumentale Wirkung zum Markt hin durch die überwältigenden Dimensionen der gotischen 

Fenster in den Turmseitenhallen. In der Stirnwand dominierte das gigantische Mittelfenster. 

Die flankierenden achtseitigen Pfeilertürme setzten sich in der darüber liegenden Schildwand 

fort – sowohl visuellen als auch statischen Halt gebend. In dem durch zwei weitere, kleinere 

Pfeiler dreigeteilten Schildgiebel waren bisher zwischen den Pfeilern schmucklose, die innere 

durch ein Giebeldreieck und die äußeren durch jeweils eine Stufe abgeschlossene Flächen 

gespannt – das war nicht einmal den Stirnwänden der Querhausarme gleichwertig. Vielleicht 

stellte sich E. v. Haselberg so einen prachtvollen Giebel der norddeutschen Backsteingotik – 

wie am Chor der Neubrandenburger Marienkirche326 – vor, als er mit flüchtigen Strichen drei 

kleine Giebel zwischen die Pfeiler setzte und schmückende Blenden – der Schauwand des 

Stralsunder Rathauses (→Kap. 5.11.1) ebenbürtig – andeutete. 

 Die flüchtige Skizze E. v. Haselbergs für einen neuen Turm der Marienkirche blieb 

Marginalie – Einblicke in die individuelle Ästhetik gewährend. Dagegen spiegelte die 

Freilegung der Marienkirche herrschende ästhetische Normen wider. Einerseits stand die 

sowohl in Stralsund als auch in Berlin getroffene Entscheidung für die ›städtebauliche 

Katharsis‹ in einer Tradition und Ironie der Geschichte (→Kap. 5.3.1) – der Napoleon I. 

Bonaparte zu neuem Glanz verhalf. In Paris hatte sich der Usurpator, wie frühere 

absolutistische Monarchen, auf die Memorialwirkung von prunkvollen Bauten und grandiosen 

Monumenten kapriziert: »… dem Ganzen jenes künstlerische Ambiente zu geben, das ihm 

von römisch-antiken Städten her vor Augen stand.« (KIESS 1991, S. 55). Andererseits 

schätze schon der romantische Klassizismus um 1800 das ›einsame‹, bedeutungsvolle 

Bauwerk nicht nur in der Landschaft, sondern auch im Stadtbild – die Platzwände auflösend: 

»Undefinierbarer Raum umgibt die Bauwerke, die wie Ausstellungsstücke arrangiert sind.« 

                                                 
324 S. die Abb. in HACKER 1992, S. 5 (16. Jh.); BKD M-V 1995, S. 121 (1618); EWE 1995, S. 22 (1647). 
325 S. dazu die Wertung von KUGLER 1853, S. 744 f. u. vergleichend in DEHIO 2000, S. 595. 
326 S. zur Neubrandenburger Marienkirche LISSOK 2002.1, S. 72. 

127



 

(GRASSNICK 1982, S. 93). Dieser ästhetisch ambitionierte Topos wurde ein frühes 

städtebauliches Paradigma des 19. Jahrhunderts.327 

 In diesen Kontext ordnete sich auch das prägnanteste städtebauliche Charakteristikum 

vieler Städte ein – die Entfestigung, die sich auch in Stralsund weit bis in das 19. Jahrhundert 

erstreckte (→Kap. 5.13). Dieser städtebauliche Prozess der räumlichen und sozialen 

Entgrenzung hatte für die Majorität der Städter eine große symbolische Bedeutung: Es 

erschien ihnen wie der revolutionäre Ausbruch aus den geschlossenen Mauern der 

abendländischen Geschichte in eine »… offene Bürgerstadt …« (ebd.). Dabei erschien die 

Mobilisierung als der alles dominierende Impetus jener Zeit – das traf »… in ganz 

besonderem Maße auf die Umformung des traditionellen Städtewesens […] zu.« 

(REULECKE 1985, S. 15). Mobilisierung hatte viele Facetten und in der Hansestadt 

Stralsund wirkte sich die Entfestigung auch auf den Handel über See aus. Die vom 

Stadtbaumeister v. Haselberg entworfenen Hafeninseln erhielten nun ihre charakteristische 

Silhouette durch Kontore und Speicher aus traditionellem Backstein. Die Komplexität in der 

Städtebauplanung nahm für den Stadtbaumeister nun immer mehr zu: An Stelle der maroden, 

keinem Sturm trotzenden Pfahlreihe nördlich der Ballastkiste entstand dann 1889 die neue, 

massive Nordmole (vgl. HACKER 1992, S. 56). Mit der Schließung der bis dahin schiffbaren 

Passage zwischen Fährbastion und alter Mole für die Fährdampfer von und nach Altefähr auf 

Rügen wurde eines der größeren stadthygienischen Probleme, der Ausfluss der dort 

mündenden Hauptkanalisationsleitung, essentiell dezimiert. Die auf die zukünftige 

Stadtentwicklung ausgerichtete Planung des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg fand 1913 als 

Uferbollwerk des so genannten ›Nassen Dreiecks‹ seine Vollendung: »Heute ist die Anlage 

Stralsunds schönste Promenade und eine der größten Sehenswürdigkeiten, die so leicht keine 

Stadt aufzuweisen hat.« (STRUCK 1927). Die Assanierung Stralsunds hatte als städtebauliche 

Praxis für den Stadtbaumeister E. v. Haselberg immer oberste Priorität und unter diesem 

Aspekt war seine Beteiligung an dem theoretischen Diskurs auf nationaler Bühne eine 

logische Konsequenz. 

5.2 Theorie des Städtebaus. Öffentliche Gesundheitspflege (1869-1874) 

 Eine entsprechende Reputation als moderner Stadtplaner hatte E. v. Haselberg sich 

schon als zweiter Stadtbaumeister durch seine Pioniertat – die Kanalisation für Stralsund – 

erworben (→Kap. 4.3). Der nur in einer Mittelstadt tätige Stadtbaumeister E. v. Haselberg 

brachte seinen Wissensvorsprung nun auch publizistisch in die aktuelle städtebauliche 

Debatte ein. »Die Gesundheit in den großen Städten wurde zum Leitmotiv eines Diskurses 

über soziale Reform, die Hygiene zur Leitwissenschaft kommunaler Praxis.« (WITZLER 

1995, S. 11).328 In diese von Hygieneexperten dominierte Debatte setzte sich in den 1860er 

und 1870er Jahren das gesundheitspolitische Konzept der Städteassanierung durch, das die 

Beseitigung der krankheitsverursachenden städtischen Umwelteinflüsse zum Ziel hatte. Die 

Etablierung kommunal finanzierter und unterhaltener städtetechnischer Infrastrukturen, 

                                                 
327 S. dazu LISSOK 2006, passim. 
328 Zur weiteren Entwicklung vgl. WITZLER 1995, S. 11 ff. 
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darunter vor allem einer zentralisierten und hygienisch einwandfreien Wasserversorgung, der 

Bau unterirdischer Kanalisationssysteme und die Organisation einer geregelten 

Abfallentsorgung sowie Schlachthofanlagen und Markthallen duldeten keinen Aufschub. In 

den folgenden Jahrzehnten engagierte sich eine zunehmend größere Öffentlichkeit, unter 

anderen Kommunalpolitiker, Nationalökonomen, Sozialreformer, Stadtplaner, Architekten, 

Ingenieure und auch Vertreter des städtischen Wirtschaftsbürgertums. 

 Den Auftakt zu den Publikationen des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg zu 

städtebaulichen Themen bildete der 1868 erschienene Aufsatz über die unter seiner Leitung 

durchgeführten ›Kanalisation der Stadt Stralsund‹ (HASELBERG, E. jun. 1868) in der 

›Deutschen Bauzeitung‹. Die kontemporäre Relevanz der von einer breiten Öffentlichkeit als 

akut zu lösendes, städtebauliches Problem angesehenen ›Kanalisation‹ und das damit 

verbundene Prestige spiegelte sich in der 1869 publizierten Serie von Artikeln329 des 

›Stettiner Stadtbauraths‹ James Hobrecht im Erscheinungsjahr der Zeitschrift ›Deutsche 

Vierteljahresschrift für öffentliche Gesundheitspflege‹ wider. In kürzester Zeit zum 

ultimativen Organ der Gesundheitspolitik in Deutschland aufgestiegen, wurde die Zeitschrift 

zunächst von Mitgliedern der seit 1867 bestehenden hygienischen Sektion der Gesellschaft 

Deutscher Naturforscher und Ärzte initiiert. Wiederum die Initiatoren dieser Zeitschrift 

gründeten 1873 in Frankfurt den einflussreichen ›Deutschen Verein für öffentliche 

Gesundheitspflege‹, der als das wichtigste Bindeglied zwischen theoretischen Entwürfen und 

politischer Realität auf kommunaler Ebene fungierte. Die Assanierung begleitende 

Aktivitäten auf dem Gebiet der Wohnungspflege, baupolizeiliche Reglements und 

stadtplanerische Eingriffe bildeten ebenfalls wichtige Aspekte. Die renommierte ›Deutsche 

Vierteljahresschrift für öffentliche Gesundheitspflege‹ druckte ein dazu gehörendes und 

gleichwohl die Kanalisation tangierendes Thema ›Ueber den Baugrund der Wohnhäuser‹ 

(HASELBERG, E. jun. 1870.1) von E. v. Haselberg 1870 ab. Auch in diesem weitgehend 

bautechnischen Artikel ging es um das Pro und Contra der Kanalisation, dabei war für E. v. 

Haselberg mit »… ›Werthvermehrung‹ […] derjenige Zuwachs gemeint, welcher durch 

Herstellung gesunder Aufenthaltsräume gewonnen wird.« (ebd., S. 37). E. v. Haselberg 

betonte bei der Aufstellung von weitgehend städtebautechnischen »… Grundsätze[n] für die 

Bewohnbarmachung von Wohnplätzen …« (ebd., S. 36) wohl insbesondere aus seiner 

Funktion als Stadtbaumeister heraus, dass die Grundsätze »… mehr in ein Lehrbuch für 

angehende Architekten« gehöre. Jenseits aller Naivität war für ihn evident, »… dass es den 

Besitzern zunächst weit weniger auf die gesundheitlichen, als auf die finanziellen Vortheile 

ankommt …« (ebd., S. 39), dass partikulare Interessen zur permanenten Propagierung der 

Gesundheitspflege nötigen und es einer schlagenden Argumentation bedürfe. Außer seinen in 

Stralsund gemachten Erfahrungen brachte E. v. Haselberg als schlagendes Argument das in 

der ›Public Health Bill‹ von 1848 zum Gesetz gewordene englische Modell der modernen 

Stadt vor. Die sich in Großbritannien abzeichnenden Konsequenzen »… einer gehörig 

                                                 
329 Hobrecht, James: Ueber Reinigung und landwirtschaftliche Nutzbarmachung des Kanalwassers, in: DVÖGP, 
Bd. I, 1869, S. 65; ebd., S. 223: Die Kanalisation von Städten; ebd., S. 552: Das Lienur’sche System und seine 
Anwendung in Prag. 
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kanalisirten Stadt …« (ebd., S. 38) für die Ästhetik der Architektur und des Städtebaus 

waren in dieser Zeit weder für E. v. Haselberg noch für andere Autoren relevant. Das 

›ästhetische‹ Problem war für die meisten Kommunen ohnehin nicht existent, die Assanierung 

einschließlich des umstrittenen Instrumentariums nach wie vor vakant und vor allem »… in 

den großen Städten verschärfte sich der Handlungsdruck …« (WITZLER 1995, S. 13). So 

wundert es nicht, dass quasi ein Exzerpt des Artikels ›Kanalisation der Stadt Stralsund‹ aus 

der ›Deutschen Bauzeitung‹ als ›Die Kanalisation in Stralsund. Von Baurath E. v. Haselberg‹ 

(HASELBERG, E. jun. 1870.1)330 in der maßgeblichen ›Deutschen Vierteljahresschrift für 

öffentliche Gesundheitspflege‹ einem breiteren Spektrum von involvierten Personen 

zugänglich gemacht wurde. 

 In dem grundlegenden wissenschaftlichen Disput zur Assanierung sandte auch 

M. v. Pettenkofer, seit 1865 in München erster Ordinarius für Hygiene in Deutschland, ganz 

selbstverständlich auch Mitglied im ›Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege‹ 

und ständiger Korrespondent, seine ›miasmatischen‹ Artikel331 an die Zeitschrift. Als dann der 

Nestor der Hygiene im Jahr 1872 noch einmal nachhakte332, auf die Ideen des Regierungs- 
und Medicinal-Rathes Dr. med. E. v. Haselberg zielend, reagierte dessen Sohn und 

nunmehriger Stadtbaumeister E. v. Haselberg mit einer gegen die ›Bodentheorie‹ M. v. 

Pettenkofers gerichteten Studie: »Sterblichkeit und Regenmenge in Stralsund.« 

(HASELBERG, E. jun. 1872.3). E. v. Haselberg bediente sich der neuen und exakten 

Wissenschaftsmethoden M. v. Pettenkofers333, »Um die große Bedeutung für den 

Gesundheitszustand, welche von vielen Seiten der Bodenfeuchtigkeit und namentlich 

derjenigen dicht bewohnter Orte beigemessen wird, […], auch in Stralsund mit der 

Beobachtung des Grundwasserstandes […] zu beginnen.« (ebd., S. 386); bestimmte 

Relationen zwischen den aus der Stadt und dem Regierungsbezirk Stralsund stammenden 

Daten; entwarf exakte, statistische Tabellen und Kurven. Nach komplexen und logischen 

Schlußfolgerungen stellte E. v. Haselberg eine Interpretation auf, die sich eben auch »… mit 

der Wirklichkeit ihrer Hypothese beschäftigt …« (PEIRCE 1993, S. 98) – damit die 

fundamentale Kritik des amerikanischen Philosophen und Mathematikers Charles Sanders 

Peirce (1839-1914) zur unreflektierten Applikation der »… geometrische[n] Theorie der 

Wahrscheinlichkeit …«334 exemplarisch antizipierend. Seine moderat formulierte Antithese 

                                                 
330 Warum der Titel ›Baurath‹ in dieser Zeitschrift erschien, könnte nur spekulativ beantwortet werden – der 
Stadtbaumeister E. v. Haselberg trug diesen oder andere Titel weder zu diesem Zeitpunkt noch später. 
331 S. dazu Pettenkofer, Max v.: Ueber die Mittel zur Förderung der Theorie und Praxis der öffentlichen 
Gesundheitspflege, in: DVÖGP, Bd. III, 1871, S. 254 ff.; ebenfalls die kritischen Besprechungen durch ders.: 
Verbreitungsart der Cholera in Indien, in: DVÖGP, Bd. III, 1871, S. 540. 
332 Ders.: Nachtrag zu dem Aufsatze »Ueber Cholera auf Schiffen und den Zweck der Quarantänen«, in: 
DVÖGP, Bd. III, 1872, S. 377 ff. 
333 Die ›Bodentheorie‹ M. v. Pettenkofers stützte sich auf »… die experimentelle, chemisch-physikalische 
Analyse als Methode zur Charakterisierung von Umweltfaktoren und zur Erforschung der Ursache von 
Erkrankungen […]. Hierdurch konnten Luft-, Boden-, Lebensmittel- und Wasserproben hinsichtlich ihrer 
gesundheitlichen Auswirkung charakterisiert werden.« (EXNER 2006). 
334 Das Zitat ist bei PEIRCE 1993, S. 89 ff., in den epistemologischen Kontext »4. Argumente: Deduktion, 
Induktion und Abduktion (H)« eingebettet u. lautet ausführlich, S. 98: »Es gibt zwar eine ›geometrische Theorie 
der Wahrscheinlichkeit‹, doch handelt es sich dabei lediglich um eine besondere Weise, Probleme geometrisch 
vereinheitlicht darzustellen. Der Begriff der Wahrscheinlichkeit, der dort gewaltsam hineingebracht wurde, hat 
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zur ›Bodentheorie‹ M. v. Pettenkofers trug E. v. Haselberg mit feiner Ironie vor: »Die 

Bevölkerung dieses Theils der Provinz zeigt demnach anscheinend eine größere 

Empfindlichkeit gegen abnehmende Bodenfeuchtigkeit.« (HASELBERG, E. jun. 1872.3, S. 

394). Die Ironie war wohl nicht nur seiner eigenen Resistenz, sondern auch dem Faktum 

geschuldet, dass die »… Bevölkerung dieses Theils der Provinz …« (ebd.), d. h. die Majorität 

der Stadt und des Regierungsbezirks Stralsund, sich weder für die ›Bodentheorie‹ noch 

irgendeine andere in diesem Kontext stehende Theorie interessierte. Diese Situation änderte 

sich selbst ein Jahr später nicht, als der in Stralsund tätige und sich auf die offiziöse Position 

der Majorität der ›Miasmatiker‹ stellende Arzt Dr. H. Billig den Lesern der Stralsunder 

Zeitung »Die Cholerasucht.« ( Std.Z. (07.08.)1873, Nr. 183), d. h. die Angst vor der 

Contagiosität der Cholera, nehmen wollte, indem er »… die Schrift des bekannten Dr. 

Pettenkofer […] ›Was man gegen die Cholera thun kann.‹ […] in der Kürze wiederzugeben 

bemüht …« (ebd.) war. Wohl auch wegen der Aussichtslosigkeit, als Stadtbaumeister 

Stralsunds gegen die dominierende ›Bodentheorie‹ M. v. Pettenkofers auch nur Gehör zu 

finden, publizierte E. v. Haselberg keine weiteren Artikel zu den allgemein Grundlagen der 

Hygiene auf diesem theoretischen Niveau – zu den Grundlagen des Städtebaus äußerte er sich 

später noch. 

 Die zweite Versammlung des ›Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege‹ 

in Danzig vom 12. bis 15. September 1874 eröffnete der Vorsitzende des Ausschusses Arthur 

Hobrecht (1824-1912). Er war nicht nur der jüngere Bruder von James Hobrecht (→Kap. 4.3), 

sondern als Oberbürgermeister von Berlin auch für die Assanierung und speziell den 

vollständigen Ausbau der Kanalisation zuständig. 335 Die Tagesordnung begann mit dem 

brisanten und aktuellen Thema Nr. 1: »Anforderungen der öffentlichen Gesundheitspflege an 

die Baupolizei in Bezug auf neue Stadttheile, Strassen und Häuser« (STRASSMANN 1874, 

S. 52 ff.) von dem Referenten Dr. W. Strassmann aus Berlin. Der Stadtbaumeister E. v. 

Haselberg aus Stralsund gab als Correferent für die Notwendigkeit seines Engagements eine 

stringente Legitimierung und sprach gleichermaßen einen wunden Punkt der städtebaulichen 

Entwicklung und Theorie an: »Meine Herren, der Herr Referent ist, wie Sie gehört haben, 

hauptsächlich von grossstädtischen Verhältnissen ausgegangen; Sie werden es erklärlich 

finden, dass ich als langjähriger technischer Rathgeber einer Mittelstadt von Anfang an den 

Wunsch gehabt habe, dass die aufzustellenden Sätze für alle Verhältnisse passend sein 

möchten, auch für diejenigen kleinerer Ortschaften und kleiner Städte.« (HASELBERG, E. 

jun. 1874, S. 59). 

 Das ›grossstädtische‹ Referat W. Strassmanns begann mit einer gedrängten Kritik zur 

städtebaulichen Entwicklung und der aktuellen Wohnsituation Berlins, die »… sich seit 

einigen Decennien in hohem Grade verschlechtert haben […] herbeigeführt durch das 

Bestreben, das Grundstück in der ausgedehntesten, raffinirtesten Weise auszunutzen – nach 

der Fläche hin, nach oben und nach unten, bis an die Grenze des Erreichbaren. […] Auf diese 

                                                                                                                                                         
hierfür keine besondere Relevanz, außer das er für dieses Problem, wie für viele andere Probleme vielleicht 
auch, anregend wirkt.« 
335 S. dazu und zur Biographie BBL 1993, S. 189.  
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Weise ist die Mietskaserne entstanden und zum Typus der Berliner Bebauung geworden.« 

(STRASSMANN 1874, S. 52 f.).336 Die Potentialität für diese städtebauliche Entwicklung lag 

»… in der Bestimmung des § 27 der Baupolizeiordnung vom 21. April 1851, welche festsetzt, 

dass in jedem Grundstück, das bebaut wird, ein freier Hofraum verbleiben muss von 17 Fuss 

in der Länge und 17 Fuss in der Breite.« (ebd., S. 53). Dieser harmlos erscheinende 

Paragraph, der ursprünglich den Feuerwehrwagen eine Wende im Hof garantieren sollte, war 

im »… Zeichen der Pyrophobie …« (ebd.) entstanden. Das Problem der Berliner Höfe war 

freilich nicht neu, nur »… dass von dem freien Raum, der damals in den einzelnen großen 

Bauquartieren noch vorhanden war, ein immer größerer Theil eingebaut und vermauert 

worden ist.« (ebd.). Exklusivität als Berliner Phänomen war so noch nicht auszumachen, denn 

– auch wenn das ›grossstädtische‹ Referat sich auf Berlin beschränkte – zunehmend enge 

Bebauung war ein mit der Gründung der Städte gewachsenes, mithin sie immer begleitendes 

Charakteristikum. Ein Spezifikum der städtbaulichen Entwicklung waren die ›Berliner 

Strassen‹337, »… sehr breit, Dank dem Bebauungsplane und einer alten beliebten 

Gewohnheit.« (ebd.). Den noch vom Polizeipräsidenten verfügten Bebauungsplan für 

Preußens Hauptstadt Berlin hatte der Bruder des Vorsitzenden des Ausschusses dieser 

Versammlung, J. Hobrecht, als junger Bauingenieur zwischen 1858 und 1862 entworfen.338 

Zu der ›Gewohnheit‹ kam Anderes hinzu: »… die Häuser dürfen so hoch gebaut werden, wie 

die Strassenbreite beträgt. […] Es ist gestattet, die Hinterhäuser zu gleicher Höhe mit den 

Vorderhäuser aufzuführen.« (ebd.). Das einzige retardierende Moment in einer geschlossenen, 

fünf- und sechsstöckigen Bebauung zwischen den breiten Straßen waren nun nur noch die 

Höfe mit ihren durch den § 27 der Baupolizeiordnung bestimmten Maßen. Mit der rasanten 

Maximierung der Bebauung in den drei räumlichen Dimensionen musste logischerweise eine 

Minimierung der Höfe mit einer neuen städtebaulichen Ästhetik folgen, die der Referent W. 

Strassmann so empfand: »Von der Straße sehen ja unsere langen Häuserquartiere ziemlich gut 

aus, obschon ein wenig langweilig. Wenn man aber ins Innere eines solchen Bauquartiers 

hineinsieht, dann nimmt sich das ganze so aus, als ob man einen großen Abladeplatz für 

Bausteine vor sich hätte.« (ebd., S. 54). »Zu den Uebelständen …« zählten im Referat auch 

»die unzureichende Grösse der einzelnen Wohnungen im Verhältnis zur Zahl der 

Bewohner.« (ebd., S. 55). In dem ›grossstädtischen‹ Referat gab W. Strassmann endlich zu 

bedenken, »… dass zu allen diesen Uebelständen als das Allerschlimmste hinzutritt der 

Umstand, dass es bei diesen baulichen Verhältnissen und bei einer Einwohnerzahl von fast 

einer Million Menschen an jeder geordneten Einrichtung fehlt, die Stadt zu reinigen und zu 

entwässern.« (ebd.). 

                                                 
336 S. dazu die kritischen u. polemischen Darstellungen mit städtebaulicher Bedeutung und Wirksamkeit in 
Werner Hegemanns Publikationen »Der Städtebau nach den Ergebnissen der ›Allgemeinen Städtebau-
Ausstellung‹ in Berlin« (HEGEMANN 1911) und »Das steinerne Berlin. Geschichte der größten 
Mietskasernenstadt der Welt« (HEGEMANN 1930). 
337 S. zum »Kult der großen Straßen« KIESS 1991, S. 250 ff. 
338 S. die Darstellung der Gesamtplanung von KIESS 1991, S. 230 ff.; s. dazu auch ALBERS 1997, S. 34 ff. im 
Kontext der Stadtplanung und beginnenden Städtebaudiskussion in Deutschland. 
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 Nachdrücklich kaprizierte sich W. Strassmann wie so viele andere Kritiker vor339 und 

nach ihm auf den Berliner Bebauungsplan: »Ohne diesen festen, Freiheit und Abwechselung 

ausschließenden Bebauungsplan wäre es auch möglich gewesen, dass sich einzelne Gruppen 

der Bevölkerung innerhalb des Weichbildes für sich angesiedelt hätten und eine bequemere 

Form der Bebauung, wie sie gerade ihren individuellen Zwecken entsprach, hätten finden 

können.« (STRASSMANN 1874, S. 58). Damit wurde dem Plan eine obskure Potenz zu 

zwanghaftem Verhalten unterstellt, die Hierarchie der Planungs- und damit Strukturebenen 

wohlweislich ignoriert und der Status quo der städtebaulichen Entwicklung immer wieder 

vorderhand auf die phantasielose, von partikularen Interessen herrührende Binnenstruktur 

bezogen. Die Kritik an den Verhältnissen in Berlin und vor allem am Berliner Bebauungsplan 

schlug sich in sechs allgemeinen Thesen nieder: »1. Die Ansiedelung in der Nähe der Städte 

ist zu begünstigen. Dabei ist von der Festsetzung detaillierter Bebauungspläne abzusehen 

[…]. 2. Für die neuen Stadttheile ist einer den Anforderungen der Gesundheitspflege 

entsprechender Entwässerungsplan festzustellen, […]. 3. Die Errichtung freistehender 

Gebäude und Gebäudegruppen ist zu befördern, […]. 4. Für Strassen, welche nicht 

Hauptverkehrsadern bilden, sind mässige Strassenbreiten statthaft. 5. Die Höhe der Gebäude 

darf das Maas der Strassenbreite nicht überschreiten und in keinem Falle über vier 

Stockwerke einschliesslich des Erdgeschosses hinausgehen. 6. Der dritte Theil eines jeden 

Grundstückes muss von der Bebauung frei bleiben.« (ebd., S. 58 f.). Diese »… großen 

Principien …« (ebd.) sollten den Spagat zwischen der Korrektur der ›pyrophobischen‹ 

Baupolizeiordnung unter dem Aspekt der öffentlichen Gesundheitspflege und einer 

›liberalisierten‹ städtebaulichen Entwicklung der Zukunft ermöglichen. Allerdings hatte der 

Referent W. Strassmann es nicht bemerkt, zumindest in seinem ›großstädtischen‹ Referat 

nicht erwähnt, dass sich die »Errichtung freistehender Gebäude und Gebäudegruppen« schon 

als städtebauliches Konzept legitimiert hatte: Das sich gerade in den Großstädten für die 

ersten deutschen Krankenhäuser als Bautypus etablierende Pavillonsystem, das einer 

Konsequenz des aktuellen Wissensstandes der öffentlichen Gesundheitspflege resp. Hygiene 

entsprach. 

 Das »… für alle Verhältnisse passend[e] …« (HASELBERG, E. jun. 1874, S. 59) 

städtebauliche Konzept des Stralsunder Stadtbaumeisters E. v. Haselberg basierte auf der 

Idee, ein ›Normalprofil‹ zu definieren, das »… im Allgemeinen von der Höhe der Häuser im 

Verhältnis zu der Breite des vor Ihnen liegenden Raumes …« (ebd.) ausgeht und das er durch 

eine einfach nachzuvollziehende Skizze (Abb. 64) illustrierte. Als städtebauliche Prämisse 

nahm E. v. Haselberg das mehrheitlich im öffentlichen Diskurs akzeptierte, spezielle 

Verhältnis, »… dass die Höhe der Gebäude nicht grösser sein sollte […] als das Maass des 

vor Ihnen liegenden freien Raumes.« (ebd.). In der Skizze ist das Resultat dieses 

Verhältnisses ein Quadrat über dem Querprofil einer Straße. Eine Diagonale dieses Quadrats 

– gezogen von der untersten Wohnung auf der einen Seite der Strasse zur obersten Wohnung 
                                                 
339 Nach ALBERS 1997, S. 34 ff. hatte Dr. Bruch ›Ueber die bauliche Zukunft von Berlin und den 
Bebauungsplan‹ (BRUCH 1870) die erste zukunftsweisende Kritik an der städtebaulichen Entwicklung 
publiziert, während die Defizite bei den Wohnverhältnissen schon durch Huber (1857) bloßgestellt worden 
waren. 
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der anderen Seite – würde einen oberhalb der Diagonale liegenden Raum definieren, der »… 

unter allen Umständen […] frei […] von allen Bauwerken und allen Bodenerhebungen …« 

(ebd., S. 60) bleiben muss. Dabei bezog E. v. Haselberg das Missverhältnis zwischen Theorie 

und Praxis in seine Kritik zur generellen städtebaulichen Situation ein: »Nur dann ist die 

allgemeine Redensart, die man in Baupolizieiordnungen häufig findet, richtig, dass die 

Wohnungen Licht und Luft haben sollen.« (ebd.). Die schon in seinem Artikel ›Ueber den 

Baugrund der Wohnhäuser‹ (s. o.) angeführten Forderungen zu Kellerwohnungen 

vereinfachte E. v. Haselberg. In seiner zweiten Bestimmung stellte er Kellerwohnungen »… 

alle[n] Wohnungen überhaupt …« (HASELBERG, E. jun. 1874, S. 60) gleich und forderte, 

dass man »… ihnen alle die uebelen Eigenschaften vollständig nimmt, welche sie sonst zu 

haben pflegen.« (ebd.). Als dritte Bestimmung für das ›Normalprofil‹ führte er die »… der 

geringsten Strassenbreite …« (ebd.) an, die »… den örtlichen Verhältnissen überlassen 

bleiben …« (ebd., S. 61) sollte. Genauso sollte es »… jedem einzelnen Orte überlassen 

bleib[en], die Kellerwohnungen gänzlich zu verbieten.« (ebd.). Das ging über das 

›grossstädtische‹ Referat hinaus und zur dort aufgestellten »… Bestimmung, dass ein 

aliquoter Theil eines Privatgrundstückes frei bleiben müsse von Gebäuden …« (ebd., S 62) 

bemerkte E. v. Haselberg nur lakonisch, dass sie in »… fast allen Bauordnungen neueren 

Ursprungs schon enthalten …« (ebd.) sei.  

 Aus seiner Perspektive als Stadtbaumeister von Stralsund interpretierte E. v. 

Haselberg die Berliner Mietskaserne nicht als ein singuläres technokratisches, sondern als ein 

generelles Phänomen des Städtebaus, hielt es für »… notwendig, dass das Normalprofil auch 

für Höfe eingeführt wird. Nur dann wird man sicher gehen, dass der Hof nicht ganz umbaut 

oder wenigstens nicht zu enge wird, wenn man den vorgeschlagenen freien Raum acceptiert.« 

(ebd.). Der Stadtbaumeister v. Haselberg rekurrierte dabei auch auf den folgenreichsten 

Paradigmenwechsel im europäischen Städtebau des 19. Jahrhunderts: Die Entfestigung – in 

vielen Städten emphatisch als Emanzipation begrüßt.340 Der vermeintlich banale ›Wunsch‹ 

ordnete diese Emanzipation einer ethischen Universalität unter, die bei E. v. Haselberg mit 

seiner von humanitärer, der Toleranz und Menschenwürde verpflichteten Geisteshaltung zur 

stringenten Argumentation führte: »Namentlich kommt es jetzt sehr häufig vor, dass die 

Bewohner derjenigen Festungsstädte, welche von ihrem Festungsgürtel befreit sind, die 

übelen Gewohnheiten, welche sie innerhalb der Festungen unbedingt üben mussten, auf die 

Vorstädte übertragen, dass sie ihre Bauentwürfe so aufstellen, als hätten sie rund umher 

Nachbargebäude und als könnten sie gar nicht anders, als enge Höfe und dunkele Kammern in 

ihrem Hause anzulegen.« (ebd.). Nicht nur im Festhalten am Althergebrachten, in der 

kritiklosen Imitation tradierter städtebaulicher Strukturen in der Praxis wurde für E. v. 

Haselberg eine Komplikation für den zukünftigen Städtebau sichtbar, sondern auch in der 

Theorie – so bei der fehlenden Imagination im neuen Entwurf der Berliner Bauordnung.  

                                                 
340 Zu den Definitionen von Entfestigung und Schleifung s. NEUMANN 1988, S. 340 ff. Zur 
Architekturentwicklung s. das Wiener Ringstraßenprojekt (1857-95) und dessen Wirkung in Europa bei KIESS 
1991, S. 181 ff. 
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 Das ›mittelstädtische‹ städtebauliche Konzept hatte der Stadtbaumeister E. v. 

Haselberg »… in folgender Fassung formulirt: 1. Vor jeder Umfangswand eines Gebäudes, in 

welches sich Fenster von Wohnräumen befinden, muss in der Regel ein von Bauwerken und 

Bodenerhebungen freies Normalprofil vorhanden sein. Dasselbe besteht: a. Aus dem ganzen 

Flächenraum oberhalb der Diagonale des Quadrats. b. Aus einem unterhalb der Diagonale 

befindlichen Isolirungsraum. c. Aus einem ebenfalls unterhalb der Diagonale befindlichen 

Raum, dessen Breite von örtlichen Umständen abhängig bleibt. Das freie Normalprofil ist im 

Allgemeinen auch für die nach den Höfen hinaus belegenen Wohnräume zu verlangen.  

2. Wohn- und Schlafräume, deren Fussboden ganz oder theilweise unterhalb der umgebenden 

Erdoberfläche liegt, sind nur dann zulässig, wenn sie in Bezug auf Entwässerung, Lage über 

dem höchsten Grundwasserstande, Höhe im Lichten, Lüftung und Erhellung, sowie seitliche 

Trennung ihrer Wände vom Erdboden mindestens den für Wohungen überhaupt zu stellenden 

Anforderungen entsprechen. Es bleibt jedoch den einzelnen Orten überlassen, noch fernere 

Bedingungen für Kellerwohnungen hinzuzufügen, oder auch dieselben ganz zu untersagen.  

3. Es ist wünschenswerth, dass der Fussboden der Wohnungen von dem Baugrunde getrennt 

werde.« (HASELBERG, E. jun. 1874, S. 63). 

 In der folgenden ›Discussion‹ korrigierte der Danziger Oberbürgermeister und 

ehemalige Polizeipräsident von Berlin v. Winter die Kritik am Berliner Bauplan: »Dieser 

Bebauungsplan sei vor 14 Jahren, als er entstand, der Ausdruck der höchsten Forderungen 

gewesen, die man vom Standpunkte der öffentlichen Gesundheitspflege damals an einen 

Bebauungsplan habe stellen können.« (DVÖGP, Bd. VI, 1874, S. 63). Mit einiger 

Konsequenz verfolgte v. Winter den historischen Aspekt der städtebaulichen Entwicklung: 

»Bei der Frage des Verhältnisses der öffentlichen Gesundheitspflege zur Baupolizei müsse 

man übrigends stets zwei Aufgaben ganz getrennt halten: die Anlage neuer Stadttheile und 

den Ausbau alter Städte.« (ebd.). Dadurch wurden städtebauliche Optionen für den Schutz 

historischer Altstädte eröffnet, auch wenn das im Kontext der öffentlichen Gesundheitspflege 

nicht zur Debatte stand. 

 Die ›Strassmann’sche Liberalisierung‹ der städtebaulichen Entwicklung – lehnten fast 

alle an der Diskussion Beteiligten, inklusive des Vorsitzenden des ›Deutschen Vereins für 

öffentliche Gesundheitspflege‹ und Geheimen Sanitäts-Rathes Dr. Varrentrapp aus Frankfurt 

a. M., ab. Der Polizeidirector Staudy aus Posen war gegen die ›Strassmann’sche 

Liberalisierung‹ und für das ›v. Haselberg’sche Normalprofil‹ (ebd., S. 66). Die Intentionen 

E. v. Haselbergs missverstehend, wandelte er das Konzept des ›allgemeinen Normalprofils‹ in 

eines für ländliche und Gebirgsverhältnisse um – mit dem sich nun wiederum die 

dominierenden Städter nicht mehr beschäftigen wollten. Der »Correferent Stadtbaumeister v. 

Haselberg (Stralsund)« verteidigte seinen Entwurf mit der simplen These: »Es gäbe ja viele 

Vorschriften, die ebenso gut auf dem Lande wie in der Stadt gelten könnten …« (ebd., S. 67). 

Die Evidenz dieser simplen These wurde wie die Potenzialität des abstakten Modells von 

keinem Diskussionsbeitrag mehr gewürdigt – damit war das Konzept des Stadtbaumeisters E. 

v. Haselberg aus Stralsund zu den Akten gelegt. Der für die zweite Versammlung gewählte 

Vorsitzende, der Münchner Bürgermeister Dr. Erhardt, gab ein lapidares Resümee der ersten 

135



 

Sitzung und empfahl, »… bei der Wichtigkeit […] und bei der Verschiedenheit der geltend 

gemachten Anschauungen noch nicht zu bestimmten Resolutionen zu schreiten …« (ebd., S. 

69). 

 Bei diesem breiten gesellschaftlichen, partout Konsens fordernden Diskurs um die 

Grundlagen der öffentlichen Gesundheitspflege war es evident: »Die räumliche Entwicklung 

der Großstädte fiel keineswegs mit der Geschichte der Stadtplanung als Ensemble abstrakter 

Leitvorstellungen zusammen, sondern sie verlief bis weit in das 19. Jahrhundert hinein 

ungeregelt, jedenfalls gemessen an den Maßstäben der späteren Disziplin der Stadtplanung.« 

(ZIMMERMANN 1996, S. 25).341 Für den als Correferenten auftretenden Stadtbaumeister E. 

v. Haselberg kam das vage Resümee ohnehin zu spät, »… als langjähriger technischer 

Rathgeber einer Mittelstadt …« (HASELBERG, E. jun. 1874, S. 59) hatte er die 

städtebauliche Entwicklung antizipiert, in Stralsund mit der Realisierung der Assanierung vor 

den meisten Großstädten begonnen und war mitten in der kritischen Phase der Emanzipation 

der Hansestadt Stralsund. Die offizielle Aufhebung der Festung Stralsund am 1. Oktober 1873 

wurde von der Majorität der damaligen Bewohnern als Positivum für eine expandierende 

Stadt angesehen, die mit der Entfestigung einhergehende ruinöse Behandlung der 

Militärarchitektur zumindest als Kollateralschaden auf dem Weg zu einer modernen Stadt 

akzeptiert – allenthalben traten Diskrepanzen zwischen Wünschenswertem und Erreichbarem, 

zwischen Theorie und Praxis auf. 

5.3 Praxis des Städtebaus. Expansion der Stadt (1868-1879) 

 Eine systematische Änderung der Straßennamen im Jahre 1869 korrespondierte 

einerseits mit den bisherigen Änderungen der ›unterirdischen‹ Infrastruktur (→Kap. 3.2.1) – 

kündigte andererseits auch die zukünftige Expansion der Stadt an. Die bis 1869 gültigen 

Straßennamen der ›alten‹ Hansestadt waren durch den »Plan der Stadt Stralsund – 

herausgegeben von E. v. Haselberg. Stadtbaumeister. 1865« (StdA Hst, Sign. EI-125) publik 

gemacht worden. Der »Plan der Stadt Stralsund und der Vorstädte mit der neuen Benennung 

und Nummerierung der Strassen vom Jahre 1869.« (StdA Hst, Sign. Eia-3) enthielt die neue 

Systematik, bei der vor allem Straßennamen wegfielen, die Teilstücke durchgehender 

Straßenzüge bezeichneten (Abb. 65). Gleichzeitig erfolgte für die durchgehenden Straßenzüge 

mit einheitlichen Namen die Einführung der heute noch gültigen Hausnummerierung 

(LOESCH 1987, S. 127 ff.).342 Die amtliche Umbenennung der Straßen und Wege von 1869 – 

vier Jahre vor der Entfestigung – in den Vorstädten Stralsunds (ROSENBERG 1979, S. 23)343 

deutete die Richtung der expandierenden städtebaulichen Entwicklung an. 

 Mit der typischen Struktur der mittelalterlichen Seestadt (s. REULECKE/SCHENK 

2001, S. 53 ff.) war der Stadtbaumeister E. v. Haselberg durch die Straßenpflasterung und 

Kanalisation (→Kap. 3.2.1) bis ins Detail vertraut. Die bis ins 19. Jahrhundert währende 

städtebauliche Kontinuität hatte ihren Ursprung in den städtebaulichen Festlegungen des 
                                                 
341 S. dazu ZIMMERMANN 1996, S. 24 ff.: ›Von der Stadt zur Metropole‹. 
342 S. das Verzeichnis der nach 1869 geänderten Orts- und Straßennamen (Stand 1986) bei LOESCH 1987. 
343 S. bei ROSENBERG 1979 die Namensänderungen von Straßen und Wegen vor und nach der Umbenennung 
von 1869. 
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Lübischen Stadtrechts: Für die geschlossenen, leicht geschwungenen oder geradlinig 

verlaufenden Baufluchtlinien galt das Gebot, die Bauflucht schnurgenau zu wahren. Maß und 

Schnur waren beim Hochlöblichen Rath einzuholen, diese an die Straße zu legen und danach 

ein massiver Bau zu errichten. Der massive Steinbau mit nachbarlich gemeinsamen 

Brandwänden wurde wegen der immer wiederkehrenden Brände die Regel. Der Topographie 

der Insel folgend, entwickelte sich der Stadtgrundriss zu einem gitterförmigen Straßennetz 

(Abb. 65). Fächerförmig führen die breiten, von schmalen Quergassen gekreuzten Züge der 

Fähr-, Semlower-, Baden-, Heilgeist-, Langen- und Frankenstraße von Westen zum Hafen 

hinunter.344 Diese Straßenzüge zweigen von der Ossenreyerstraße und Mönchstraße ab, die als 

Nord-Süd-Achsen den Alten und Neuen Markt als Zentren der mittelalterlichen Stadtkerne 

verbinden. Die schmale, tiefe Parzellierung der Baublöcke innerhalb der Straßenzüge erfolgte 

in einer zweiten Bauphase ab 1300 aus der Aufteilung der ursprünglich weitaus größeren 

Grundstücke. Bauten, die nach kriegerischen Verwüstungen und vor allem nach der großen 

Brandkatastrophe des 17. Jahrhunderts neu errichtet wurden, entstanden immer wieder auf 

den rudimentären Grundmauern. Die dem ästhetischen Empfinden der Zeit geschuldeten 

Modifikation von Fassaden blieb ohnehin weitgehend auf dem tradierten Grundstücksraster 

(→Kap. 3.2.1). In den breiten Straßenzügen dominierten die repräsentativen, hoch 

aufragenden Giebelhäuser der Kaufleute, während sich in den schmalen Quergassen die 

niedrigen Traufenhäuser der Handwerker aneinanderreihten. 

 Im 19. Jahrhundert ersetzten nach und nach liberale, sich auf ein Minimum 

beschränkende und gegen eklatante Missstände gerichtete ›Bau-Polizei-Ordnungen‹ (s. 

GRASSNICK 1982, S. 88 ff.) auch in Stralsund die tradierten städtebaulichen Festlegungen 

Lübischen Rechts.345 Die sich im preußischen ›Allgemeinen Landrecht‹ von 1794 

widerspiegelnde Rechtsauffassung des aufgeklärten Absolutismus schränkte den Grundsatz 

der Baufreiheit nur durch die Klausel ein, dass »… zum Schaden oder zur Unsicherheit des 

gemeinen Wesens oder zur Verunstaltung der Städte und öffentlicher Plätze kein Bau und 

keine Veränderungen vorgenommen werden …« (zit. nach ALBERS 1997, S. 33)346 dürfen. 

In Stralsund wurden die preußischen Richtlinien für die Aufstellung von ›Bebauungs- und 

Retablissementplänen‹347 in der umfangreichen ›Bau-Polizei-Ordnung für die Stadt Stralsund, 

mit Ausschluß der drei Vorstädte‹ durch Bürgermeister und Rat im Jahre 1862 signiert. 

Die ›Speziellen Bestimmungen‹ der ›Bau-Polizei-Ordnung‹ (StdA Hst, Rep. Dr., Nr. VI.) 

waren für die innerstädtische Bebauung unter verschiedenen Aspekten relevant. So durften 

nach dem »§ 15. Höhe der Gebäude« (ebd.) die Frontwände an Straßen von weniger als 24 

Fuß Breite nicht höher als 45 Fuß und das Maximum selbst in den breitesten Straßen nicht 
                                                 
344 Vgl. dazu insbesondere das von BRAUNFELS 1979, S. 87 ff., gewählte Beispiel der Seemacht Lübeck, das 
evidente Parallelen in der mittelalterlichen Stadtbaukunst zu Stralsund ermöglicht. 
345 Dazu existiert ein umfangreicher Aktenbestand im StdA Hst unter Rep. Dr., Nr. VI. 
346 Unter dieser Prämisse überwachte die ›Bau-Polizei‹ die bauliche Entwicklung, wobei sie sich seit dem Erlass 
des preußischen Ministeriums für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten aus dem Jahre 1855 bei der 
Festsetzung von Straßen- und Baufluchtlinien mit der kommunalen Selbstverwaltung abzustimmen hatte. Zur 
Stadtplanung in europäischen Ländern s. ALBERS 1997, S. 25 ff.; in Deutschland ebd., S. 34 ff. 
347 Nach ALBERS 1997, S. 33, steht der Begriff »… für Wiederaufbaupläne nach Bränden oder 
Naturkatastrophen – […] in ihm vereinigten sich Verfahrensvorschriften mit Hinweisen auf den zu fordernden 
Inhalt der Pläne.« 
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höher als 55 Fuß sein – »… Abweichungen kann der Rath gestatten.« (ebd.). Die öffentliche 

Gesundheit und die damit korrelierende neue Ästhetik tangierte der § 20.348 Wenngleich auch 

sicherlich eher militärstrategischen Aspekten geschuldet, hatte der »§ 47. Anstrich. Der weiße 

oder sehr hellfarbige Anstrich der Gebäude ist unzulässig.«(ebd.)  essentielle Konsequenzen 

für die Ästhetik des Straßenbildes und entsprach mit seiner Ablehnung des weißen Anstrichs 

eigenartigerweise auch einer kontemporären Forderung für die Innenraumgestaltung der 

Kirchen. Als Korrektiv für den Erhalt der historischen Bausubstanz waren sowohl der »§ 55. 

Abbruch von Gebäuden« (ebd.)349 als auch der »§ 73. Stadtmauern« (ebd.)350 von 

städtebaulicher Bedeutung. 

 Ein ästhetisches Postulat zum Städtebau war explizit in der »Bau-Polizei-Ordnung für 

die Vorstädte, den Hafenbollwerksraum und die Feldmark der Stadt Stralsund« des Jahres 

1866 enthalten: »§.9. Schaufenster, Balkons, Erker. Kein Gebäude darf eine Richtung 

erhalten, die nach dem Ermessen des Rathes der Straße zu einer auffallenden Verunzierung 

gereicht.« (ebd.). Zukünftig musste auch der Stadtbaumeister als Gutachter bei ästhetischen 

Aspekten der Architektur und des Städtebaus konsultiert werden.351 Dass die ›Bau-Polizei-

Ordnung‹ noch vor der Entfestigung auf die Vorstädte und die Feldmark der Stadt Stralsund 

ausgedehnt wurde, hatte seinen Grund: »Man wartete die Entscheidung der 

Militärverwaltung, des Kommandanten und Platz-Ingenieurs, gar nicht ab, – man baute.« 

(EWE 1985.2, S. 263). 

 Zu Beginn des 19. Jahrhunderts gab es zwar Häuser vor der Stadtmauer (→Kap. 5.13), 

die jedoch erst im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts vorstadtähnliche Ansiedlungen bildeten 

(vgl. ROSENBERG 1979, S. 19 ff.).352 Sumpfiges Terrain begrenzte die Anlage von 

Gebäuden, Straßen und Wegen auf unregelmäßig verteilte Räume. Eine potenzielle Struktur 

der radialen Stadterweiterung war durch die seit der Hansezeit bestehenden Verkehrs- und 

Handelswege in nördliche, südliche und westliche Richtung, am Knieper-, Tribseer- und am 

Frankentor, disponibel (Abb. 65).  

 In der Kniepervorstadt hatten einige wichtige Straßen und Wege eine sich im 

nördlichen Umland verästelnde Baumstruktur gebildet. Von dem Stamm, dem als nördliche 

›Hauptachse‹ fungierenden Knieper-Damm, gingen einige Äste ab, wobei der Stamm und die 

Äste sich wieder verzweigten.353 Anders als in der südlichen Vorstadt erfolgte die Bebauung 

peripher an den Ästen, an der Hainholz-Straße, der Großen Parower Straße, der Kleinen 

Parower Straße und der Prohner Straße; und setzte sich dann am Knieperdamm in Richtung 

                                                 
348 StdA Hst, Rep. Dr., Nr. VI., § 20: »Stallgebäude dürfen an den Hauptstraßen und an den öffentlichen 
Marktplätzen überall nicht aufgeführt werden …« 
349 Ebd., § 55: »Von dem beabsichtigten völligen oder theilweisen Abbruch von Gebäuden ist die Polizei-
Direction vorher Anzeige zu machen.« 
350 Ebd., § 73: »Stadtmauern sind von denjenigen, deren Gebäude daran gelegen sind, nach Bestimmung der 
Polizei-Direction in gutem Stande zu halten.« 
351 Dazu hieß es in der Präambel: »Die Bauerlaubnis ist schriftlich bei der Polizei-Direction nachzusuchen, und 
wird vom Rath erteilt, ... und erfolgt unbeschadet […] der Befugnis der Königl. Commandantur, gegen einen 
innerhalb des Festungs-Rayons ausgeführten Bau wegen etwaiger Verstöße gegen die Rayongesetze, ...« 
352 S. auch ROSENBERG 1979, S. 261 ff., die Sozialstruktur und Veränderungen im Stadtbild im 19. Jh. 
353 Um die Konsistenz mit der Abb. 65 zu wahren, erfolgt die Benennung der Straßen nach dem Plan von 1869. 
Zur Zuordnung der alten Straßennamen s. ROSENBERG 1979, S. 22. 
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Altstadtkern fort. Differenziert war auch die Orientierung der Parzellen: streifenförmig mit 

der kürzeren Seite an der Hainholz-Straße, mit der längeren Seite am Knieper-Damm. Das 

Knieperfeld im Nordosten war noch nicht erschlossen. 

 Die Tribseer-Vorstadt bildete eine nicht so stark verzweigte Baumstruktur wie die 

Kieper-Vorstadt aus. Ein relativ großes, südwestlich an den Frankenteich anschließendes 

Terrain war seit 1844 durch den »Verein zur Erlangung einer Eisenbahn von Berlin über 

Neustrelitz nach Stralsund« (s. HACKER 1992, S. 62) reserviert worden. Mit Genehmigung 

der preußischen Regierung wurde von der Eisenbahntrasse Berlin-Stettin ein Schienenstrang 

über Anklam und Greifswald weiter nach Stralsund gelegt. Die Eröffnung dieser ersten 

Eisenbahnverbindung und des Bahnhofes fand offiziell am 26. Oktober 1863 unter Teilnahme 

des preußischen Königs und weiterer Ehrengäste statt. Die direkte Verbindung Stralsund–

Berlin wurde erst durch den Bau der am 1. Januar 1878 eröffneten Nordbahn erreicht 

(ebd.).354 Das Terrain des Bahnhofsgeländes nach und nach umschließend, verzweigte sich 

der als westliche ›Hauptachse‹ fungierende Tribseer-Damm in drei Äste: die nach Südwesten 

führende Alte Rostocker Straße, die nach Nordosten führende Barther Straße, der nach 

Norden gerichtete Jungfernstieg. Auch hier war zuerst peripher am Barther Weg und der 

Alten Rostocker Straße rechts- und linksseitig die Bebauung erfolgt, während der 

Jungfernsteig und der Tribseer-Damm nur spärlich bebaut waren. Das sich im Westen 

anschließende Tribseerfeld lag noch brach.  

 Als Anfang der 1850er Jahre der Bauführer E. v. Haselberg (→Kap. 3.2) mit seiner 

Tätigkeit für die Stadt Stralsund begann, hatten die Anlage und Befestigungen von Straßen in 

der Frankenvorstadt von den drei Vorstädten die größten Fortschritte gemacht. Von der als 

südliche ›Hauptachse‹ fungierenden Chaussee nach Greifswald, die sich aus Franken-Damm 

und Greifswalder Chaussee zusammensetzte, zweigten einige kleinere Straßen ab, die 

Verbindungen zur Reiferbahn herstellen. Mit der radial vom Altstadtkern ausgehenden 

Bebauung am Franken-Damm und der Reiferbahn hatte die Stadt eine schnell wachsende 

Peripherie im Süden. Die Parzellen lagen bei beiden streifenförmig mit der kurzen Seite an 

und waren im Gegensatz zu den Grundstücken an der Schiffswerft relativ schmal. Im 

Südwesten schloss sich das noch nicht erschlossene Frankenfeld an, das sich auch wie die 

Frankenvorstadt insgesamt zum Industriegebiet Stralsunds entwickelte (EWE 1985.2, S. 263 

f.). Dort wurden E. v. Haselbergs geplante und geleitete Bauten, wie die Städtische Gasanstalt 

(→Kap. 4.1) an der Greifswalder Chaussee des zweiten Stadtbaumeisters und das öffentliche 

Schlachthaus (1881-1890) des ersten Stadtbaumeisters, in der Nähe der Schiffswerften und 

diversen anderen Industriefirmen355 errichtet. 

 Zu den mit der öffentlichen Gesundheitspflege korrelierenden, sekundären 

Infrastruktureinrichtungen gehörten Markthallen und Schlachthofanlagen (WITZLER 1995, 

                                                 
354 S. HAKCKER 1992, S. 28: Mit dem Bau des jetzigen Bahnhofsgebäudes wurde erst am 09.11.1903 begonnen 
und die Übergabe erfolgte am 29.03.1905. 
355 1890 waren es nach EWE 1985.2, S. 264: Sensenschärferfabrik der Brüder Schwabe; C.A. Rühs & Comp. 
Portland-Zementfabrik, Kalk- und Gipsbrennerei; Brauerei ›Bergschlösschen‹, Eisengießerei und 
Maschinenfabrik Maurer, Fabrik für Holzbearbeitung Voß & Schütz, Fisch-Industrie-AG. 
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S. 12).356 Die im Herbst 1884 errichtete ›Markthalle‹ in Stralsund hatte mit den 

städtebaulichen Repräsentationsbauten der Metropolen des 19. Jahrhunderts, wie den 

legendären ›Halles Centrales‹ in Paris (BENEVOLO 2000, S. 870), wenig gemein – es war 

ein ›spartanisches Provisorium‹. An die rudimentäre Stadtmauer zwischen Semlower Tor und 

der früheren Postschmiede (HACKER 1992, S. 17 f.) war ein mit Pappe bekleidetes Pultdach 

von 76 m Länge und 4 m Breite befestigt worden, das im übrigen von einer Eisenkonstruktion 

gestützt wurde. 

 Das ›öffentliche Schlachthaus‹ in Stralsund hatte ganz andere räumliche und auch 

historische Dimensionen als die ›Markthalle‹. Preußische Gesetzesinitiativen, die auf bessere 

hygienische Verhältnisse durch Nahrungsmittelkontrollen abzielten; die Einführung von 

Schlachtzwang in öffentlichen, ausschließlich zu benutzenden Schlachthäusern vorsahen, gab 

es wiederholt: 1850, 1861, 1868 und schließlich 1881 (StdA Hst, Rep. Dr., Nr. XVI). Nach 

immerhin 30 Jahren erwartete der Bürgermeister Franke ›plötzlich‹ von der Bau-Inspection 

»…den unterm 17. Mai d. Jr. erforderten Bericht, betreffend die Einrichtung eines städtischen 

Schlachthauses innerhalb 14 Tagen einzubringen.« (StdA Hst, Rep. 36, Bd. 249, S. 14 

[03./05.10.1881]). »Urschriftlich Herrn Stadtbaumeister v. Haselberg«, wurde dieser »… zur 

baldgefälligen Erledigung des Antrages vom 18. Mai …« (ebd.) aufgefordert. Die Antwort 

des Stadtbaumeisters mit der Wahl eines geeigneten Platzes für das Schlachthaus nebst 

einigen Erläuterungen kam am Silvesterabend des Jahres 1881 (ebd., S. 15 f. [31.12.1881]). 

Schon vier Tage später war die umfangreiche Planung des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg 

abgeschlossen (ebd., S. 17 ff. [04.01.1882]).357 Während der Stadtbaumeister E. v. Haselberg 

sich im Interesse der Stadt und seiner Bewohner bei der Pferdebahn resp. Straßenbahn gegen 

die partiellen Interessen der Unternehmer wandte, war es jetzt umgekehrt: Kaum lag die 

Planung vor, bat der Vorstand der Stralsunder Schlächter-Innung das Bürgerschaftliche 
Collegium »… den projectirten Bau eines Schlachthauses hierselbst nicht zu genehmigen.« 

(ebd., S. 30 ff. [31.01. 1882]) – das bedeutete vier Jahre Prolongation für die Schlächter. Dann 

engagierten sie den Architekten Dalmer, dessen Überschlag der Stadtbaumeister widerlegen 

musste – und er tat es auch (ebd., S. 58 [29.05.1886]). In dieser unerfreulichen Situation – 

selbstverständlich zweifelten die Schlächter und mit ihnen das Bürgerliche Collegium immer 

noch die Planung des Stadtbaumeisters an – wurde eine ›Kommission zur Besichtigung des 

Schlachthauses in Schwerin‹ gebildet. Die aus sechs Personen bestehende Kommission, 

inklusive des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg, lieferte wieder am Silvesterabend 1886 einen 

Reisebericht ab und drei Monate später lieferte der Stadtbaumeister nach: »Beifolgend 

überreiche ich gehorsamst den verlangten zweiten Überschlag der Kosten für die neue 

Schlachthaus-Anlage hierselbst.« (ebd., S. 114 ff. [10.03.1887]). So schnell gaben sich die 

                                                 
356 Dazu WITZLER 1995, S. 65 f.: »… moderne zentralisierte Markthallen und Schlachthöfe […] entstanden auf 
städtische Initiative hin vermehrt seit den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts.« 
357 Aus drei Teilen bestehend, umfasste der erste Teil, »Anlage eines öffentlichen Schlachthauses für die Stadt 
Stralsund« (StdA Hst, Rep. 36, Bd. 249, S. 17 ff. [04.01.1882]), die »Allgemeinen Bedingungen« und die 
»Allgemeine Erörterung über die zu wählende Gegend«. Der zweite Teil, »Betriebs-Einnahmen und Ausgaben 
für die Schlachthofanlage in Stralsund« (ebd., S. 20 f.), und dritte Teil, »Überschlag der Kosten einer 
Schlachthofanlage für die Stadt Stralsund« (ebd., S. 21 f.), waren den finanziellen Aspekten des öffentlichen 
Schlachthofes vorbehalten. 
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›Kontrahenten‹ mit dieser zügigen Planung nicht zufrieden, also hieß es im nächsten 

Anschreiben des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg nun schon in Anführungszeichen: 

»Beifolgend überreiche ich ergebenst den ›dritten Überschlag‹ der Kosten eines neuen 

Schlachthauses für Stralsund.« (ebd., S. 152 ff. [01.10.1887]). Auf diesem »dritten 

Überschlag« erfolgte dann die weitere Planung: »Stralsund. Franken-Vorstadt. Baustelle für 

das Schlachthaus« (ebd., S. 166 f. [01.10.1887]). Der Situationsplan der Schlachthofanlage 

(Abb. 66) wies ein Ensemble von Industriearchitektur aus, das dann bis 1890 unter der 

Leitung des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg realisiert wurde (HACKER 1992, S. 18).358 

Solche sich oft über Jahre hinziehende und frustrierende Projekte als Stadtbaumeister 

kompensierte der Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg durch interessantere 

Aufträge außerhalb Stralsunds. Da es sich zumeist um Sakralbauten mit langjährigen 

Entwurfs- und Bauphasen handelte, verschränkten sich beide Tätigkeitsfelder auch zeitlich 

ineinander. 

5.4 Rezeptionsästhetisches Phänomen: Historistische Farbigkeit der Pfarrkirche 

Pantlitz (1867-1869) 

 Die ursprünglichen Entwürfe für die Pantlitzer Pfarrkirche von 1861 (→Kap. 4.4) 

dienten dem Stadtbaumeister E. v. Haselberg im Jahre 1867 weitestgehend für die 

Ausführung (→Z 119, 120). Als sich die neuen Kompatronen359, »… Frau Baronin v. 

Mecklenburg auf Pantlitz und Frau Baronin v. Stumpfeld-Lilienanker auf Daskow …« 

(HASELBERG, E. jun. 1876.2), für ihre Patronatsemporen separate Zugänge wünschten, 

entsprach E. v. Haselberg dem mit der ›Zeichnung zweier Vorhallen für die 

Patronatsemporen‹ (→Z 123) (Abb. 67) durch den Entwurf von zwei Treppenhäusern an der 

Südseite des Kirchenschiffes. Die über querrechteckigem Grundriss errichteten Vorhallen – 

auch eine Reminiszenz an mittelalterliche Kapellenanbauten wie an der Nordseite der 

Dorfkirche im nahen Niepars (BKD M-V 1995, S. 71 f.) – variierten das schon im 

ursprünglichen Entwurf verwendete architektonische Repertoire (Abb. 68). Das strenge 

geometrische System wahrend, modifizierte E. v. Haselberg seinen Entwurf: Da die zwei 

südlichen Annexe die zwei mittleren spitzgotischen Fenster des Kirchenschiffes verdecken 

würden, reduzierte er, indem er die Sohlbänke von der Höhe der Kaffgesimse zur Höhe der 

Wasserschläge der Strebepfeiler verlegte, die Höhe der Fenster – damit war die 

strukturbetonende Farbigkeit der horizontalen Akzente als einheitliches Ganzes erhalten. 

 Eine subtile Nuancierung der Farbigkeit der spitzbogigen Blenden in den Vorhallen zu 

den Patronatsemporen entstand durch die Applizierung von Spolien: vier Grabstelen in drei 

Blenden (Abb. 69 a) und einer Grabplatte in einer Blende (Abb. 69 b). Entsprach diese 

historische Kontinuität konnotierende Applikation einerseits sicherlich den Wünschen der 

Kompatrone, so traf sie andererseits das durch ähnliche Relikte mittelalterlicher Sakralbauten 

präformierte, ästhetische Empfinden anderer Rezipienten. Für historische Kontinuität zeugte 

auch Wappenschmuck: ein für den Hochadel, die christliche Ritterschaft, »… unter Berufung 

                                                 
358 Der Schlachthof wurde endgültig in den 1990er Jahren abgerissen. 
359 Zum Kirchenpatronat von Ahrenshagen und von Pantlitz sowie zu den Patronatsfamilien s. REIMER 1995. 
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auf das Alte Testament …« (EIMER 2000, S. 16) unentbehrliches architektonisches 

Element.360 Ein erstarktes – rezeptionsästhetisches – Bedürfnis ließ nun aus makellosem 

Kalkstein ohne Farbfassung gefertigte Wappen über das westlich gelegene Portal derer v. 

Mecklenburg auf Pantlitz (Abb. 70) und über das östlich gelegene Portal derer v. Stumpfeld-

Lilienanker auf Daskow (Abb. 71) in die Fassade einfügen. Das ergab einen typischen, der 

kontemporären Imagination von Backsteingotik adäquaten Farbcode361: aus Granitquadern 

der Sockel, aus bräunlich roten Ziegeln das Mauerwerk; Akzente setzende architektonische 

Elemente aus grün glasierten Ziegeln – und eben die Spolien und Wappen aus Kalkstein. 

 In der Barther St. Marienkirche hatte E. v. Haselberg nach und nach an der 

Restaurierung eines Kirchenraumes in aller Ausführlichkeit und auf höchst ästhetischem 

Niveau partizipiert (→Kap. 3.4.2). Dazu zählte die sich immer wieder auch für A. Stüler zum 

desperaten Problem steigernde Farbfassung mittelalterlicher Innenräume, »… das Ausmalen 

der Kirche. Während bei den einfachen Wand- und Deckenmalereien die vorhandenen alten 

Motive möglichst beibehalten wurden, wählte man jedoch für den Chor eine ganz neue 

künstlerische Ausschmückung.«362 A. Stüler wusste »… von der besonderen Qualität sakraler 

aber auch profaner Architektur als ›Bedeutungsträger‹ …« (BUSKE, TH. 2004, S. 78). Er 

konnte bei der Farbfassung mittelalterlicher Innenräume schon auf die Erforschung alter 

Farbfassungen zurückgreifen (vgl. BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 177 ff.). Doch 

änderte das wenig an der den Farben zugehörigen, vieldeutigen Semantik – die mit einer 

physiologisch wirkenden Zerrissenheit der Gefühle und Meinungen verbunden war und ist.363 

So wies die neogotische Raumgestaltung mit Effekten des Trompe-l’oeils und die 

Freskomalerei auf Goldgrund von K. G. Pfannschmidt ein für die Nazarener typisches 

Spektrum intensiver und brillanter Farben auf, sollten für die anderen Wände des 

Innenraumes der Barther Marienkirche in Anlehnung der durch Alterung ausgeblichenen 

Farbigkeit »… mattgebrochene Töne der Farbskala in Anwendung …« (ebd., S. 177) kommen 

müssen, wie es A. Stüler in seiner 1845 erschienenen Publikation ›Über die Restauration 

mittelalterlicher Bauwerke‹ empfohlen hatte. Einem aktuellen Farbempfinden der Rezipienten 

geschuldet, wurde dabei das Risiko umgangen, das bei der Anwendung der 

»Dekorationsweise des Mittelalters in lebendigen und kräftigen Farben … statt des 

ursprünglichen feierlichen und prächtigen Eindruckes einen bunten Effekt zu erhalten« (ebd.). 

Die Farbästhetik der Rezipienten wurde interimistisch zur Determinante für die 

Farbgestaltung der Architektur – »… ein Hinweis auf die wichtigste Prämisse der 

Rezeptionsästhetik: dass die Betrachterfunktion im Werk vorgesehen ist.« (KEMP 1988, S. 

241).364 Die auf der Divergenz von Vernunft und Gefühl basierende Ambivalenz bei der 

Farbfassung von Artfakten war – und ist – ein ›inkommensurables‹ ästhetisches Phänomen 

der Restaurierung. 
                                                 
360 S. dazu EIMER 2000, S. 18: Wappen an Deutschordensburgen aus dem 14. Jh. 
361 Zur Außenfarbigkeit mittelalterlicher Backsteinbauten s. DONATH 2003, S. 178 ff. 
362 PfA Bth, Tit. I B, 219, (Restaurierung) 1852-1871, Stülers Reisebericht [Abschrift], Berlin 27.10.1863; 
STÜLER 1865, S. 66. 
363 BUSKE, TH. 2004, S. 78 f., bezieht sich allein auf komplexe ›kulturelle Einheiten‹ (nach ECO 1991, passim) 
der christlichen Ikonographie. Jedoch existiert diese Restriktion in einer ästhetischen Rezeption nicht. 
364 Zum rezeptionsästhetischen Ansatz in der Kunstgeschichte s. hier KEMP 1988, S. 240 ff. 
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 Bei der Restaurierung in Barth wurden nun aus der Analyse von Resten der alten 

Bemalung der Kirche die Valeurs – Rot, Blau, Gelb auf sandsteinfarbenem Grund – für das 

Innere der Kirche gewählt. A. Stülers Überredungskunst365 hatte mittelalterliche 

Farbenopulenz auch für die Gemeinde akzeptabel erscheinen lassen (vgl. BUSKE, TH. 2004, 

S. 79). Für den Innenraum der Pantlitzer Pfarrkirche wählte E. v. Haselberg eine ähnliche 

Farbskala wie A. Stüler in der Barther St. Marienkirche – die Brillanz der Farben war etwas 

zurückgenommen. In ihrer ursprünglichen Farbigkeit366 verwandelten sich die verputzten 

Wände mit ihrem sandsteinfarbenen Anstrich durch Fugen andeutende, feine rötliche Linien 

in Quadermauerwerk, Opus romanum367 (Abb. 72-73). Seiner in der ganzen Architektur der 

Kirche sichtbaren mathematisch-geometrischen Präferenz entsprechend, bevorzugte E. v. 

Haselberg gleich hohe Schichten – die am Maßwerk orientierte Ornamentik368 auf der 

Laibung des Triumphbogens (Abb. 74) eingeschlossen. Die Ornamentik in der Laibung der 

Fenster (Abb. 75) näherte sich dann schon mehr der in den Glasfenstern an (Abb. 76-77). 369 

Auch wenn der Farbkanon in der Pfarrkirche Pantlitz dem der Barther St. Marienkirche sehr 

ähnlich war – der Reichtum der Ornamentik war nicht vorhanden und alles wirkte 

bescheidener. 

 Die Gestaltung des Innenraumes konzentrierte sich auf den Chor (Abb. 72-74), der 

gegenüber dem Schiff auch farblich zu einem exponierten sakralen Kompartiment wurde: Der 

Wandputz hinter dem Altar wurde durch kräftige Farbbehandlung zu blaugrauen, von roten 

Adern durchzogenen Marmorflächen. Die Räumlichkeit des Chores betonende Vierpassfriese 

rahmten die Marmorflächen. Darüber war das sandsteinfarbene Opus romanum. Die 

Chorfenster unterschieden sich nicht von denen im Schiff, farbig ornamentierte Streifen als 

Rahmung um ein rautenförmiges, mit Ornamenten gefülltes Raster. Die Farbigkeit in den 

Glasfenstern, mit Rot-Blau–Rot die Symmetrie wahrend, entsprach der reduzierten 

Farbpalette E. v. Haselbergs. Über dem sandsteinfarbenen Quadermauerwerk erhob sich das 

Chorgewölbe – ein von rot gefärbten Gewölberippen durchzogener, strahlend blauer 

Sternenhimmel. Den auf roten Konsolen aufsteigenden Gewölberippen wurde durch blendend 

weiß gefärbte Fugen ihre strenge Linearität genommen. Wie A. Stüler auf ein dem Ort 

entsprechendes, künstlerisches Niveau achtend, erfuhr die Farbgestaltung des Chorraumes 

durch E. v. Haselberg in einer unprätentiösen Ausstattung ihren Höhepunkt: Das Altarbild 

›Die heilige Familie‹ von Honthorst370 hing hinter dem einfachen, aus dunkel gebeiztem 

Eichenholz gefertigten Altartisch (→Z 114). Mit der auf der linken Seite des Triumphbogens 
                                                 
365 S. ECO 1991, S. 179 ff., zur ›Persuasion‹ als Terminus technicus der klassischen Rhetorik und der modernen 
Semiotik. 
366 Mit dem Entfernen des Putzes bei der Restaurierung der Pantlitzer Kirche Ende der 1990er Jahre ging die 
Farbigkeit des Innenraums weitgehend verloren. Nur das Ornament auf der Laibung des Triumphbogens blieb 
erhalten. 
367 Zum Quadermauerwerk s. BINDING 2009, S. 60. 
368 S. dazu die Vielfalt der Ornamentik bei MEYER 1927, S. 154. Hierzu und zu ebd., BÖRSCH-S., 
E./MÜLLER-S. 1997, S. 177 ff.; vgl dagegen die Ornamentik und Datierung bei OLSCHEWSKI 2006. 
369 Nach BÖRSCH-S./MÜLLER-S. 1997, S. 178 ist solche Ornamentik charakterisiert durch »… ornamentierten 
Streifen in den Glasfenstern (›allenfalls‹ nach Hassemers ›altitalienischen Verzierungen‹)«. 
370 »Ein passendes, älteres Altarbild wurde in Berlin erworben; den Taufstein lieferte March in Charlottenburg.« 
(HASELBERG, E. jun. 1876.2). Nach REIMER 1992, S. 8, ist das Bild z. Zt. eine Leihgabe an die Evangelische 
Kirchengemeinde Zarnekow, Kirchenkreis Wolgast. 

143



 

stehenden Kanzel (→Z 112, 113), die aus dem gleichen Holz gefertigt war, ging die 

Farbgestaltung des Chores in die des Kirchenschiffes über – die Paneele des abgetrennten 

Sakristeiraumes rechts neben dem Triumphbogen, Westempore und Patronatsemporen und 

das Gestühl waren dann ebenfalls aus Holz – nun jedoch aus dunkel gebeiztem Fichtenholz.  

Auch die Farbigkeit des Chorgewölbes setzte E. v. Haselberg adäquat in dem Kirchenschiff um,  

den strahlend blauen Sternenhimmel in einer die Gewölberippen begleitenden blauen Linie 

symbolisierend. 

 Die hölzernen Einbauten sind adäquat ihrer liturgischen und architektonischen Valenz 

mit neogotischem Dekorum ausgezeichnet: Die Paneele des abgetrennten Sakristeiraumes mit 

ihrer Kassettenteilung und den einfachen Profilstabfüllungen korrespondieren mit der 

Windfangtür (→Z 117). Bei den Emporen bereichern unter den wie Gesimse ausgebildeten 

Handläufen nun schon Reihen von Kleeblattbogenblenden mit darüber eingefügten stehenden 

Dreipässen die Brüstung (Abb. 78-79). Schließlich entwickelte E. v. Haselberg die reichsten 

Maßwerkformen an der Kanzel und dem Kanzeltreppengeländer (→Z 118) (Abb. 73): Ein 

Vierblattfries krönt die Reihen von Spitzbögen. Die Spitzbögen umfangen nun zwei der schon 

in den Emporen verwendeten Kleeblattbögen. Dazu ist zwischen den Kleeblattbögen wieder, 

diesmal ein liegender Dreipass im Scheitelokulus angeordnet. Die Hierarchie in der Liturgie 

hat E. v. Haselberg hier mit logischer Konsequenz in der Architektur umgesetzt. 

 Die während der langwierigen Restaurierung an der St. Marienkirche in Barth 

erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten fanden in der kontemporären Architektur der 

Pfarrkirche in Pantlitz ihre Adaptation. Das galt umgekehrt genauso für das Kirchhofsportal 

von Pantlitz (Abb. 80), die im wahrsten Sinne des Wortes abschließende Bauaufgabe für E. v. 

Haselberg: »Den Eingang zum Kirchhofe schmückte der Kirchspielsbauherr, Rittmeister v. 

Stumpfeldt auf Behrenshagen mit einem überwölbten Portal, welches an der Vorderseite in 

zwei rundbogigen Feldern neben der spitzbogigen Durchfahrt die Brustbilder der 

Reformatoren Luther und Melanchthon, in Sgraffito ausgeführt, enthält.« (HASELBERG, E. 

jun. 1876.2). Als im Mai 1869 die Einweihung der Pfarrkirche Pantlitz erfolgte, erhielt das 

Hochlöblichen Provisorat der Barther St. Marienkirche »… ergebenst eine Zeichnung nebst 

Kostenanschlag zu einem neuen Kirchenportal« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 25.05.1869)371 

von dem Stadtbaumeister E. v. Haselberg – das war »… weiser Gebrauch der Zeit …« (zit. 

nach BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 209) nach Stüler’scher Manier. 

5.5 Kontinuität in der Restaurierung. St. Marienkirche Barth (1864-1885) 

 Die bisherigen Resultate bei der Instandsetzung der Barther St. Marienkirche hatten 

den Vorstellungen und Erwartungen des Superintendenten, dem Hochlöblichen Provisorat, 
namentlich dem Rendanten Herrn C. Fäcks, entsprochen; denn der Stadtbaumeister E. v. 

Haselberg war wiederholt bei restauratorischen Problemen um Rat ersucht worden. Zu der 

Zeit stand das Äußere der Kirche im Fokus des Interesses (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 

                                                 
371 Auch wenn die Zeichnungen verschollen sind, ist nach den vorhandenen Erläuterungen E. v. Haselbergs 
die formale Ähnlichkeit zum Pantlitzer Kirchhofstor evident. 

144



 

25.05.1869)372 und die Instandsetzung des Turmes sollte E. v. Haselbergs umfangreichstes 

Projekt werden. Nachdem für den Turm die besten Methoden für die Dachdeckung oder zur 

Aufhängung der Glocken kritisch abwägend erörtert wurden (ebd.), erfolgte auf Empfehlung 

E. v. Haselbergs im Jahre 1870 die Dachdeckung des achtseitigen Turmhelmes mit Kupfer. 

 Der Entwurf des Kirchhofsportals für den neuen Friedhof373 in den Jahren 1869 bis 

1871 ist als der erste Auftrag E. v. Haselbergs für die Barther St. Marienkirche 

dokumentiert374 – und wie bei der späteren »… Renovierung des Außenbaues […], ohne dass 

dafür Pläne Stülers vorlagen.« (BÖRSCH-S./ MÜLLER-S. 1997, S. 510).375 Die Reflektion 

der historischen Architektur und ihren Einfluss betonte E. v. Haselberg selbst: »Mir schien bei 

dem Entwurf dringend geboten, nur solches Material zu verwenden, wie es bei der Kirche 

selbst in Anwendung gekommen ist.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 25.05.1869). Dazu empfahl 

er Ziegel in der Komplementärfarbe – »Dunkelgrüne, auch wohl dunkelbraune Glasur paßt 

am besten zu dem tiefen Roth der Ziegel und ist auch das Dauerhafteste.« (ebd.).376 Indessen 

offenbart die durch E. v. Haselberg angestrebte ikonographische Konzeption jenseits der 

Konfessionen eine Präferenz für die Historizität von Barth: »Die beiden Stadtwappen werden 

in Thon gebrannt. In die größere Nische oberhalb der Durchfahrt kann eine gleichfalls aus 

Thon gebrannte Statue der Jungfrau Maria gesetzt werden, auf einem zu diesem Zweck 

anzubringenden Consol.« (ebd.). Die Ambivalenz der Konzeption stellte E. v. Haselberg zur 

Diskussion: »…es möchte jedoch fraglich sein, ob ein Madonnenbild allseitig für passend 

erachtet wird. Ihre Kirche war zu katholischer Zeit der Jungfrau Maria geweiht.« (ebd., Bf. 

25.05.1869). Wie diese konfessionelle Grenzüberschreitung endete, ist nicht überliefert.377 

Die Freilegung der St. Marienkirche in Barth und die Umgestaltung des alten Gottesackers 

durch den 1871 gegründeten Barther ›Verschönerungsverein‹ – nach dem 1874 entworfenen 

Plan des Königlich-preußischen Hofgartendirectors Ferdinand Jühlke (1815-1893)378 in »… 

eine recht artifizielle Grünanlage …« (LISSOK 2006, S. 333) – konnte E. v. Haselberg ›ganz 

nebenbei‹ mitverfolgen. 

 In seinem Reisebericht von 1863 hatte A. Stüler nach dem 1860 abgeschlossenen 

›königlichen‹ Auftrag (→Kap. 3.4.2) die Fortsetzung der »… Arbeiten der Restauration […] 

                                                 
372 So empfahl E. v. Haselberg für die ›Fenster-Abwässerungen‹ kurzerhand dunkelgrün glasierte Ziegel (PfA 
Bth, Bf. v. Haselberg 25.05.1869). 
373 S. dazu LISSOK 2006, S. 333 f., die Historie von 1819 bis zum Ende des 19. Jh.s mit der Auflassung des 
alten Gottesackers an der St. Marienkirche, dessen Umgestaltung und der Einrichtung des neuen Friedhofs für 
die St. Marien-Gemeinde. 
374 S. dazu im PfA Bth, Bf. v. Haselberg 12.06.1869, die Kategorisierung als ein »… acht Fuß breites Portal für 
einen Dorfkirchhof …«. 
375 Bei BÖRSCH-S./MÜLLER-S. 1997 wird für die Restaurierung des Äußeren die Datierung 1870 angegeben 
und E. v. Haselberg weder als Assistent noch als Baumeister angeführt. 
376 S. ebd.: »Der kleine Unfall […] mit glasirten Ziegeln in Pantlitz […] kann mich nicht abhalten, Ihnen 
dennoch solches Material zu empfehlen, wahrscheinlich waren die Ziegel, deren Glasur abblätterte, ungar.« 
Nach REIMER 1995, S. 5 f., führte dieses Problem zur frühzeitigen großen Sanierung der Pantlitzer Kirche von 
1927/28. 
377 Von dem Portal des Kirchhofs auf dem nun am Stadtrand liegenden Friedhof sind möglicherweise nur noch 
zwei rudimentäre Granitsockel vorhanden. 
378 S. dazu LISSOK 2006, S. 333, »… von dem namhaften Gartenfachmann Ferdinand Jühlke (1815-1893), der, 
in Barth zur Welt gekommen und dort aufgewachsen, seiner Geburtsstadt zeitlebens verbunden blieb.« 1866 
wurde Jühlke Nachfolger von Peter Joseph Lenné in Potsdam. 
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an den Capellenanbauten/ Bibliothek …« und ›sein‹ Desideratum, die Vollendung der 

bildkünstlerischen Ausgestaltung, erwähnt: »…dass das östliche Chorfenster neues Maaßwerk 

von Ziegelstein, so auch Glasmalereien erhalten.« Ein Jahr später antwortete der Maler K. G. 

Pfannschmidt dem Geistlichen Ludwig Josefson (1809-1877)379 zum östlichen Chorfenster: 

»Wollte man hier die Glasmalerei mit allen ihren Mitteln wirken lassen, so würden die 

Wandgemälde, die nicht dieses Material haben, auf das Tiefste beeinträchtigt werden und an 

Wirkung verlieren.« (PfA Bth, Bf. v. Pfannschmidt 15.12.1864). K. G. Pfannschmidts 

künstlerische Konzeption wurde in Barth geteilt: »Die Sprache muß mehr eine Ornamentale 

sein, mit Symbolen die auf Ewigkeit und himmlische Herrlichkeit hindeuten.« Nach einer 

›Ewigkeit‹ wurde E. v. Haselberg im Frühjahr 1869 mit dem notwendigen architektonischen 

Entwurf beauftragt: »In Betreff des Chorfensters habe ich an Pfannschmidt geschrieben, ob 

und welche Wünsche er in Betreff des Maaßwerks hat.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 

25.05.1869). Drei Monate später hatte K. G. Pfannschmidt den ersten Entwurf E. v. 

Haselbergs (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 11.08.1869) – der Entwurf wurde »… mit dem Herrn 

Professor Pfannschmidt verworfen.« (ebd., Bf. 03.09.1869).380 In dem Entwurf für das 

Chorfenster suchte E. v. Haselberg eine stilistische Gemeinsamkeit – das Tertium 

Comparationis von tradierter lokaler Backsteingotik, wie er es schon bei den Fenstern der 

Knabenschule in Stralsund vollzogen hatte (→Kap. 4.6.2) und französisch-rheinischer 

Hochgotik, die sowohl A. Stüler als auch K. G. Pfannschmidt präferiert hatten.381 In dem 

modifizierten Entwurf E. v. Haselbergs goutierte der Maler K. G. Pfannschmidt die 

Stilhaltung »… der architectonischen Zeichnung zu dem Chorfenster der St. Marienkirche zu 

Barth […]. Dieselbe hat meinen ungetheilten Beifall, ist originell, wird sich in die 

gegegebenen Verhältnisse gut einfügen, und ist durch betreffendes Maaßwerk sehr geeignet, 

ein gemaltes Fenster in sich auf zu nehmen.« (PfA Bth, Bf. v. Pfannschmidt 12.10.1869). 

Originalität war dem Entwurf wahrlich nicht abzusprechen (Abb. 81): Die eher seltenen 

fünfbahnigen Fenster finden sich allerdings in den Stralsunder Sakralbauten382; doch dort sind 

sie ohne die exzeptionelle Variation mit dem Maßwerk im Couronnement.383 Einzeln 

betrachtet, sind die Elemente des Chorfensters eher ›klassisch gotisch‹: Der Abschluss der 

Bahnen durch Kleeblattbögen anstelle von Spitzbögen384 ist alles andere als ungewöhnlich, 

die Dreipässe und der Vierpass sind es ebenso wenig. Es ist die ungewöhnliche strukturelle 

Ordnung, mit der E. v. Haselberg »… das klassische Gliederungssystem …« (s. BINDING 

2009, S. 86) der Gotik modifizierte. Das Chorfenster subordinierte drei spitzbogige Fenster 
                                                 
379 S. dazu HEYDEN 1959, S. 12: Ludwig Josefson war seit dem 8. Juni 1863 Pfarrer in Barth. In seiner Zeit 
wurde 1876 ein Umbau des Kirchturms vorgenommen. 
380 Der erste Entwurf musste vierbahnig gewesen sein (ebd.). S. generell bei BINDING 2009, S. 86, die 
Provenienz der vierbahnigen Maßwerkfenster. 
381 Den französisch-rheinischen Stil hatte A. Stüler für die im Chor unterhalb der Fenster umlaufende 
Werksteinverkleidung, die spitzbogigen Arkaden mit Maßwerkfüllungen und den brüstungsartigen Fries 
auserkoren und K. G. Pfannschmidt für die architektonische Rahmung seiner Wandmalereien. 
382 Dazu differenzierte Arten fünfbahniger Fenster in BKV M-V 1995, S. 124 ff.: St. Marienkirche und St. 
Jakobikirche im Obergaden; St. Nikolaikirche im Seitenschiffe; Dominikanerkloster im Ostgiebel des 
Remterbaues. 
383 Ein identisches Fenster war bei den Recherchen vor Ort und in der Literatur weder bei historischen noch bei 
historistischen Bauten zu entdecken. 
384 Zur Provenienz dieser Entwicklung bei der Sainte-Chapelle in Paris (1241-48) s. BINDING 2009, S. 87. 
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und darüber die drei Pässe – das findet sich auch anderswo385 – doch den drei spitzbogigen 

Fenstern standen jedoch nur fünf Bahnen gegenüber. Die drei mittleren Bahnen gruppierte E. 

v. Haselberg – die Struktur des Ganzen adäquat nach innen vererbend, schuf er eine Variation 

des gotischen Prinzips der Rekursion, eine Variation des ›allgegenwärtigen‹ Prinzips: 

»Verschachtelung und Varianten der Verschachtelung.« (HOFSTADTER 1991, S. 137).386 

Die zwei äußeren Spitzbogen konnten nur noch aus einer Bahn bestehen: Einerseits war das 

unkonventionell, andererseits war die seit der Romanik dominierende tradierte Struktur, die 

die Symmetrie mit einem Fenster in der Achse bevorzugte, wieder hergestellt. 

 Ausschließlich von künstlerischen Intentionen geleitet, äußerte sich K. G. 

Pfannschmidt gegenüber dem Superintendenten: »Die jetzt projectirte Eintheilung der Fenster 

in 5 Flächen durch 4 Säulchen ist in jedem Falle für die künstlerische Darstellung viel 

geeigneter, als die Eintheilung des vorhandenen Fensters, und ist für mich eine Hinleitung zu 

den Gedanken, welche bei den bereits vorhandenen Kunstwerken noch keinen Ausdruck 

haben, und die dem Werke zu einem abgerundeten Baue verhelfen.« (PfA Bth, Bf. v. 

Pfannschmidt 21.10.1869). Als weiterführende konzeptionelle Idee für die Glasmalerei bezog 

sich der Maler, »… der sich ganz auf religiöse Darstellungen konzentrierte, später der 

theologische Ehrendoktor verliehen wurde …« (BUSKE, N. 1997.1, S. 50), auf die 

Wandmalerei: »Da bis jetzt nur die drei Hauptmomente des Erlösungswerkes gegeben sind 

durch ›die Geburt, durch den Tod, (Crucifixus auf dem Altar) durch die Auferstehung des 

Erlösers‹, so könnte das Fenster ergänzende Momente aufnehmen, die zu der Herrlichkeit des 

Erlösers hinnüber leiten. Denn die oberste Rosette im Fenster scheint mir ganz geeignet den 

Erlöser in der Erhöhung blicken zu lassen.« (PfA Bth, Bf. v. Pfannschmidt 21.10.1869).387 

 Der Entwurf für das mittlere Fenster in der östlichen Chorwand wurde erst einmal für 

ein Jahrzehnt zu den Akten gelegt, während E. v. Haselberg die Planung für die äußere 

Instandsetzung der Kirche fortsetzte. Im September 1877 wurde E. v. Haselberg mit der 

Vorbereitung für die Ausführung des Fensters in der östlichen Chorwand beauftragt. Auf den 

vorhandenen Entwurf zurückgreifend, erläuterte E. v. Haselberg dessen formalästhetische 

Aspekte.388 Im Mai 1878 waren der Erläuterungsbericht und Kostenanschlag fertig: »… ein 

gemaltes Fenster jetzt hinzugefügt …« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 13.05.1878). Nachdem die 

Beteiligten noch über den »… Unterschied der Preise zwischen einem Glasfenster in farbiger 

Teppichmalerei aus der Münchener Anstalt und einem solchen aus der Oidtmann’schen 

Fabrik zu Linnich …« kurz korrespondierten, wurden auch diesmal die Pläne wieder zu den 

Akten gelegt. Der architektonische Entwurf für das östliche Chorfenster E. v. Haselbergs 

wurde ohne seine Beteiligung spät realisiert (Abb. 82) und sein Name fand keine Erwähnung 

                                                 
385 So sind an der Stralsunder St. Marienkirche die großen siebenbahnigen Spitzbogenfenster in den Stirnseiten 
des Mittelschiffs am Querhaus strukturiert. Die Dreipässe werden durch sphärische Dreiecke gerahmt. Dazu s. 
auch die Abb. in BKD M-V 1995, S. 141. 
386 S. dazu ›Rekursive Strukturen und Prozesse in Musik, Sprache und bildender Kunst‹ bei HOFSTADTER 
1991, S. 137 ff. 
387 Mit diesem Bf. endet die im Archiv befindliche Korrespondenz zwischen der Barther St. Marienkirche und 
dem Maler K. G. Pfannschmidt. 
388 So hieß es zur optimalen Größe der anzufertigenden Rippensteine: »Hierauf kommt es an, da die Glasflächen 
schon schmal sind und dickere Steine zu schwer aussehen würden.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 07.09.1877). 

147



 

mehr. 389 Insgesamt fiel E. v. Haselbergs Urheberschaft vieler Entwürfe für die Instandsetzung 

der St. Marienkirche in Barth, obwohl vieles sogar realisiert wurde, bald der Vergessenheit 

anheim. Da waren einige kleinere Projekte, »… Zeichnungen und Anschläge für die S. 

Marienkirche zu Barth und das Hospital S. Spiritus daselbst.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 

04.01.1871). Es kam die eine oder andere Revision zu den von unterschiedlichsten 

Handwerkern am Turm ausgeführten Aufträgen, die Impressionen von der ›restauratorischen‹ 

Praxis E. v. Haselbergs vermitteln.390 

 Das größte Projekt bei der Instandsetzung des Äußeren, die des Kirchturmes (Abb. 83, 

84), nahm nach langer Unterbrechung im Jahr 1877 wieder konkrete Form an: der Entwurf für 

die Kreuzblumen (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 16.01.1877).391 Die Dimensionen der kupfernen 

Kreuzblumen, »… von der Giebelspitze aus gemessen eine Höhe von 1,54 m und eine größte 

Breite von 1,00 m …« (ebd.) und insgesamt je 45 Kilo schwer, riefen beim 

Gemeindekirchenrat Bedenken am Entwurf E. v. Haselbergs hervor und es war »… zur 

Sprache gebracht worden, ob nicht die Höhe der Kreuzblumen etwas geringer sein könne, da 

die Anbringung eines Modelles auf dem östlichen Giebel zu der Ansicht führe, als sei die 

gewählte Höhe zu bedeutend.« (ebd.) Daraufhin fertigte E. v. Haselberg einen Entwurf der 

Kreuzblumen mit geringerer Höhe an, lehnte eine ebenfalls gewünschte Vergoldung jedoch 

mit der Argumentation ab: »Wären Thurm und Kreuzblume aus irgend einem Werkstein, so 

würde nach den Vorbildern unserer besten mittelalterlichen Bauzeit eine weitere 

Hervorhebung der Kreuzblumen durch Vergoldung schwerlich geschehen sein.« (ebd.). 

 Auf weitere ästhetische Aspekte wies der Königlich Preußische Baumeister E. v. 

Haselberg hin, nachdem er bis zum April 1877 seine Planungen392 abgeschlossen hatte. Dabei 

schrieb er auch über ein bei der Restaurierung der Backsteinarchitektur zu beachtendes  

rezeptionsästhetisches Phänomen: »…daß es vielleicht dem Gemeindekirchenrath erwünscht 

sein wird, wenn der große Giebel, welcher mit der glatten Ansicht doch nur roh erscheint, 

durch einfache Blumen verziert wird.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 23.04.1877). Zugleich 

forderte das Stilempfinden E. v. Haselbergs, dass er anscheinend als ähnlich entwickelt bei 

anderen Menschen voraussetzte, Einheitlichkeit des Stils zumindest für das architektonische 

Kompartiment: »Allerdings wird dann vorläufig eine Verschiedenheit zwischen den Giebeln 

bestehen; es bleibe den Nachkommen überlassen, die andern Giebel später ebenfalls ähnlich 

                                                 
389 »Das mittlere Glasfenster, das Christus als den Verherrlichten zeigt, wurde allerdings erst 1889 nach einem 
Entwurf von Professor Andreas Müller hinzugefügt.« (BUSKE, N. 1997.1, S. 50). 
390 Die Akkuratesse des Stadtbaumeisters spiegeln die skurril zu lesenden »Bemerkungen zu der Rechnung des 
Klempnermeisters Geschke über Hahn und Knopf des S. Marienkirchthurmes zu Barth.« wider. Der 
mathematisch-geometrische Exkurs in aller Ausführlichkeit endete: »Den Nachweis, daß die Sätze der 
Rechnung, […], angemessen sind, glaube ich im Übrigen beigebracht zu haben. Stralsund d. 25 st. October 1876. 
v. Haselberg. Stadtbaumeister.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 25.10.1876). 
391 Zum Entwurf gehört der »Kosten-Anschlag über die Anfertigung von vier Kreuzblumen auf den Giebeln des 
Thurmes der S. Marienkirche in Barth« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 16.01.1877). 
392 S. im PfA Bth, Bf. v. Haselberg 23.04.1877, den Kostenabschlag nebst einigen Bemerkungen und die 
»Vorausbestimmung der Bauzeit für die Vollendung des Thurmbaues der S. Marienkirche zu Barth.« Nach dem 
Anfang Mai beginnenden Gerüstbau sollte der Abbruch des westlichen Giebels erfolgen, um mit »… den bis 
dahin gefertigten Ziegeln großer Form …« wieder aufgebaut zu werden. Mit der Lieferung der Kreuzblumen von 
Ende Mai bis Mitte August plante E. v. Haselberg den »… Schluß der Arbeiten in der ersten Woche des 
Septembers.« 
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herzustellen; die Gelegenheit zu einer gleichzeitigen Verschönerung der Giebel in der 

angegebenen Art wird schwerlich je eintreten. Daher möchte es sich immerhin empfehlen, 

jetzt den Anfang zu machen.« (ebd.). Dieser Empfehlung folgte der Gemeinde-Kirchenrath 

nicht und so kam es zu der Variante, »…den westlichen Giebel mit Blenden im Äußern und 

im Ganzen in der Stärke von 1 ½ Ziegeln wieder aufzuführen.« (ebd., Bf. v. Haselberg 

25.04.1877). Die Kontroverse mit dem Kupferschmied wegen mangelhafter Qualität der 

Kreuzblumen (ebd., Bf. v. Haselberg 29.06.1877) weist darauf hin, welchen Wert der 

Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg handwerklicher Arbeit beimaß – auch das 

war Stüler’sche Schule. Im Laufe des Herbstes 1877 wurde das Äußere des Turmes der St. 

Marienkirche von Barth nach den Plänen E. v. Haselbergs instand gesetzt. 

 Nach fünf Jahren, Ende 1882, schloss sich an die äußere Instandsetzung des Turmes 

die innere an: »Der Gemeinderath beabsichtigt, an Stelle der bisherigen Rückwand der Orgel 

eine neue herstellen zu lassen, da die Thurmhalle nun eingerichtet wird und fortan der 

Gemeinde neben den sonstigen Eingängen ebenfalls zu dem selben Zwecke dienen soll.« 

(ebd., Bf. v. Haselberg [o.D., 1882]). Bei den weitestgehend pragmatischen Modifikationen 

kamen die architektonischen Prämissen bei den Planungen E. v. Haselbergs in dieser Zeit zum 

Tragen. Eine Prämisse war die Bewahrung der sinnlich erfahrbaren Konstruktion: »Die neue 

Wand bleibt am besten um die Länge eines alten Ziegels […] hinter der westlichen Flucht der 

beiden inneren Thurmpfeiler zurück.« (ebd.). Eine weitere Prämisse war die weitestgehende 

Erhaltung des vorhandenen Interieurs, wenn eine neue Funktion zu integrieren war: »… das 

spitzbogige obere Feld wird verglast zur Erhellung des dahinter liegenden Raumes.« (ebd.). 

Eine charakteristische ästhetische Prämisse galt den durch unterschiedliche Ziegelformate 

entstehenden Unregelmäßigkeiten: So »…wäre es wünchenswerth, wenn die Maaße der 

Abstufungen an der Thür und der Blende denjenigen in den überputzten Laibungen des Innern 

überhaupt gleich gemacht werden …« (ebd.). 

 Seine ersten Ideen entwickelte E. v. Haselberg in dem architektonischen Konzept vom 

Oktober 1882, »Bestimmte Vorschläge über den Ausbau der Thurmhalle nebst 

Kostenaufschlag aufzustellen.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 23.10.1882), weiter. Er stellte 

›sein‹ architektonisches Prinzip – Einheitlichkeit des Stils für das architektonische 

Kompartiment – voran: »Die Thurmhalle hängt weder mit dem Langhause der Kirche noch 

mit den Seitenhallen des Thurmes derartig zusammen, daß ihre Ausstattung durchaus eine 

gleichartige sein müßte.« (ebd.). Aus diesem Prinzip folgte die »… völlig freie Wahl […], ob 

man die Wandflächen im Ziegelrohbau wiederherstellen will, wie sie im Mittelalter [...] 

gewesen sind, oder ob man die […] rauhen Wandflächen gleich denen der übrigen Räume 

putzen und bemalen lassen will.« (ebd.).393 Auch erschien es für E. v. Haselberg »… nöthig, 

die Einförmigkeit der Flächen zu unterbrechen …« (ebd.). Entstanden waren diese 

durchgehenden Flächen durch eine frühere, bündige Zumauerung der spitzbogig überwölbten 

Öffnungen nach den Seitenhallen hin. Obwohl die Negierung der Konstruktion in den Augen 

                                                 
393 Ähnlich dem Modell der Kreuzblumen auf den Giebeln schlug E. v. Haselberg vor (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 
23.10.1882): »… probeweise ein Stück von etwa einem Quadratmeter an Flächeninhalt, mit einer Ecke, im 
Ziegelrohbau mit glatten Fugen herstellen zu lassen und dann die Entscheidung zu treffen.« 
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E. v. Haselbergs ein ›Sakrileg‹ gewesen sein musste, empfahl er nur die Kaschierung des 

»…mit Mauerwerk versehenen Feldes in Sgraffitto-Manier […], es wäre dabei ein dunkler 

Putzgrund mit feinem, hellen Putz überzogen und das Mauerwerk in diesem durch Abschaben 

des hellen Überzuges dargestellt, […] höchst einfach und billig …« (ebd.). Die Alternative 

war ein Wandputz mit Bemalung in der ganzen Halle, das Mauerwerk mit Leimfarbe 

gestrichen. Das an historischer Stilistik gebundene ästhetische Empfinden stand bei der 

Neugestaltung der Decke im Vordergrund: »Bei der Stärke der Pfeiler und der bereits 

bestehenden, von Pfeiler zu Pfeiler reichenden breiten Mauerbögen wird eine hölzerne Decke 

stets als etwas Fremdartiges, ein Gewölbe aber als zugehörig erscheinen …« (ebd.). Hier sah 

E. v. Haselberg anscheinend keine Alternative und die Ausführung sollte adäquat den 

Gewölben im Langhaus erfolgen. Dabei war zu beachten, was auch für die Fußböden galt, 

»… so wird man vermuthlich in der Thurmhalle nicht etwas jene einfache Ausstattung 

Übertreffendes schaffen wollen …« (ebd.). Ansonsten gab E. v. Haselberg Empfehlungen für 

eine größere Anzahl von Details, so zu den Türen im Turm oder auch zum Pflaster vor dem 

Westportal, die der Sanierung oder Reparatur bedurften. Auch hier basierte das Votum 

letztlich auf dem ästhetischen Empfinden der Auftraggeber und so schloss E. v. Haselberg 

seine Vorschläge ganz abgeklärt: »Generelle Zeichnungen dürften einstweilen nicht 

erforderlich sein […] Detailzeichnungen brauchen erst angefertigt zu werden, wenn die 

Ausführung unmittelbar vorbereitet werden soll.« (ebd.). 

 Nach annähernd drei Jahren bestätigte E. v. Haselberg seine Planungen auf »… 

Anfrage des wahrlichen Gemeinderathes der Sct. Marienkirche zu Barth, ob sich mit den in 

der Zusammenstellung angegebenen Arbeiten die Thurmhalle genügend ausbauen lasse …« 

und wunschgemäß wurden dem »… wahrlichen Gemeinderath […] 4 Blatt Zeichnungen 

angefertigt.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 21.03.1885).394 Die mit den Jahren gewachsene 

Hochachtung des Königlich Preußischen Baumeisters E. v. Haselberg vor dem Œuvre A. 

Stülers, seinem Professor an der Berliner ›Bauakademie‹ und Mentor bei der Restaurierung in 

Barth, fand in dem Brief an den »… wahrlichen Gemeinderathes der Sct. Marienkirche zu 

Barth …« als noble Geste ihren Niederschlag: »Endlich habe ich mir erlaubt, sowohl die mir 

anvertrauten älteren Zeichnungen, soweit nöthig, durch hinterkleben zu schützen, als auch die 

Mappe selbst vervollständigen zu lassen, damit die darin enthaltenen werthvollen 

Zeichnungen von der Hand des verstorbenen Oberbaudirectors Stüler möglichst gut verwahrt 

bleiben.« (ebd.). 

 Die letzte Planung zur Instandsetzung des Turmes überreichte E. v. Haselberg im 

April 1885, »… über eine neue Freitreppe vor der westlichen Thür der Kirche …« (PfA Bth, 

Bf. v. Haselberg 28.04.1885).395 Anscheinend hatte A. Stülers Restaurierung bei den Barther 

                                                 
394 Ebd.: »… nämlich 1) Zeichnung der westlichen Thür. 2) desgleichen des an der südlichen und nördlichen 
Wand der Thurmhalle, in den Nischen daselbst, durch einfache Malerei darzustellenden Maaßwerks. 3) 
desgleichen des über dem mittleren Raum anzubringenden Kreuzgewölbes. 4) desgleichen der in den Thüren des 
Windfangs anzubringenden Verglasung, sowie der Verzierung der kleinen Fenster in der Hinterwand der Orgel.« 
395 Zu dieser Planung, »Überschlag und Erläuterungsbericht über eine neue Freitreppe vor der westlichen Thür 
der Kirche …« zuzuorden ist im PfA Bth, Bf. v. Haselberg 24.04.1885: »Überschlag der Kosten einer neuen 
Freitreppe und einer neuen Sockelschicht an der westlichen Seite der S. Marienkirche zu Barth« und Dok.: 
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Auftraggebern einen inneren Impuls zur ›ästhetischen Erhöhung‹ ihrer Kirche ausgelöst – die 

»…Wegnahme der unförmlichen gepflasterten Treppe …« schien geboten. Die ästhetische 

Aufwertung des visuellen Erscheinungsbildes des Kirchturmes war alles andere als eine 

triviale Instandsetzung, bedurfte eines erfahrenen – Stadtbaumeisters. Denn mit der Treppe 

sollte dort auch eine durchgängig akkurate Sockelzone um die Kirche ihre Vollendung finden. 

Dafür plante E. v. Haselberg, »… durch Abspalten der etwa vortretenden Fundamentsteine 

den nöthigen Raum für eine untere Reihe von Quadrat-Sockelsteinen …« (PfA Bth, Bf. v. 

Haselberg 25.04.1885) zu gewinnen, musste aber gleichzeitig die Neupflasterung der 

angrenzenden Straße und des Bürgersteiges beachten. »Ein vorzüglicher brauner Granit für 

Schwelle, Stufen und Sockelstein […] aus Christiania …« hieß die Empfehlung E. v. 

Haselbergs, »…sowohl wegen der Farbe, als auch wegen der Festigkeit …« (ebd.). Als 

Stadtbaumeister Stralsunds bevorzugte er seit Jahren den nordischen Granit und erwartete im 

Sommer wieder eine Schiffsladung in der ehemaligen Hansestadt Stralsund. Bis dahin 

unternahm E. v. Haselberg im Frühsommer 1885 seine einzige große private Reise (s. auch 

Abb. 8) – in das Ursprungsland der Gotik nach Frankreich (→B 8.7.5). 

 Aus Frankreich zurückgekehrt, mussten die Pläne für den Sockel der westlichen Seite 

und die Treppen zum dortigen Portal detailliert werden (Abb. 85). Präzision war 

erforderlich396, da E. v. Haselberg die Granitplatten nun im norwegischen Christiania bei dem 

Steinbruchbesitzer W. Werner in Auftrag geben sollte und gleichwohl auf das Engagement 

der Beteiligten vertraute.397 Schließlich erhielt der Rendant Fäcks »… drei Blatt Zeichnungen 

über Sockel und Treppe an der westlichen Seite der Kirche; dieselben sind den nach dem 

Steinbruch abgesandten Zeichnungen gleich …« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 06.07.1885). 

Während der Stadtbaumeister E. v. Haselberg in Stralsund die Korrespondenz mit dem 

Steinbruchbesitzer in Christiania für die Granit-Werkstücke und Stufen erledigte (PfA Bth, 

Bf. v. Haselberg 18.07.1885), erhielt der Rendant Fäcks der Barther St. Marienkirche aus 

Stralsund schon detaillierte Planungen, so die Schlosserarbeiten (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 

07.07.1885) und später die dazugehörigen »… zwei Blätter Detailzeichnungen des 

Thürbeschlages …« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 11.08.1885). Mit dem Herrn Altermann 

Fründt hatte E. v. Haselberg in Stralsund »… über das Gewölbe mündlich gesprochen und 

auch hernach noch an ihn geschrieben.« (ebd.). 

 Die letzten Briefe E. v. Haselbergs waren den letzten turbulenten Tagen auf der 

Schiffsroute der norwegischen Granitsteine gewidmet, denn damit war »… Aussicht, daß Sie 

noch vor Eintritt des Winters die Arbeiten an der westlichen Seite der Kirche beendigen 

lassen können.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 08.10.1885). Wenige Meilen von Stralsund 

entfernt vor Anker liegend, konnte das Segelschiff ›Emma Louise‹ den Hafen nicht erreichen: 

»Der Kapitain Kundschaft, welcher mit seinem Schiff schon längere Zeit bei Barhöft liegt, hat 
                                                                                                                                                         
»Erläuterungs-Bericht zu dem Überschlage der Kosten einer neuen Treppe vor der westlichen Thür der S. 
Marienkirche in Barth«. 
396 »Wenn die Breite der westlichen Seite nicht mit einem geaichten Stock genau gemessen oder, wenn gar ein 
Bandmaß angewendet sein sollte, wäre eine Correctur wünschenswerth.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 
13.06.1885). 
397 »Wir müssen dahin trachten, daß keine Nacharbeit in Barth erforderlich wird und kann Solches durch correcte 
Zeichnungen erreicht werden, wie es uns hier stets gelungen ist.« (ebd.). 
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heute einen Schlepper begehrt, weil andauernd widriger Wind ist.« (ebd.). In dieser prekären 

Situation kümmerte sich der Stralsunder Stadtbaumeister auch um diesen Auftrag bis ins 

Detail, um die »… Benutzung eines Krahnes hierselbst und für Hülfsmannschaften bei dem 

Löschen und Wiederverladen …« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 16.10.1885) des norwegischen 

Granits in Richtung Barth. »Nach Löschung der gesamten Ladung der Emma Louise, Kpt. 

Kundschaft …« (ebd.) erledigte der Stadtbaumeister E. v. Haselberg noch die finanzielle 

Transaktion und setzte sich ganz selbstverständlich für das Wohl der Kirchengemeinde ein.398 

 Zu dieser Instandsetzung des Turmes durch E. v. Haselberg war es gekommen, weil er 

»… bei einer zufälligen Anwesenheit am 23st. d. M. in Barth um [s]eine Ansicht befragt 

worden …« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 28.04.1885) war. Es weist auf das enorme Spektrum 

und Pensum, das E. v. Haselberg in dieser Schaffensperiode bewältigte, hin. Der 

Stadtbaumeister hatte viele Aufträge erhalten, so für die in der Nähe gelegene Pfarrkirche von 

Damgarten einen Turmneubau (→Kap. 5.10.1) oder in Tribsees das neue Rathaus (→Kap. 

5.11) zu errichten. Der ›Neubau‹ der St. Marienkirche in Bergen auf Rügen (→Kap. 5.12) war 

genauso wenig abgeschlossen wie die Inventarisation Neuvorpommerns (→Kap. 5.8). Das 

alles war noch nicht einmal seine eigentliche Tätigkeit als Stadtbaumeister für Stralsund – 

auch dort nahmen seit den 1870er Jahren architektonische und städtebauliche Aufgaben zu. 

5.6 Neue Bildungsideale: Vom ›Gymnásion‹ zur Turnhalle (1872-1885) 

5.6.1 Ernst v. Haselberg: ›Stralsund’s Schulgebäude‹ (1872) 
 Der 1872 erschienene Artikel, ›Stralsund’s Schulgebäude‹, hatte einen aktuellen 

Grund: »Bei der gegenwärtig noch schwebenden Berathung unserer städtischen 

Körperschaften über den Bau eines neuen Realschulgebäudes dürfte es an der Zeit sein, eine 

Zusammenstellung unserer sämmtlichen Schulgebäude in der Stadt und den Vorstädten zu 

geben.« (HASELBERG, E. jun. 1872.1). Vordergründig nur das Finanzielle, die bisherigen 

und zukünftigen Kosten für Stralsunds Schulbauten rechtfertigend, erstellte der 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg eine konzise Historie der Schulbauten.  

 Offensichtlich setzte sich nicht nur in Stralsund die edukative Segregation (→Kap. 

4.6.1) institutionell bei den höheren Schulen fort: »Der sog. Humanismus […] ist an den 

Gymnasien vorherrschend, während der Philanthropismus nur das Naturgemässe, Praktische 

im Auge hat und für diese sog. Realien sind in neuerer Zeit die Realschulen entstanden, die 

besonders für die technischen Hochschulen vorbilden, wogegen die Gymnasien vorherrschend 

für die Universitäten vorbereiten.« (KLASEN 1884, S. 200). Dieser theoretischen Dichotomie 

folgte die ›Diversifikation‹ für die höheren Schulen in der Praxis399: humanistische und 

Realgymnasien, Progymnasien und Realprogymnasien, Oberrealschulen, Realschulen und 

                                                 
398 E. v. Haselberg erwirkte beim Steinbruchbesitzer W. Werner in Christiania, dass dieser trotz nachträglichem, 
über die Kalkulation hinausgehendem Aufwand »…jedoch hierfür Nichts berechnen …« lassen wollte. Von der 
Kirche sollte nur der ursprünglich »…zu leistende Betrag von 1120,10 M bei der hiesigen Reichsbankstelle in 
Folge Ordre von W. Werner-Christiania für Rechnung der Norske-Creditbank ebendaselbst auf Giroconto der 
Herren L. Behrens & Söhne in Hamburg eingezahlt werden.« (PfA Bth, Bf. v. Haselberg 16.10.1885). 
399 Gliederung des Schulwesens nach BEHNKE 1903, S. 3 ff., entspricht weitgehend den Termini technici bei E. 
v. Haselberg; vgl. dagegen KLASEN 1884. 
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höhere Mädchenschulen. Mit der ›Diversifikation‹ entfernte sich das Bildungsideal für die 

höheren Schulen wohl oder übel auch von dem ›klassischen‹ Ideal der Universalität – nicht 

zuletzt der großen, an Athener Gymnasien lehrenden Philosophen Sokrates (um 450-399 

v.u.Z.), Platon (um 428/27-348/47 v.u.Z.) oder Aristoteles (384-322 v.u.Z.) wegen400, 

überdauerte der Name ›Gymnásion‹401, eine mit der antiken griechischen Kultur verbundene 

abendländische Tradition konnotierend. 

 Mit der antiken gymnastischen Bildung hatte das mittelalterliche und frühneuzeitliche 

Gymnasium nur den höheren Schulunterricht gemeinsam: Es diente als Ort der Propädeutik 

für die akademische Ausbildung. Im Hellenismus hatte das ›Gymnásion‹, der Ort, wo junge 

Männer nun nicht mehr in erster Linie ihren Körper trainierten, sondern bürgerliche 

Wertmaßstäbe, Verhaltensideale und das neueste Wissen verinnerlichten, seine höchste Blüte 

erlebt. In die Gemeinschaft der erwachsenen Bürger wurden nur Absolventen des 

›Gymnásions‹ aufgenommen. Nur Gemeinden, in denen ein ›Gymnásion‹ existierte, hatten die 

Reputation als Polis – das neuhumanistische Bildungsideal begleitend, galt das in moderner 

Abwandlung auch im 19. Jahrhundert. 

 Auch architektonisch prägte das ›Gymnásion‹ als Monumentalbau die antike Stadt – 

Symbol einer vitalen Bürgerschaft im Stadtbild. In dem ›Gymnásion‹, einem geräumigen Hof, 

der von Säulenhallen, Übungshallen und Bädern umgeben war, wurde nackt trainiert. Alles 

ordnete sich der Wehrertüchtigung der jungen Männer für die unaufhörlich mit Waffen 

ausgetragenen Konflikte unter – keine Polis konnte ohne eine solche architektonische Anlage 

patriarchalischer Bildung bestehen. Die genuin antiken Traditionen wurden durch Johann 

Christoph Friedrich GutsMuths (1759-1839)402, den »Vater der deutschen Gymnastik« 

(GRUBER-HASSENCAMP 1879, S. 224), zu neuem Leben erweckt. J. Ch. F.Guthsmuts 

übernahm 1784 im thüringischen Schnepfenthal bei Tabarz »… den Unterricht in der 

Gymnastik, und dazu konnte ja der Philanthropinismus, [...], ihn wie von selbst bestimmen. 

[...] Was er für die gymnastischen Übungen der Anstalt vorfand, war zunächst nur ein in der 

Nähe gelegener halb freier, halb von Buchen beschatteter Platz; aber Übung und Nachdenken, 

verbunden mit der Erforschung dessen, was im Altertum zur Gymnastik gehört hatte, brachten 

ihm gleich in den ersten Jahren ein reiches Material, …« (ebd.).403 Damit war der Prototyp 

eines Turnplatzes entstanden (vgl. BEHNKE 1903, S. 77) – mit der Architektur des 

›Gymnásion‹ hatte das wenig zu tun und ein sich irgendwie andeutender Bautyp ›Turnhalle‹ 

war damit noch nicht entstanden. Auch in der Renaissance mit ihrer Rückbesinnung auf die 

Antike hatte sich in dieser Hinsicht wenig herausgebildet: Als im Italien des späten 15. 

Jahrhunderts die ›Sala della Balla‹, die architektonische Tradition der Ballspielhäuser, später 

meist nur noch ›Ballhäuser‹ genannt, begründet wurde, eroberte im 16. und 17. Jahrhundert 

das Ballspiel die europäischen Fürstenhöfe und auch Universitäten. Das legendäre 
                                                 
400 S. zur kontemporären Bedeutung der Philosophen in RUSSEL 1999, 1. Buch, II. Teil, S. 104 ff. 
401 S. dazu L.d.A. 1977, S. 213. 
402 S. zur Person SCHRÖDER, W. 1996: J. C. F. Gutsmuths, zur Goethezeit ein namhafter deutscher Pädagoge, 
führte die Ideen einer geregelten Körperausbildung, basierend auf den pädagogischen Intentionen der von 
Christian Gotthilf Salzmann nach dem Modell des Johann Bernhard Basedow’schen Philanthropinums in Dessau 
gegründeten Erziehungsanstalt Schnepfenthal in Thüringen ein. 
403 S. auch LINDHEIMER 1903, S. 331 f. 
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französische Ballhaus, das ›Jeu de Paume‹ in Versailles, entstand 1686. Als die 

Ballspielhäuser nicht mehr der ›Dernier Cri‹ waren, verwandelten sie sich in Theater, die 

voluminöse Quaderform war dafür durchaus prädestiniert. Mit dem ›Jeu de Paume‹ im ›Jardin 

des Tuileries‹ in Paris, erst unter Napoleon III. im Jahre 1861 errichtet, erlebte der 

architektonische Typus eine späte Rehabilitation, nichtsdestoweniger eine Marginalie der 

Architekturhistorie. 

 Eine Marginalie schienen der Turnplatz und die Turnhalle auch in Stralsund zu sein, 

der Stadtbaumeister E. v. Haselberg erwähnte beide in seinem Artikel nicht einmal. Vehement 

setzte sich E. v. Haselberg dagegen für die neu zu errichtende Realschule mit einer für ihn 

charakteristischen, ästhetischen Argumentation ein: Einen allseitig geforderten »… besseren 

Unterricht der künftigen Gewerbetreibenden …« wäre schlechterdings unmöglich, »… wenn 

man den neuen Schulgebäuden und gar den für höhere Schulen bestimmten selbst eine 

mäßige, architectonische Ausstattung versagen will.« (HASELBERG, E. jun. 1872.1). Immer 

noch galt E. v. Haselberg die umgebende Architektur als ästhetisch formend. Unter dem 

Aspekt künftiger Architekturstile ist dann auch seine gedankliche Konsequenz 

bemerkenswert: »Für solche Gewerbetreibende, von welchen man nur die Ausführung von 

Gebäuden ohne jeglichen Schmuck verlangt, würde es in der That keiner großen 

Gewerbeschulen mit drei Sälen für zeichnende Schüler bedürfen.« (ebd.). Es bedurfte eines 

großen Engagements, um gegen die zunehmenden Widerstände ein architektonisch 

anspruchsvolles Realschulgebäude zu errichten. 

5.6.2 Ensemble als Ideal: Realschule Bleistraße (1875-1876) 
 Das Gebäude der Realschule hatte in Stralsund seine unspektakulären 

Vorgängerbauten (→Kap. 4.6.1) und für die »… andauernde Vermehrung der Schüler …« 

(HASELBERG, E. jun. 1872.1) musste nach interimistischen Provisorien endlich eine neue, 

akzeptable Realschule errichtet werden. Als geeigneter Bauplatz für das Realschulgelände bot 

sich der 1855 geschlossene Kirchhof vis-à-vis der gigantischen Westturmanlage der St. 

Marienkirche an (vgl. Std.Z. 1868, Nr. 283). Das annähernd rechteckige Terrain wurde im 

Osten durch die Bleistraße mit der auf der gegenüberliegenden Straßenseite gelegenen 

Marienkirche, im Süden durch die Marienstraße mit den in unmittelbarer Nähe gelegenen 

Stiftungsgebäuden E. v. Haselbergs (→Kap. 4.7) und im Norden durch die Nachbarbebauung 

begrenzt.404 Die Anordnung der Realschule und ihres Schulhofes ähnlich der Knabenschule 

beim Dominikanerkloster St. Katharinen (→Kap. 4.6.2) lag nahe. Da die Bleistraße keine 

stark belebte Straße war, entfiel bei der Disposition der Räume auch diese akustische 

Randbedingung. 

 Im Laufe des Jahres 1870 entstanden die Pläne E. v. Haselbergs für das neue 

Realschulgebäude in der Bleistraße. Die Entwürfe des Schulgebäudes basierten auf der 

Prämisse, dass es »… 16 Schulzimmer und zwei Säle enthält. Jeder der beiden letzteren kann 

räumlich gleich drei Schulzimmern gesetzt werden …« (HASELBERG, E. jun. 1872.1).405 

                                                 
404 Vgl. dagegen die Darstellung bei HAESE 2004, S. 96 f. 
405 Vgl. dagegen die Angaben zum Entwurf bei HAESE 2004, S. 96 f. 
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Mit der Realschule schuf E. v. Haselberg wiederum eine andere grundlegende Disposition 

(Abb. 86)406 als bei der Knabenschule: Die Schulzimmer sowohl auf der Ost- als auch auf der 

Westseite anordnend, reagierte er mit der abgrenzenden Anordnung des Treppenhauses auf 

der Nordseite auf die dortige Nachbarbebauung. Die Südseite war bis auf eine Fensterachse 

für die mittig gelegenen Zugänge zu den Schulzimmern wieder ohne Fenster. Die Ein- und 

Ausgänge des Gebäudes legte E. v. Haselberg sowohl für die Straßen- als auch für die 

Hofseite im Erdgeschoss des Treppenhauses an. Das Gebäude in eine Ost- und Westseite 

teilend, verliefen die orthogonal vom Treppenhaus abgehenden Mittelgänge zum südlichen 

Ende des Gebäudes. Die sechs Schulzimmer des Erdgeschosses wiederholten sich im I. 

Stockwerk, wobei im Treppenhaus zusätzlich das Zimmer des Direktors hinzukam. Im II. 

Stockwerk änderte E. v. Haselberg die Disposition erheblich: Die Aula nahm die Grundfläche 

der drei östlich gelegenen Schulzimmer einschließlich des Mittelganges ein und die anderen 

Schulzimmer konnten deshalb sowohl über die Aula als auch über separate Zugänge vom 

Treppenhaus aus erreicht werden. Im III. Stockwerk ordnete E. v. Haselberg über den drei 

westlichen Schulzimmern, auf halber Höhe der Aula den zweiten, von drei Stützen getragenen 

Saal an. 

 Der Disposition der funktional hierarchisch differenzierten Kompartimente im Inneren 

entsprach E. v. Haselberg durch einen weitgehend adäquaten Entwurf für das Äußere mit 

Fensterformen von großer Variationsbreite (Abb. 87, 88). Auf der obersten Hierarchieebene407 

separierten die um ein Weniges zurückspringenden Nordkanten den kompakten Baukörper 

visuell von der Nachbarbebauung. Das Treppenhaus sowohl auf der Straßen- als auch auf der 

Hofseite in die Tiefe verlagernd, entstanden auf der zweiten Hierarchieebene zwei 

symmetrische Baukörper, die funktionalen Erschließungs- und Lehr- und Lernzone 

markierend. Im quer liegenden Treppenhaus gliederte E. v. Haselberg auf der Straßenseite die 

Fassade über der Sockelzone durch das spitzbogige Eingangsportal und darüber zweiachsig, 

die über das I. und II. Stockwerk reichenden flachbogig geschlossenen Nischen mit den 

ebenfalls flachbogigen Fenstern, die ihrerseits gekuppelte Spitzbogenfenster überfangen. Im 

III. Stockwerk schließlich wurden die paarigen Spitzbogenfenster nicht mehr gekuppelt, 

erhielten als verbindendes Element der Gewände eine eingestellte Säule. Der den 

Schulzimmern und der Aula vorbehaltene Baukörper war mit fünf Fensterachsen in sich 

wieder symmetrisch. Über der Sockelzone begann im Erdgeschoss, vom Sockelgesims 

ausgehend, die untere Reihe segmentbogig geschlossener Nischen und darin je ein 

segmentbogiges Fenster, das drei Spitzbögen überfing. Diese abgesetzte Erdgeschosszone, 

das Portal inklusive, und die oberhalb beginnenden Spitzbogenblenden waren eine 

Reminiszenz an die gotischen Bürgerhäuser.408 Über dieser Reihe der Nischen folgten 

wiederum über das I. und II. Stockwerk reichende, jedoch spitzbogig geschlossene Nischen in 

der Fassade. Im unteren Teil der oberen Nischen waren die unteren segmentbogigen Nischen 

                                                 
406 Die Durchzeichnung ZVIL-8 dürfte weitgehend der ursprünglichen Entwurfszeichnung mit den Grundrissen 
entsprechen, denn nur eine Wand im I. Stockwerk hat in ZVIL-4 eine andere Position. 
407 Dieser Begriff wird hier für die Beziehung zwischen der zumindest visuell einzeln erfahrbaren 
architektonischen Einheit und den unmittelbaren umgebenden architektonischen Einheiten benutzt. 
408 S. zu gotischen Bürgerhäusern der Hansezeit KALLEN 2002, S. 53 ff. 
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inklusive der Fenster eingefügt, ergo mussten die oberen Nischen breiter werden. Damit war 

ein durchgehend starker Pfeiler – selbst nur als visuelle Abstraktion verstanden – nicht mehr 

existent und die beidseitig oberhalb der spitzbogigen Nischen angeordneten Okuli ließen von 

dieser Imagination wenig übrig. 

 Die stark visuell wirkende, vertikale Akzentuierung erhöhte E. v. Haselberg durch eine 

schwach visuell wirkende, horizontale Ausrichtung in seiner Fassadengliederung: Im 

größeren Baukörper waren alle horizontalen Elemente in die Nischen eingeordnet, bildeten 

keine durchgängigen Linien. Die im Inneren durchgängigen Stockwerke markierten sich im 

Äußeren zwischen den beiden Baukörpern im I. Stockwerk nur durch die gleiche Höhe der 

Sohlbänke und im darüber liegenden Stockwerk nur durch die Unterkante der 

Fensterbrüstungen – auch dadurch blieben die beiden Baukörper visuell getrennt. Der innere, 

konstruktive Aufbau wurde nicht in der Fassade sichtbar, indessen war die ganze zwischen 

dem Sockel und dem Hauptgesims eingespannte Backsteinwand des großen Baukörpers trotz 

der in die Tiefe führenden Gewände der Nischen als – eine ebene Fläche eines kubischen 

Blocks erfahrbar. Die Analogie zur hansischen Spätgotik drängt sich geradezu auf: Die 

Spätgotik »… ließ die stereometrische Grundform des Baus unverschleiert hervortreten.« 

(ZASKE 1985, S. 78). Die beispielhafte Repräsentation der hansische Spätgotik in der St. 

Marienkirche hatte auch E. v. Haselberg vorher keinesfalls ignoriert (→Kap. 3.3.1, 5.1) – 

jedoch die Stilistik der Spätgotik bisher nicht in die eigene architektonische Praxis 

übernommen.  

 In dieser Phase seines Schaffens näherte sich E. v. Haselberg bei der wiederholten 

direkten Konfrontation dem spezifischen Charakteristikum der Spätgotik an: »… 

Verblockung des Bauleibes und seine geometrische Durchdringung …« (ZASKE 1985, S. 

78). Einem »… hansischen Rigorismus …« (ebd.) verfiel E. v. Haselberg bei seiner 

historistischen Adaptation nicht. Dazu gehörten auch die ausschließlich durch Spitzbögen – 

allerdings ›wohlgeformte‹ – abschließenden Fensterreihen: im großen Baukörper fünf große 

Spitzbögen, im kleinen Baukörper vier kleinere Spitzbögen. Als fast notwendig markanten, 

horizontalen Abschluss setzte E. v. Haselberg ein massives Hauptgesims auf den kubischen 

Baukörper, wobei die Spitzbögen sich in den Friesen um ein Vielfaches wiederfanden. Diese 

Charakteristik wiederholte sich als Blendmaßwerk an der Giebelseite, der Südfassade zur 

Marienstraße (Abb. 87). Dabei gab es anscheinend einen inneren Zwang, eine ästhetische 

Norm oder vielleicht auch nur einen ›Schiller’schen Spieltrieb‹, der E. v. Haselberg dazu 

brachte, hier eine Symmetrie im Äußeren herzustellen, die es im Inneren so nicht gab: Die 

Teilung im Inneren des Gebäudes war im I. und II. Stockwerk für die mittleren Gänge 

vorgegeben und sollte durch zwei flachbogige Fenster in der Fassade sichtbar werden. Mit 

einer wohl durchdachten Kombination sowohl der Gruppierung der Nischen zu drei Paaren 

als auch der Gliederung der Südfassade durch einen Mittelrisalit gelang E. v. Haselberg eine 

multiple Symmetrie: im Ganzen und in seinen Teilen. Die Spiegelachse der Fassade ist durch 

eingestellte Säulchen, gleichwohl die Fenster betonend, hervorgehoben. Die Westfassade auf 

der Hofseite wirkte auf den ersten Blick völlig andersartig und doch ist die symmetrische 

Ordnung durch Gruppierung der Nischen zu Paaren auch hier das Thema. Während an der 
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Ostfassade der horizontale Akzent nur schwach ausgeprägt war, wirkte hier die Horizontale 

viel stärker und die Vertikale kann nicht mehr so dominieren. Die Integration der oberen 

Spitzbogenarkaden in die Nischen ließ jetzt auch wieder einen konstruktiv wirkenden Rahmen 

erscheinen, der die dahinter liegende Raumstruktur als Gliederung auffällig präsentierte. In 

dem in der Art eines Treppenturmes vorspringenden Part des Treppenhauses wird noch 

einmal diese Variation nun ausschließlich mit Spitzbogen paraphrasiert. 

 Das Dekorum schöpfte E. v. Haselberg einerseits aus seinem bei den vorherigen 

Schulneubauten entwickelten Repertoire, andererseits erweiterte er das Repertoire, vor allem 

die Fensterformen waren nun reicher gestaltet. Die großen spitzbogigen Fenster der Aula und 

die Okuli, damals im Entwurf und gegenwärtig wieder sich nur als leere Ringe präsentierend, 

waren von denen der Knabenschule in der Mönchstraße übernommen (Abb. 88-89). Die 

kleinen spitzbogigen Fenster mit ihren eingestellten Säulchen und die Bereicherung der 

Fensterbrüstungen mit gotischem, ebenfalls von Vierpässen dominiertem Maßwerk hatten bis 

dato noch kein Pendant.409 Dort leuchteten die grün glasierten Formsteine genauso in der 

roten Backsteinfassade wie bei den Spitzbögen und Vierpässen in der Traufzone. Ein aus 

Vierpässen bestehendes, flächiges Ornament wandte E. v. Haselberg wieder bei den Portalen 

der Realschule an und die Ähnlichkeit zu dem Portal der Tribseer Schule und seiner 

Provenienz sind offensichtlich (→Kap. 4.2). 

 Nach der Entwurfsphase von 1870 und der ab 1872 »… schwebenden Berathung [der] 

städtischen Körperschaften …« (HASELBERG, E. jun. 1872.1) erfolgte schließlich in den 

Jahren 1875 und 1876 die Bauausführung der Realschule.410 Mit der neuen Realschule411 war 

ein kompaktes Schulgebäude entstanden, das wiederum subtil auf die Konfrontation mit der 

lokalen Architektur und den Städtebau reagierte. Den funktionalen Aspekten eines Schulbaues 

entsprach der Stadtbaumeister E. v. Haselberg durch die lokalen Konditionen noch besser als 

in den vorherigen Schulbauten. Die größte Aufmerksamkeit hatte guten Luft- und 

Lichtverhältnissen412 in den Schulzimmern, der Aula und dem Zeichensaal gegolten. Die 

privilegierte Positionierung der Realschule in einer allseits akzeptierten Hierarchie innerhalb 

des damaligen Bildungswesens413 eröffnete für den Stadtbaumeister E. v. Haselberg die 

Option, eine adäquate profane Architektur zu schaffen. Die Hierarchie galt auch für die 

Turnhalle, allerdings war ihr gesellschaftliches Ansehen damals eher labil. 

                                                 
409 S. dazu HAESE 2004, S. 97: »Von Haselberg hob die Fensterbrüstungen des Saales besonders hervor und 
holte sich dazu Hinweise von der Katharinenkirche in Brandenburg.« 
410 S. auch BKD M-V 1995, S. 181 f. u. DEHIO 2000, S. 614. 
411 Die sanierte alte Realschule wurde an die städtische Töchterschule übergeben (Std.Z. 1875, Nr. 237). 
412 Nach HAESE 2004, S. 97 entspricht die Fußbodenfläche zur Glasfläche dem Verhältnis 5:1. 
413 Mit dem Bildungswesen wandelte sich in Stralsund auch die Institution ›Realschule‹ 1882 in ein 
Realgymnasium, 1914 in eine Oberrealschule, 1941 in eine Oberschule für Jungen und ist gegenwärtig eine 
Berufsschule für Handwerk, Dienstleistung und Industrie. S. dazu NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 90. 
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5.6.3 Mens sana in corpore sano. Turnhalle Brunnenaue (1883-1885) 
 Als der römische Dichter Juvenal (60-127 n.Ch.) in den Satiren mit »Orandum est, ut 

sit mens sana in corpore sano.«414 seiner römischen Mitbürger, die sich mit törichten Gebeten 

und Fürbitten an die Götter wandten, spottete und die sportlichen Idole seiner Zeit parodierte 

(vgl. BÖTTCHER 1988), ahnte er nicht, wie diese Sentenz als rudimentäre Chimäre noch 

nach Jahrhunderten zu dubiosen Interpretationen führen würde. »Bereits im XVIII. 

Jahrhundert stellten hervorragende Männer, wie Rousseau und andere den Grundsatz auf, dass 

ein gesunder Geist nur in einem gesunden Körper wohnen könne, …« (LINDHEIMER 1903, 

S. 331). Der Geist des Philanthropismus415 war früh einem militanten Patriotismus416 

gewichen. 

 Die erste Turnhalle in Deutschland wurde dann 1849 in Hamburg gebaut und 

markierte den Ausgangspunkt für die Entwicklung weitgehend differenzierter Bautypen417: 

von der unspektakulären ›Norm-Turmhalle‹ bis zu unzähligen Sonderformen reichend. »Die 

Gesamtordnung der meisten Turnhallen ist eine sehr einfache.« (ebd., S. 334)418 – lautete das 

Resümee am Ende des Jahrhunderts. Überwiegend wurden die ausschließlich dem Turnen 

vorbehaltenen Turnhallen419 in Backsteinrohbau ausgeführt und auch Holzfachwerkbauweise 

mit Backsteinmauerwerk420 galt durchaus als opportun. Der sparsamen Bauweise passte sich 

das Äußere der Architektur an: hohe ebene Mauerwände, die durch verstärkende Lisenen oder 

Strebepfeiler gegliedert wurden, und dazwischen hochgelegene, einzelne oder auch 

gekuppelte Fenster. Mit der Prosperität der Kommune stieg durchaus die Fülle des 

architektonischen Repertoires, wobei es sich »… dem Zwecke entsprechend, in ernsteren 

Formen zu bewegen …« (ebd.) hatte. Die reichere Außenarchitektur in gotischen Formen der 

Turnhallen in Hannover und zu Brünn schienen damals erwähnenswert (ebd.) genauso wie die 

in den Jahren 1874/75 ausgeführte Augsburger Turnhalle in klassizistischen Formen.421 

                                                 
414 Juvenal, Satiren 10, 356 [dt.]: »Beten sollte man darum, dass ein gesunder Geist in einem gesunden Körper 
sei.« 
415 J. C. F. GuthsMuts bildete darin keine Ausnahme, wie das ›Turnbuch für die Söhne des Vaterlandes‹ 
(Frankfurt a. M. 1817) und der ›Katechismus der Turnkunst‹ (Frankfurt a. M. 1818) es belegen. 
416 Friedrich Ludwig Jahn (1778-1852), später zum ›Turnvater der deutschen Nation‹ stilisiert (s. WINKLER, 
Heinrich August: Der lange Weg nach Westen, [o. O, o. J.]), degradierte ab 1811 Turnen für seine Schüler zur 
›Leibeserziehung‹, die als patriotische Erziehung zur Vorbereitung auf den Befreiungskrieg gelehrt und gelebt 
wurde. Nach dem Attentat des Turners und Burschenschafters Karl Ludwig Sand im März 1819 auf den 
populären Dramatiker August v. Kotzebue, der in russischen Diensten stand und als ›Vaterlandsverräter‹ galt, 
wurden Burschenschaften und Turnvereine verboten, ihre Protagonisten verfolgt und inhaftiert. Als im Jahr 1837 
in den Gymnasien wieder Leibesübungen gestattet wurden, war das keine Reminiszenz an die griechische Kultur 
mehr, auch wenn das spartanische Ideal von Manneszucht durchaus in der patriotisch bis nationalistisch 
gebärdenden Turnbewegung instrumentalisiert wurde. Friedrich Wilhelm IV. rehabilitierte nach seiner 
Thronbesteigung im Juni 1840 nicht nur F. L. Jahn u. andere verfolgte ›Patrioten‹, sondern hob 1842 auch noch 
die so genannte ›Turnsperre‹ auf, gestattete die Reaktivierung des Turnwesens in Preußen. 
417 S. dazu die Klassifizierung von Schul- bis militärischen Turnanstalten bei LINDHEIMER 1903, S. 332 f. 
418 Vgl. dazu die kontemporären Darstellungen bei ebd., S. 332 ff. u. auch KLASEN 1884, S. 193 ff. mit 
Grundrissen auf Bl. 47. 
419 So dienten multifunktionale Turnhallen gleichzeitig als Aulaersatz. 
420 In dieser Bauweise wurde die ältere württembergische ›Normal-Turnhalle‹ entworfen, dessen Schema, »… 
nach Art der Basiliken, mit einem breiten Mittelschiff und zwei schmalen Seitenschiffen, gestaltet …« (vgl. ebd., 
S. 348), in vielen Turnanstalten des Landes auch realisiert wurde. 
421 S. dazu KLASEN 1884, S. 194 mit Abb. der Fassade und Bl. 47 mit dem Grundriss. 
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 Das Dilemma der ehemaligen Hansestadt Stralsund war kurios: Dem preußischen 

Turnwesen mit ihrer Wehrertüchtigung422 stand neben der ›widerspenstigen‹ Intelligenz423 

auch noch der ebenfalls preußische Rayonzwang der Garnison entgegen. Innerhalb der 

Stadtmauer war kein Areal für einen von Bäumen beschatteten Turnplatz mit Turnhalle 

vorhanden. Erste Planungen von 1847 zur Anlegung eines Turnplatzes zwischen dem Tribseer 

Tor und Lobshagen außerhalb der Stadtmauer schlugen fehl (StdA Hst, Rep. 4, S. 279). In den 

Jahren 1861/62 legte die Stadt auf einem Areal der Kniepervorstadt zwischen Brunnenaue 

und Strandstraße den Turnplatz an (NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 93) und ging, »…um 

den Turnunterricht in unseren Schulanstalten regelmäßig zu machen, […] jetzt eifrig mit dem 

Plane um, eine Turnhalle zu erbauen.« (N. Sund. 1862, Nr. 10). Obwohl bereits ein 

Kostenanschlag erstellt, ein Riss entworfen und die Widersacher eines Besseren belehrt 

worden waren424, vergingen noch zwei Dekaden, bis die Planung für die Turnhalle wieder 

aufgenommen wurde. 

 Zwei Entwurfszeichnungen, die der Stadtbaumeister E. v. Haselberg am 14. August 

1883 signierte425, zeigen, dass sich die Turnhalle, »… die allein für den Schulsport bestimmt 

...« (NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 93) war, insgesamt durch ›eine sehr einfache‹ 

Architektur auszeichnete. Die Entwurfszeichnung ZVII-2 der Turnhalle mit Grundriss, 

Hinter- und Vorderansicht stellt die erste Variante dieser Entwurfszeit dar (Abb. 90). Der 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg bildete die Turnhalle als symmetrischen Bau mit getrennten 

Funktionsbereichen aus. Der Baukörper entsprach in seiner Höhenstaffelung dem Aufbau der 

Innenräume. In das Zentrum stellte der Stadtbaumeister den Turnsaal als länglichen Kubus 

und ordnete in dessen Längsachse an beiden Seiten niedrigere, ebenfalls kubische Annexe zu. 

Dort brachte er die notwendigsten funktionalen Bereiche unter: Eingangsbereich mit 

»Garderobe« und »Flur« auf der einen Seite mit dem auf den Turnplatz ausgerichteten 

Zugang für die Schüler und sanitären und betriebstechnischen Bereich mit »Closet«, 

»Geräthe« und »Turnwarth« auf der anderen Seite. Die damals obligatorische, hier in 4 

Räume unterteilte »Wärterwohnung« ordnete der Stadtbaumeister konsequent als weiteren 

kubischen Annex in der Querachse auf der Rückseite, der Straßenseite, an. Im Äußeren 

gliederte der Stadtbaumeister die Wandflächen vertikal gleichmäßig durch Lisenen und 

horizontal durch Sockel-, Geschoss- und Hauptgesims mit Spitzbogenfries. Fenster und Türen 

führte er bis auf die kleinen sich dem spitzbogigen Fries im Hauptgesims anpassenden 

Lüftungsfenster als Segmentfenster aus. 

 Auf der Entwurfszeichnung ZVII-3, »TURNHALLE. OST. FRONT«, aus dem Jahr 

1884 (Abb. 91) waren schon die Modifikationen eingearbeitet, die 1885 in der Ausführung 
                                                 
422 Die Std.Z. 1890, Nr. 84, S. 4, propagierte: »Mit vollem Recht setzt unser Kaiser […] sein Vertrauen auf die 
Turnvereine, […] sie pflegen strenge Zucht und gute Sitte; sie fordern willige Unterordnung unter den Willen 
des Führers, sowohl auf dem Turnplatz, wie auf der Turnfahrt, als auch an der Tafel, und all das auf dem Grunde 
der Freiheit und des frohen Sinnes.« 
423 Nach der Std.Z. 1890, Nr. 84, S. 4, zeigte »… die Statistik des Turn-Vereins z.B., daß nur zwei Studirte dem 
Vereine angehören …« 
424 S. dazu den Artikel von Kromayer: ›Der Turnunterricht und die neu zu errichtende Turnhalle. (Projektierte 
Turnhalle vor dem Kniepertor)‹, in: N. Sund. 1862, Nr. 13, S. 40. 
425 Möglicherweise waren sie schon in der Planungszeit von 1861/61 entstanden. Zumindest die Beschriftung ist 
nachträglich hinzugefügt. 
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der Turnhalle auch in der Vorderansicht (Abb. 92, 93) zu sehen waren. Auf der Vorderseite 

hat der Hauptkörper, die Turnhalle, eine fünfachsige Fassade: Über dem Sockelgesims 

gliederten sechs Lisenen den Baukörper vertikal in fünf Felder. Jedes Feld enthielt ein großes 

Segmentbogenfenster, darüber nun zusätzlich einen Okulus und das in Höhe der Dachfirste 

der Annexe verschobene Gesimsband, darüber wiederum in der Achse die zwei kleinen 

spitzbogigen Lüftungsfenster, die nun allerdings unterhalb des Spitzbogenfrieses angeordnet 

wurden. Ein durchgehendes Traufgesims schloss den Hauptkörper ab. In den Annexen 

wurden die Funktionsbereiche getauscht, so dass sich auch die Anordnung der Türen änderte. 

Auf der Rückseite (Abb. 91, 92) fand ganz selbstverständlich das gleiche Gliederungsprinzip 

Anwendung. Die großen Fenster des Hauptkörpers wurden als Blenden ausgeführt und von 

den kleinen Lüftungsfenstern gab es nun nur noch drei Paar. Der Annex für die 

»Wärterwohnung« wiederholte den Aufbau in entsprechender Variation, wobei die 

Spitzbogenfriese entfielen. Ähnliches gilt für den nördlichen Annex, bei dem über der Tür 

und der segmentbogigen Blende kleine Okuli die Fassade beleben. 

 Der Turnplatz im ›Grünen‹, in der Brunnenaue, war bei der zweiten Planung in den 

frühen 1880er Jahren vorhanden und der kontemporären Empfehlung, dass »…die Turnanstalt 

völlig frei steht und sich an vorhandene Bauten gar nicht anlehnt …« (LINDHEIMER 1903, 

S. 343), konnte auf dem Areal genauso entsprochen werden, wie der Ausrichtung des 

Turnsaales »… mit seiner Längsachse von Nord nach Süd, damit er einerseits von der Sonne 

nicht zu sehr erwärmt, andererseits seine Nordseite möglichst kurz werde …« (ebd.). Die 

Turnhalle in Stralsund war durchaus typisch für die Zeit, aber es gab auch ganz ›eigenartige‹ 

Typen426, die im Stil und den Dimensionen fast grenzenlos waren. »Schließlich darf in einer 

Besprechung neuzeitlicher Turnhallen, die hauptsächlich den deutschen Anlagen dieser Art 

gewidmet ist, die Erinnerungsturnhalle nicht fehlen, welche 1894 über dem Grabe Friedrich 

Ludwig Jahn’s zu Freyburg a. d. U. errichtet worden ist.« (ebd., S. 358). Die von dem 

wehrhaften Charakter geprägte Ikonographie und die schwere und monumentale Architektur 

zeugen bereits von der Etablierung eines ›deutschtümelnden‹ Repertoires (Abb. 94). Dagegen 

erinnerte die erste Stralsunder Turnhalle, ein allein für den Schulsport und dann auch nur für 

Jungen bestimmter427, funktional ausgerichteter Backsteinbau, gerade noch ein wenig an die 

lokale gotische Architektur. 

5.6.4 Schulen in den Vorstädten (1884, 1888) 
 Puritanischer als die Turnhalle konnte Architektur in jener Zeit kaum sein – doch in 

den niederen Elementarschulen war dieses gang und gäbe. Der Stadtbaumeister E. v. 

Haselberg war auch für diese Schulgebäude zuständig und einer Ethik gerecht werdend, die 

allen Kinder eine angemessene Bildung zubilligte, engagierte er sich auch für diese 

Schulbauten.428 Problematisch waren die auf dem Stadtplan von 1869 (Abb. 65) 

                                                 
426 S. dazu ausführlich LINDHEIMER 1903, S. 349 ff. 
427 S. dazu NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 93: Ab Oktober 1885 folgte schon die Benutzung der Turnhalle 
für Schülerinnen am Sonntag. 
428 In StdA Hst, Has 100, Manuskript zu den französischen Briefen: Von dem Schulwesen. 11. Oktober 1876. 
Royan, spiegelt sich sein Engagement für dieses Thema wider. 
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eingetragenen drei vorstädtischen Schulen in der Knieper-, Tribseer- und Frankenvorstadt 

schon längst geworden. Diese Schulgebäude in schlichtester Architektur hatten »… im Laufe 

der letzten zehn Jahre mannigfache Aenderungen erfahren …« (HASELBERG, E. jun. 

1872.1) und wiesen trotzdem nicht mehr als insgesamt 10 Räume auf. 

 In der gleichen Zeit wie die Turnhalle – von 1883 bis 1884 – wurde auch die neue 

Elementarschule für die Frankenvorstadt geplant und gebaut (vgl. NEUMERKEL/SCHULZE 

1997, S. 119).429 Der Stadtbaumeister hatte das neue Gebäude unmittelbar neben der alten 

Schule auf dem Gelände der Frankenschulstraße 11 zu errichten (Abb. 95). Korrelationen 

zwischen den Entwicklungstendenzen des Bildungswesens und der Architektur und des 

Städtebaus sind evident: Die ländlich geprägten Vorstädte wurden unter Egalisierung ihrer 

ursprünglichen Kultur von der Urbanisierung ergriffen. Das Fachwerkhaus der ersten, seit 

dem 28. April 1827 bestehenden Schule der Frankenvorstadt stand stellvertretend für den 

ländlich geprägten Baustil der Vorstadthäuser.430 Die Elementarschule E. v. Haselbergs 

erschien als unprätentiöser Backsteinbau, indessen unverkennbar die dominierende, städtische 

Kultur ›repräsentierend‹. Selbstverständlich standen die vorstädtischen Elementarschulen in 

der sozialen wie der ästhetischen Hierarchie ganz unten und die Planungen sollten sich auf 

das Notwendigste beschränken. Die Dimensionen hatten sich an dem akuten Bedarf und nicht 

an der prognostizierten Anzahl zukünftiger Schüler zu orientieren. Die gleichwohl 

interessante wie schwierige Herausforderung für E. v. Haselberg bestand in dem Entwerfen 

von erweiterbarer Architektur. Das Gebäude der ursprünglich vierklassigen Elementarschule 

in der Frankenvorstadt ließ der Stadtbaumeister so nur als linke, südliche Hälfte mit einem 

das Portal aufnehmenden Eckrisalit, d. h. dem Mittelrisalit einer in Zukunft zu vollendenden 

Architektur, errichten. Dass es sich nur um einen architektonischen Torso handelte und das 

Prinzip strenger und exakter Symmetrien E. v. Haselbergs nur bedingt auf Sympathien oder 

Interesse stießen, lässt die unpräzise spiegelbildliche Erweiterung von 1911 erahnen.431  

 Indes wiederholte sich die Erweiterung der 1888 neu errichteten Elementarschule in 

der Kniepervorstadt so nicht.432 Das Gebäude ist die rechte, nördliche Hälfte mit dem das 

Portal aufnehmenden Eckrisalit (Abb. 96). Auch hier ist die Hierarchie der Schulgebäude als 

ästhetisches Prinzip durch die am weitesten gehende Reduzierung des architektonischen 

Repertoires evident. E. v. Haselberg akzentuierte die Horizontale durch leistenartig profilierte 

Gesimse, die Stockwerke trennend, und ein einfaches, wenig vorkragendes Kranzgesims. Die 

Segmenbogenfenster haben einfach gestufte Gewände und bei den kleinen, schmalen 

Spitzbogenfenstern des Dachgeschosses verzichtete E. v. Haselberg sogar darauf. Nur das 

Portal hat ein profiliertes Gewände, die Ecken sind als schlichte Rundstäbe ausgebildet. Die 

zukünftige Erweiterung des Schulgebäudes war durch architektonische Details vorbereitet: 

Während an der Südseite durch die ›fehlende‹ Fassade, d. h. die glatte Mauerfläche zwischen 
                                                 
429 S. dazu auch HAESE 2004, S. 96 ff. 
430 Aus den Zeichnungen für das Schulhaus von Devin, StdA Hst, ZVIo-1 u. ZVIo-2, ist ersichtlich, dass es sich 
bei der ländlich geprägten Architektur keineswegs nur um Fachwerkbauten handelte. S. dazu generell auch 
KLASEN 1884, S. 167. 
431 Die Schulgebäude in der Frankenvorstadt existieren nicht mehr. Zu den vorstädtischen Schulen vgl. HAESE 
2004, S. 96: StdA Hst, Rep. 23, Nr. 804, Bl. 18, 23; Std.Z. 1884, Nr. 237. 
432 Vgl. dagegen HAESE 2004, S. 96: StdA Hst, Rep. 23, Nr. 821, 822, Bl. 83, 103. 
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den um die Kanten der Risalite verlaufenden Gesimsen, den interimistischen Charakter des 

Gebäudes andeutete (Abb. 97 a), führten die Gesimse über die ganze Nordseite und kleine 

Segmentbogenblenden auf der Maurerfläche setzten einen architektonischen Schlussakkord 

(Abb. 97 b). Trotz des einfach und klar strukturierten Baukörpers (Abb. 98) und des 

reduzierten architektonischen Repertoires hatte E. v. Haselberg wiederum gegenüber den 

Vorgängerbauten stark verbesserte Luft- und Lichtverhältnisse in den Schulzimmern realisiert 

– das waren die neuen Invarianten kontemporärer und zukünftiger Architektur. Als im Jahre 

1888 der letzte Schulbau für Stralsund in der Kniepervorstadt fertig gestellt worden war433, 

erschien bereits ›ganz nebenbei‹ das 3. Heft des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg für das 

Inventar der Baudenkmäler Pommerns (Inv. BP I.I-V 1881-1902). 

5.7 Inventarisation. E. v. Haselbergs Pioniertat in Neuvorpommern (1877-1897) 

 Erst in den 1870er Jahren hatte sich seit dem unerwarteten Tode F. Kuglers im Jahre 

1858 eine generelle Wende bei der stagnierenden Erforschung der Kunstdenkmäler 

Pommerns angekündigt.434 Die Inventarisation der Kunstdenkmäler endete auch für den dafür 

zuständigen Konservator des preußischen Staates F. v. Quast in einem persönlichen Desaster 

(BUCH 1990, S. 47 ff.). Das preußische Desaster nahm durch eine konfuse Interpretation des 

immer noch wirkmächtigen französischen Idols seinen Anfang: König Friedrich Wilhelm IV. 

war zugetragen worden, dass Frankreich seine Reputation als ›Grande Nation‹ durch eine 

kulturelle Offensive mit historischen Artefakten restaurieren wollte. Für die ausgesandten 

Subalternen Preußens war das französische Vexierbild aus der im Innenministerium 

ressortierenden ›Commission des monuments‹ und ihrem für administrative Subventionen 

erstellten ›Classement‹ und dem im Ministerium für öffentlichen Unterricht ressortierenden 

›Comité des arts et monuments‹ mit der ›Statistique monumentale‹, das war die 

Inventarisation der französischen Monumente, nicht zu decodieren oder sie versuchten es 

›preußisch zu straffen‹. Auf die Agenda des Konservators F. v. Quast wurde während seiner 

Amtszeit die undankbare und fragwürdige »… Inventarisation nach französischem Vorbild 

mit Hilfe von Fragebogen …« (ebd., S. 47) gesetzt. Die äußerst skeptische Beurteilung der 

französischen Fragebogenaktion durch F. Kugler war ein retardierendes Moment, verhindern 

konnte sie die preußische Imitation nicht. Auf Resultaten dieser sich über Jahrzehnte 

erstreckenden Unternehmung soll die Publikation des ersten amtlichen Bandes in der Reihe 

›Inventarium der Baudenkmäler im Königreich Preußen‹, der von Wilhelm Lotz und Heinrich 

von Dehn-Rothfelser verfaßte Inventarband für den Regierungsbezirk Kassel von 1870, 

basieren. Nach dessen Erscheinen forderte F. v. Quast im Namen des Preußischen 

Kultusministeriums die Regierungen der Provinzen zum Bericht darüber auf, »… ob in 

ähnlicher Art, wie dies für Cassel geschehen, durch Vermittlung von Vereinen die 

Ausarbeitung und Veröffentlichung solcher Inventarien herbeigeführt resp. unterstützt werden 

kann.« (ebd.). Ein Verdienst des ›Vereins für Hessische Geschichte und Landeskunde‹ war 
                                                 
433 Die Elementarschule in der Kniepervorstadt wird seit den 1990er Jahren als Kindergarten genutzt. S. dazu 
BKD M-V 1995, S. 244. 
434 Zur Entwicklung der ›Gesellschaft für Pommersche Geschichte, Altertumskunde und Kunst‹ vgl. LEMCKE 
1876, HOLTZ 1974; zur Inventarisation in Pommern s. LISSOK 1997. 
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die Erkenntnis und das Votum, die Inventarisation zwei engagierten und kompetenten 

Persönlichkeiten aus den Reihen seiner Mitglieder zu übertragen – wie es allerdings schon 

dreißig Jahre zuvor die ›Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde‹ mit F. 

Kugler getan hatte. 

 In Pommern engagierte sich die ›Gesellschaft für Pommersche Geschichte und 

Altertumskunde‹ seit 1875 wieder verstärkt für die Denkmälerfassung.435 Auch die 

pommersche Geschichtsgesellschaft leitete die ›zweite‹ Inventarisierung mit einer 

›Postwurfsendung‹ ein: Der Fragebogen »Anleitung zur Herstellung eines von der königl. 

Regierung beabsichtigten Inventariums der pommerschen Kunstdenkmäler« (zit. nach 

LISSOK 1997, S. 11) wurde 1876 gedruckt und in einige Regierungsbezirke versandt. Die 

Resonanz auf die speziell für Pommern zugeschnittene Anleitung – ein von 20 Illustrationen 

begleiteter Fragespiegel mit insgesamt 264 möglichen Problemstellungen – blieb aus und um 

die Inventarisation endlich auf den Weg zu bringen, wurde auf die ursprüngliche und Erfolg 

versprechende Methode zurückgegriffen: Es wurden geeignete Persönlichkeiten für dieses 

gigantische Unternehmen gesucht. Der seit 1865 amtierende Leiter der Greifswalder 

Abteilung der Gesellschaft, durch Publikationen zur pommerschen Geschichte bekannte 

Historiker der Greifswalder Universität und seit 1866 auch Vorsteher der 

›Universitätssammlung für Vaterländische Altertümer‹, Professor Theodor Pyl (1825-

1904)436, lehnte dieses Ehrenamt aus »Gesundheitsgründen« (STRUCK 1927)437 ab, »… 

zumal da Kränklichkeit und dann zunehmendes Alter ihn hinderten, aus seiner Häuslichkeit 

herauszutreten …« (WEHRMANN 1905). 

 Das Desideratum des Vorstandes der ›Gesellschaft für Pommersche Geschichte und 

Altertumskunde‹, die Inventarisierung in Neuvorpommern Professor T. Pyl zu übergeben, 

erfüllte sich nicht. »Darauf wandte die Gesellschaft sich an den Stadtbaumeister Ernst von 

Haselberg. « (STRUCK 1927). Schon 1873 hatte der Konservator des preußischen Staates, F. 

v. Quast, Kenntnis von den »… Aufnahmen des königlichen Baumeisters […], welche 

vielleicht anstatt der vorgelegenen neu angefertigten eine sichere Beurtheilung abgegeben 

haben würden, da mir bekannt ist, wie vertraut der Verfasser mit den alten Bauformen ist« 

(PfA Brg, Dok. v. Quast 03.09.1873). Letztendlich wird Professor Hugo Lemcke (1835-

1925)438, seit 1873 Vorsitzender der ›Gesellschaft für Pommersche Geschichte und 

Altertumskunde‹ in Stettin, den Stralsunder Stadtbaumeister E. v. Haselberg selbst als eine 

der wenigen potentiellen Personen nominiert haben (→B 8.7.5), die das ›gigantische‹ Projekt 

der Inventarisation Pommerns in Angriff nehmen konnten. 

                                                 
435 Die seit 1875 durch die Provinzialverfassung sanktionierte weitgehende Autonomie der preußischen 
Provinzen schloss mit dem Ausführungsgesetz zum Dotationsgesetz vom 8. Juli 1875 Subventionen für die 
Denkmäler ein – das galt so nicht für die Erfassung der Denkmäler. Unter anderem führte das, nach BUCH 1990, 
S. 61, »… möglicherweise dazu, dass mehrere Provinzen (Sachsen, Schlesien, Preußen, Rheinprovinz) zwischen 
1871 und 1875 noch einmal erfolglos die Verzeichnung der Denkmäler mit Hilfe von Fragebogen versuchten.« 
436 Zur Person s. den Nekrolog in Pommersche Jahrbücher, 6. Bd., Greifswald 1905, S. 1-14 u. auch HINZ 1996, 
S. 245 f. 
437 S. JAHN 1928. 
438 S. zur Person u. zum Wirken Hugo Lemckes u. a. HINZ 1996, S. 195; LISSOK 1997; ALVERMANN 2000; 
BIEWER 2000; EWE 2001.2. 
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 Das dem Königlich Preußischen Baumeister E. v. Haselberg angetragene Ehrenamt 

forderte eine Ethik, die bei ihm durch das generationenübergreifende Ideal der Universalität, 

in der geschichtliches Wissen als Eckstein der Bildung und des Selbstverständnisses galt, 

schon ausgeprägt war. Sowohl die Bildung auf dem humanistisch orientierten Gymnasium, 

die Ausbildung in der Feldmesskunst und das noch universelle Studium an der 

›Bauakademie‹, als auch seine umfangreichen kunsthistorischen Studien und seine praktische 

Tätigkeit als Stadtbaumeister, nicht zu vergessen seine Tätigkeit als Vorsteher des Eichamtes, 

machten ihn zu einer idealen Persönlichkeit in der ›Pionierzeit‹ der Inventarisierung. 

Menschliche Eigenschaften, wie unermüdlicher Fleiß, Ausdauer und ein ausgezeichnetes 

Gedächtnis, kamen noch hinzu. Weitgehend auf sich allein gestellt, beschränkte sich die 

Inventarisierung für E. v. Haselberg nicht auf die Evaluation von Informationen für die 

Publikationen, sondern begann ganz elementar mit dem Eruieren der Informationen. 

 Bei der systematischen Arbeit für ›seinen Band‹ zum Inventar stützte sich E. v. 

Haselberg erst einmal auf seine Resultate der frühen kunsthistorischen Studien (→Kap. 3.2.2). 

Die ungefähr zwanzig Jahre lang brachliegenden, mit so großer Sorgfalt ausgearbeiteten 

Aufzeichnungen, waren nun von unschätzbarem Nutzen. Seine Skizzenbücher wurden für E. 

v. Haselberg zum Fond einer zukünftigen Strategie: Die Skizzenbücher mit einem 

Inhaltsverzeichnis ordnend, verschaffte er sich einen Überblick von schon visitierten Orten 

und deren Denkmälern. Bei den folgenden, im Sommer 1877 wieder einsetzenden 

Exkursionen (Abb. 99) suchte er nach und nach alle relevanten Orte auf. In seine 

Skizzenbücher trug er neue oder zusätzliche Notizen und Bemerkungen ein: häufig historische 

Fakten oder auch nur die genauere Bezeichnung eines Details der Skizzen. Wieder auf der 

Insel Rügen beginnend, wandte er sich in dem und dem folgenden Jahr vor allem den 

südlichen und südöstlichen Gebieten Neuvorpommerns zu. Da er diese Gebiete bei seinen 

frühen Studien ausgeklammert hatte, unternahm er eine Reihe neuerlicher Exkursionen, um 

die Objekte durch eigene Anschauung zu studieren. Die noch im Stralsunder Stadtarchiv 

erhaltenen Manuskripte E. v. Haselbergs (→Sk 1-3) aus den einzelnen Arbeitsphasen geben 

wider, dass sich seine Ausarbeitungen nicht nur auf die Aufnahme der Objekte vor Ort 

beschränkten, sondern auch ein umfangreiches Quellen- und Literaturstudium einschlossen, 

dass sowohl die älteren als auch die neuesten Informationen mit einbezog. Die Unterstützung 

und den Austausch vor Ort mit Pfarrern, Küstern und Baumeistern nahm er gerne an. Die 

Informationen prüfte er kritisch und führte in vielen Fällen eine nochmalige Begehung der 

Objekte durch. Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung entsprachen die Inventarhefte immer dem 

aktuellsten Stand der historischen und kunsthistorischen Forschung. 

 Rügen hatte E. v. Haselberg am häufigsten aufgesucht und dazu für seine 

vergleichenden stilistischen Studien das im Mittelalter dazugehörige Festland, also die 

nordwestlichen Teile Neuvorpommerns. Einen dieser beiden Kreise des Regierungsbezirkes, 

Franzburg, wählte E. v. Haselberg erklärlicherweise für das erste Heft. Im Nachlass des 

Stadtarchivs Stralsund lassen sich zum Kreis Franzburg nur wenige Zeichnungen, 

Bauzeichnungen oder Skizzen von fremder Hand finden. Ausnahmen sind die Bauzeichnung 

»Dorfkirche zu Semlow« von Stadtbaumeister J. M. Lübke oder der Rückgriff auf das 
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»Archiv der Kgl. Bauinspection des Kreises Franzburg«. Bevor E. v. Haselberg das druckreife 

Manuskript in Stettin ablieferte, fertigte er von dem ersten Manuskript noch eine korrigierte 

Reinschrift an – eine Methode, die er für alle Hefte ›seines‹ Inventars beibehielt. Für die 

Holzschnitte im Inventar fertigte E. v. Haselberg oder wohl auch einer seiner Bautechniker im 

Baubüro von den Zeichnungen maßstabsgerechte Kopien auf Transparentpapier an. In die 

Grundrisse waren durch Schraffuren die »Bezeichnung der Bauzeiten.«, d. h. die stilistische 

Chronologie, nach dem in den Inventarheften nach dem Inhaltsverzeichnis angegebenen 

Schema (Inv. BP I.I-V 1881-1902) einzutragen. Nach verhältnismäßig kurzer Zeit wurde das 

erste Inventarheft des Regierungsbezirkes Neuvorpommern für den Kreis Franzburg in Stettin 

1881 publiziert – die erste gedruckte Denkmaldokumentation für Pommern. 

 In seiner intensivsten Schaffensperiode als Stadtbaumeister und praktischer 

Denkmalpfleger, unter anderem war er mit der Restaurierung der Nordfassade des Rathauses 

und der Erarbeitung der Unterlagen zur Restaurierung der St. Marienkirche in Bergen 

beschäftigt, schuf E. v. Haselberg auch die Voraussetzungen für die zweite Publikation des 

Inventarwerkes. Für das Heft zum Kreis Greifswald konnte er nur auf wenige frühe eigene 

Skizzen und Aufnahmen aus der Stadt Greifswald zurückgreifen. Für dieses Inventarheft griff 

er auf eine größere Anzahl von Zeichnungen anderer Autoren zurück. E. v. Haselbergs 

Notizen auf den Zeichnungen439 deuten auf die Akribie hin, mit der er zu Werke ging. Die 

Resultate und Eindrücke seiner Exkursionen (Abb. 99), vor allem aus den Jahren 1877/78 

waren noch aktuell, einige Orte besuchte er wiederholt vor Abgabe seines zweiten 

Manuskriptes. 1885 erschien das zweite Heft mit den Baudenkmälern des Kreises Greifswald 

– nur vier Jahre waren seit dem Druck des ersten Heftes vergangen. 

 Bei der Erarbeitung seines dritten Manuskripts für den Kreis Grimmen konnte E. v. 

Haselberg wieder auf eine größere Anzahl eigener, früherer Aufzeichnungen zurückgreifen. 

Eine Zeichnung mit seiner Notiz »Vergl. mein Skizzenbuch« (StdA Hst, Has 256) weist 

darauf hin, dass er außer seinen eigenen Zeichnungen auch andere, aktuellere benutzte – ein 

Indiz dafür, dass die Erforschung und Sanierung der historischen Architektur zum Ende des 

Säkulums exponentiell zunahmen. Selbstverständlich suchte er wieder die noch nicht 

visitierten südlichen Gebiete auf. Sicherlich auch wegen des größeren Reichtums an Bau- und 

Kunstwerken vervollständigte er seine Notizen. Das dritte Heft erschien mit gleichbleibender 

Sorgfalt ausgeführt im Commmissions-Verlag von Leon Sauniers Buchhandlung in Stettin 

1888. 

 In die Inventarhefte hatte E. v. Haselberg überwiegend die mitteilenswerten 

Denkmäler des Mittelalters aufgenommen und deren stilistisches Repertoire hatte er bisher für 

sein eigenes architektonisches Œuvre adaptiert. Zu anderen Stilen äußerte sich E. v. Haselberg 

in der für den Band I des Inventars der Baudenkmäler Pommerns, damit für alle Hefte 

bestimmten Einleitung, nicht. Eine Ausnahme stellte nur die Erwähnung von »… Ornamenten 

in gebranntem Thon aus der Renaissance-Zeit […] ähnlich der in Mecklenburg so glänzend 

vertretenen Richtung …« (Inv. BP I.I 1881, S. 7) dar. Etwa in der Zeit, als E. v. Haselberg 

                                                 
439 S. dazu im StdA Hst, Has 136: »Copie nach einer Aufnahme von Wilde. vielfach von mir corrigirt.«, 
»Aufnahme von Wilde nicht zuverlässig.« oder »Copie nach der Aufnahme von Balthasar. (unrichtig).« 
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über die konzeptionellen Ideen für sein Inventarwerk und damit auch für die Einleitung 

nachdachte, entwarf er sein einziges Gebäude im Stil der Neorenaissance. 

5.8 Stilpluralität: Loge ›Sundia zur Wahrheit‹ (1879-1880) 

Der Regierungs- und Medicinal-Rath Dr. med. E. v. Haselberg, hatte 1846/47 ein noch in 

spätklassizistischen Formen errichtetes Haus für die Loge ›Gustav Adolf zu den 3 Strahlen‹ in 

Stralsunds Langenstraße Nr. 70 eingeweiht.440 Dessen Sohn Rudolf v. Haselberg, Sanitäts-
Rath und ebenfalls ›Meister vom Stuhl‹, gründete 1877 die neue Loge ›Sundia zur Wahrheit‹ 

(REDDEMANN 2003, S. 67 f.).441 Diese Loge erwarb 1878 das Grundstück in der Straße 

Bielkenhagen 5 (LOGE SzW 2010) und der ›Meister vom Stuhl‹ bat seinen blutsverwandten 

Bruder, den Stadtbaumeister Ernst v. Haselberg, den Entwurf für das neue Logenhaus 

anzufertigen – das war ein nobler, auf die Folie der Universalität als 

generationenverbindendes und generationenübergreifendes Ideal (→Kap. 2.2) rekurrierender 

Gestus – indessen mit einer über das Private hinausgehenden, hintergründigen Semantik. 

 Das Revival der Freemasonry hatte im 18. Jahrhundert erst einmal auf den britischen 

Inseln stattgefunden und lebte auch immer durch die Suggestion ihrer Metaphorik und 

Symbolik: Der Begriff Freimaurer, eine Lehnübersetzung des 18. Jahrhunderts für englisch 

Freemason, bezog sich ursprünglich auf die seit dem Mittelalter in Bauhütten organisierten 

Steinbildhauer oder Baumeister, die freestone-masons; die roughstone-masons hingegen 

führten die gröberen Arbeiten aus. Idealisiert wird es später metaphorisch anklingen: Der 

Bruder arbeitet am ›rauhen Stein‹, an sich selbst, und errichtet zusammen mit den anderen den 

›Tempel der Humanität‹, die ideale Gesellschaft. Vieles bezieht sich auf das idealisierte 

mittelalterliche Bauwesen, so die Bezeichnungen Hütte oder Loge, Lehrling, Geselle, Meister, 

Aufseher. Auch das Geheimnis und die Berufung auf alte Gewohnheiten, die Legenden, 

Zeichen, Wort und Griff stammen aus dem hochverehrten Handwerk. Geräte und Werkzeuge 

der Bauarbeiter und Baumeister wurden zu Symbolen. In den bildenden Künsten zu 

Attributen der Freimaurerei stilisiert, lassen sie sich in der Malerei genauso wie in der 

Architektur wiederfinden. Winkelmaß und Zirkel symbolisieren als handwerkliches 

Instrumentarium die geistige Arbeit der Baumeister und Architekten: Geometrie und 

Proportionenlehre, Modellbildung und Bauriss. 

 Auf der Suche nach der ›Unio mystica‹ konnten es esoterisch veranlagte Freimauer 

nicht bei der aus dem Mittelalter stammenden Symbolik belassen und führten allenthalben zu 

deren populärer Phantasmagorie in extenso.442 Im Zeitalter der Aufklärung dominierte die 

Offenheit, Dogmen wurden negiert, Toleranz geübt, kosmopolitisch gedacht. Die 

Freimaurerei »… will Vernunft und Gefühl, jede im eigenen Bereiche gelten lassen, schätzt 

Wissenschaft und Religion gleichermaßen, allerdings mit der Einschränkung, dass letztere 

                                                 
440 Zur Architektur s. BKD M-V 1995, S. 205. 
441 S. zu Fakten u. Daten LOGE SzW 2010, wobei die biogr. Angaben zu R. v. Haselberg undifferenziert sind. 
442 Die Symbolik wurde bis auf die Ägypter der Pharaonenzeit und die griechischen Mysterien zurückgeführt. 
Aus näher liegenden Strömungen, wie die Hermetik und Alchemie, der Neuplatonismus und die Kabbala 
entstand ein Konglomerat, das insbesondere im 17. Jahrhundert etwa durch die Rosenkreuzer und Pansophen 
perseveriert wurde. 
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sich nicht in Gegensatz zu den positiven Ergebnissen der Forschung stellen, dass aus Glauben 

niemals Aberglauben entstehen darf.« (LENNHOFF/POSNER 1932, Sp. 1283).443 Neben 

Rationalismus und Aufklärung war die dritte kontemporäre Strömung der Deismus mit der 

Gottesvorstellung: Gott hat als ›Allmächtiger Baumeister aller Welten‹ die Welt kreiert, dann 

sich selber resp. den Menschen, überlassen. Der Auffassung der überwiegenden Freimauer 

entsprach immer noch der Standpunkt eines ›moralischen Theismus‹ nach I. Kant. 

 Für den Stadtbaumeister E. v. Haselberg bot die überbordende Semantik der 

Freimaurerei viele Optionen für das architektonische Repertoire – sogar ein gotisches wäre 

kein Widerspruch gewesen. Indes Elemente eines gotischen Repertoires setzte E. v. Haselberg 

bei diesem Gebäude gar nicht ein. Auf die ihm durch die bisherige Praxis vertrauten 

Formsteine griff er nicht zurück, sondern wählte industriell hergestellte Terrakotten. »Die 

Zahl der zusätzlichen Formsteine für alle möglichen Anwendungen wie Säulen, Kapitelle, 

Gesimse, Fensterpfosten, Giebelabschlüsse etc. explodierte in den ersten Jahrzehnten des 19. 

Jahrhunderts.« (BODE 2003, S. 355). Daraus ließ sich auch ein neorenaissancistisches 

Repertoire zusammenstellen und damit die entsprechende Symbolik: Das Zeitalter der 

Renaissance galt als die humanistische Teilperiode der Neuzeit par excellence und entsprach 

gleichwohl den Ideen der Freimaurerei. In dem Entwurf für die Fassade des Logenhauses444, 

der dann 1879/80445 realisiert wurde (Abb. 100, 101), adaptierte E. v. Haselberg einerseits den 

sich an italienische Renaissance-Vorbilder anlehnenden Rundbogenstil und andererseits griff 

er auf lokale Variationen der niederländischen Renaissance zurück. Die zweigeschossige 

Fassade, von der Horizontale und Vertikale kompensierenden, zentrierten, in sich ruhenden 

Form ohne zwingenden Tiefenzug geprägt, gliederte E. v. Haselberg mehr durch den Hell-

Dunkel-Kontrast der roten Ziegel auf gelbem Fond. Horizontale Akzente setzte er mit den von 

unten nach oben breiter werdenden Friesen aus Terrakotta: im Erdgeschoss das schmale, 

leistenartig profilierte Sockelgesims und das ebenfalls schmale Sohlbankgesims; darüber im 

Obergeschoss das insgesamt durch einen darunter liegenden Rosettenfries verbreiterte 

Sohlbankgesims und als krönender Abschluss die von einem Rundbogenfries dominierte 

Traufzone. Die vertikalen Akzente in der fünfachsigen Fassade ergaben sich durch das hohe 

Eingangsportal und die schmalen hohen Fenster. 

 Das Dekorum des Portals und der Fenster wurde in der Fassade der Loge ›Sundia zur 

Wahrheit‹ zum Medium der freimaurerischen Semantik. In beiden Geschossen sind die 

gekuppelten Rundbogenfenster durch kannelierte Pilaster mit Kompositkapitellen getrennt 

und ansonsten von einem Eierstabprofil gerahmt. Ob es der Intension der Stralsunder 

Freimaurer oder E. v. Haselbergs entsprach oder nicht – beides hatte seinen Ursprung in den 

klassischen Säulenordnungen: Das Eierstabprofil ist im ionischen Kyma ausgebildet und der 

kannelierte Pilaster mit dem Kompositkapitell war mit seinen typischen Eigenschaften, »… 

prächtig, abwechslungsreich, überirdisch« (BINDING 2009, S. 101) prädestiniert für das 

Attikageschoss. Im Erdgeschoss wurden in die Zwickel der durch Segmentbögen gekuppelten 
                                                 
443 S. die Strömungen bei LENNHOFF/POSNER 1932, Sp. 1573; vgl. auch die nicht konsistente Argumentation 
ebd., Sp. 1208. 
444 S. dazu die »Kopie der Originalbauzeichnung von 1879« und zum Interieur LOGE SzW 2010. 
445 S. dagegen als Erbauungsjahr 1875 in BKD M-V 1995, S. 180 u. DEHIO 2000, S. 613. 
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Rundbogenfenster symbolische Rosetten platziert. Dagegen sind im Obergeschoß in den fünf 

Zwickeln der durch Rundbögen gekuppelten Rundbogenfenster Reliefs eingefügt (Abb. 102). 

Die Reliefs mit humanistischen Allegorien der abstrakten Ideen der Freimaurerei446 wurden 

prinzipiell gleich aufgebaut: In einem Kranz aus Eichenblättern weist ein Putto mit seiner 

rechten Arbeitshand auf drei Rosen mit drei mal drei Rosenblättern – dem Symbol der 

Schönheit. Auf der gegenüberliegenden Herzensseite verweisen Akazienblätter auf die 

Unsterblichkeit. Die Differenzierung in dem ikonographischen Programm erfolgte durch 

Präsentation freimaurerischer Symbole in der dem Herzen näherliegenden, linken Hand der 

Putti. Von links nach rechts gelesen, ergab sich eine kodifizierte Semantik der 

Freimaurerei447: Die ›Kelle‹ (Abb. 103 a) als Werkzeug des Gesellen symbolisiert 

Menschenliebe, Toleranz und Brüderlichkeit. Das ›Winkelmaß‹ (Abb. 103 b) als Werkzeug 

des Meisters vom Stuhl steht für Gewissenhaftigkeit, die die menschlichen Handlungen nach 

Recht, Gerechtigkeit und Menschlichkeit ordnet. Der ›Zirkel‹ (Abb. 102) als Werkzeug des 

Großmeisters – das typische Werkzeug des Baumeisters – ist der symbolisierte Geist. Die 

›Lotwaage‹ – zwei Symbole subsumierend – ist als ›Winkelwaage‹ (Abb. 103 c) Werkzeug 

des 1. Aufsehers und als ›Lot‹ Werkzeug des 2. Aufsehers in der Loge. Die ›Winkelwaage‹ 

symbolisiert die waagerechte Ebene, auf der einer dem anderen begegnen und dabei im ›Lot‹ 

bleiben, aufrecht durch das Leben gehen soll. Schließlich symbolisiert der ›Spitzhammer‹ 

(Abb. 103 d) als Werkzeug des Lehrlings die ein Leben lang zu bearbeitende 

Unvollkommenheit. Die in eine architektonische Symmetrie transformierte pyramidale 

Hierarchie dieser Ikonographie ist evident, stammte aber sicherlich nicht von E. v. Haselberg. 

Denn ikonographische Programme, wie sie etwa bei den Schulbauten Usus geworden waren, 

hatte er in seinem Œuvre ausgeschlossen. 

 Eine imposante Traufzone als krönende und abschließende Horizontale eines 

Gebäudes war dagegen für E. v. Haselberg fast schon Usus geworden – bei seinen späten 

Schulbauten prägnant. Die Traufzone des Logenhauses gliederte E. v. Haselberg in einen 

unteren und einen oberen, jeweils mit einem Profil abgegrenzten Part. Der untere Part erhielt 

seine Dominanz durch die starke Plastizität des Rundbogenfrieses, dessen Bogenfüße noch 

auf dekorierten Konsolen ruhten. Wie an profaner Renaissance- und Barockarchitektur 

schloss der obere Part mit einem Konsolenfries aus Klötzchen in Kombination mit dem 

abgestuft vorkragenden Traufgesims ab. An der Realschule (→Kap. 5.6.2) hatte der 

Stadtbaumeister die umlaufende, noch stärker gegliederte Traufzone unter dem Gesims durch 

zwei von einem Vierpassfries getrennte Spitzbogenfriese und an der Knabenschule in der 

Mönchstraße (→Kap. 4.6.2) durch einen Spitzbogenfries, ein Deutsches Band und einen 

Vierpassfries gestaltet. Einerseits bezog sich E. v. Haselberg dadurch auf die mehr oder 

weniger reich profilierten Kranzgesimse unterhalb des Dachansatzes der gotischen Kirchen 

und andererseits auf die von antiken Bauten übernommene, niedrige Aufmauerung zur 

                                                 
446 S. dagegen in L.d.K. 1994, Bd. 1, S. 145: »Die Romantik setzt mit ihrer Hinwendung zur Symbolik den 
Ablöseprozess einer unzeitgemäß werdenden allegorischen Darstellungsweise fort, die im 19. Jh. dann bis auf 
Relikte in der Kunst des Akademismus und im Symbolismus verschwindet.« 
447 Die multiple, an konkrete historische Entwicklungen gebundene Semantik der Freimaurerei wird hier nach 
einigen in LOGE SzW 2010 dargestellten Aspekten noch einmal stark vereinfachend aufgeführt. 
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Verblendung des Dachansatzes, die variantenreich in allen Baustilen existierte und spätestens 

seit dem 17. Jahrhundert mit der Bezeichnung ›Attika‹ zum Allgemeingut wurde.448 Die 

häufig in der Spätgotik als Zinnenkranz anzutreffende Attikaform hatte E. v. Haselberg so 

nicht für das städtische Krankenhaus entworfen, jedoch später wurde sie realisiert (Abb. 41). 

Eine freie Adaption der sich im Barock zu einem durchfensterten Halbgeschoss 

entwickelnden Attika vollzog E. v. Haselberg bei der Knabenschule in der Mönchstraße (Abb. 

54). Bei der Traufzone des Logenhauses wurden die Fenster des Dachgeschosses kaum 

sichtbar in den Fries integriert (Abb. 101). Bei allen diesen Gebäuden dominierten unterhalb 

der markanten Traufzone rund- resp. spitzbogige Fenster, nicht nur den starken horizontalen 

Abschluss quasi formal ästhetisch legitimierend, sondern auch die Reminiszenz an die 

historische, die lokale inklusive Architektur herstellend. Eine privilegierte Stellung innerhalb 

des architektonischen Repertoires nahm bei E. v. Haselbergs Entwürfen der Segmentbogen als 

kontextsensitives, d. h. stilistisch vermittelndes, Element ein. So hatten die von einem 

Segmentbogen überfangenen rundbogigen Doppelfenster des Logenhauses ihr Pendant in der 

Realschule, nur waren es hier spitzbogige Doppelfenster. 

 Das durch Formen der Neorenaissance bereicherte architektonische Repertoire konnte 

beim Logenhaus die Konnotation ›Humanismus‹ nicht exklusiv für sich beanspruchen. 

Bildungsbauten der unterschiedlichsten Art hatten die auf die kosmopolitische Einstellung 

und das liberale Staatsbewusstsein der Renaissance abzielende Semantik (→Kap. 3.1) längst 

übernommen. Nicht nur für den Stadtbaumeister E. v. Haselberg, der seit seiner Kindheit mit 

Greifswald genauso vertraut war wie mit Stralsund und zudem 1878 Entwürfe für die Fenster 

der Greifswalder St. Marienkirche anfertigte, waren die dort seit 1853 neu errichteten 

Gebäude für die Pommersche Landesuniversität ein naheliegendes stilistisches Exempel 

(LISSOK 2004, S. 60 f.).449 Schon in den 1860er Jahren waren die Institutsgebäude für die 

Pharmakologie und Toxikologie und für die Pathologie in dem modernen, für die Medizin 

und Naturwissenschaften bestimmten Ensemble in ähnlicher baukörperlicher Gestaltung wie 

die vorherigen Gebäude jedoch nun in Neorenaissanceformen errichtet worden (BKD M-V 

1995, S. 418). Genauso waren die ›charakteristischen‹ Fenster des Logenhauses schon damals 

in das Institutsgebäude für die Pharmakologie und Toxikologie eingesetzt worden. Die 

Universitätsgebäude dieser Zeit waren »… Ziegelrohbauten, ausgeführt in einer Stilistik, die 

für den reifen Historismus ›preußischer Prägung‹ und auch für die Schinkel-Schule typisch 

ist.« (LISSOK 2004, S. 61). Die in dieser universitären Hemisphäre auf Schinkel’schen 

Bauprinzipien rekurrierende architektonische Entwicklung wies enge Parallelen zur 

Entwicklung des Königlich Preußischen Baumeisters E. v. Haselberg auf. Indes setzte E. v. 

Haselberg bei der Grundsteinlegung 1878 im Kreise der Freimaurer symbolisch nicht nur den 

                                                 
448 S. die generelle Darstellung bei BINDING 2009, S. 106. 
449 Zu den Greifwalder Universitätsbauten s. LISSOK 2004, S. 60 ff. Die Daten der Institutsgebäude ebd., S. 60 
f.: für Pharmakologie und Toxikologie (1862-1864) und für die Pathologie (1869-1871); bei BKV M-V 1995, S. 
418: für die Pharmakologie und Toxikologie (1865-1871). 
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ersten Stein für das neue Logenhaus in der Straße Bielkenhagen 5450, sondern identifizierte 

sich dadurch genauso mit den Idealisierungen von Architekturmetaphern der Freimaurerei. 

Das zeitliche und räumliche Kontinuum einer Menschheitsarchitektur akzeptierend, übernahm 

er konsequenterweise auch die Verpflichtung gegenüber dem historischen Erbe. 

5.9 Kirchtürme für Neuvorpommern (1880-1890) 

 Die weithin sichtbaren norddeutschen Turmhelme im wendischen Quartier an der 

Ostseeküste waren schon seit der Hansezeit prägnante Landmarken für die Navigatoren451 der 

Koggen. Gerade der Seehandel hatte die Prosperität der Hansestädte hervorgerufen und es 

hatte so seine Bewandtnis damit, »… daß Westturmbauten ein Ort waren, wo Urkunden 

ausgestellt wurden […], daß der Westbau von St. Nikolai zu Stralsund für Rechtsgeschäfte 

des Rates genutzt wurde. Die Turmanlage symbolisierte stadtbürgerliche Rechtshoheit und 

Eigenherrschaft. […] Dass die Türme Glockenträger waren und die christlich-religiöse 

Turmikonologie auch auf sie zutraf, bedarf keines besonderen Hinweises.« (ZASKE 1985, S. 

45). Im 19. Jahrhundert wurde der hanseatische Herrlichkeit konnotierende mittelalterliche 

Turm von St. Marien in Stralsund mit seiner unglaublichen Höhe von 145 ½ m nicht als 

einziger – und schon gar nicht als erster – Turm wieder herbeigesehnt (→Kap. 5.1). In den 

Jahren 1853/54 wurde nach den Plänen A. Stülers mit dem Backsteinturm der St. 

Bartholomaeikirche in Demmin begonnen, »… der vermutlich selbst die ursprünglichen 

Träume der anfänglichen Erbauer der norddeutschen Stadtkirchen und ›Bürgerkathedralen‹ 

übertraf.« (BUSKE, TH. 2004, S. 78). Damit war die alte hanseatische Herrlichkeit zwar nicht 

in Stralsund, aber in ungeahnter Dimension452 mit dem Turmneubau der St. 

Bartholomaeikirche in Demmin wieder erstanden und eine Vision – nicht nur –A. Stülers 

wahr geworden. Ein respektabler Kirchturm wurde Desideratum auch in den 

Kirchengemeinden des Regierungsbezirks Stralsund: Turmlose Kirchen wurden mit einem 

Turm gekrönt, vorhandene desolate Türme oder auch nur Turmaufsätze durch einen 

dauerhaften Massivbau ersetzt (vgl. ARENDT 1995).453 

 Nach der zwischen 1878 und 1892 in Tempo und Umfang gesteigerten Bauperiode 

leuchteten fast alle Kirchtürme unter den pyramidalen und mit Schiefer eingedeckten Dächern 

in den rötlichen Farbnuancen des Backsteins. Der stilistische Paradigmenwechsel (→Kap. 

3.4.2) hatte im 19. Jahrhundert tendenziell auch bei den Kirchturmbauten stattgefunden: Der 

früheste der Kirchturmbauten war 1834 in Trantow noch in der spätklassizistischen Tradition 

errichtet worden. Das klassizistische Stilempfinden verlor sich in den 1840er Jahren bei den 

Kirchtürmen von Gristow, Gützkow und Kemnitz schon unter dem gotisierenden Dekorum. 

                                                 
450 Nach LOGE SzW 2010 wurde das Gebäude 1933 zwangsweise der NS-Volkswohlfahrt und 1937 der Stadt 
Stralsund übereignet. Nach unterschiedlichen Nutzungen ist die Loge ›Sundia zur Wahrheit‹ seit 2001 wieder 
Eigentümerin ihres früheren Logenhauses. S. auch BKD M-V 1995, S. 180. 
451 S. dazu AZZWARDT 1730 und seine barock anmutende »Schat-Kamer ofte Konst der Stüerliden«, einem 
reich illustrierten Lehrbuch der terrestrischen Navigation, u. a. mit Rostocker Kirchen. 
452 BUSKE, TH. 2004, S. 78: »Die Kühnheit, den Turm mit 96 Metern um fast ein drittel höher zu gestalten als 
die Gesamtlänge der Kirche selber ausmachte, war jedenfalls kaum noch zu überbieten.« 
453 Vgl. die Fakten und Daten zu einzelnen Kirchturmbauten im ehemaligen Regierungsbezirk Stralsund in der 
Zeit von 1815 bis 1918 bei ARENDT 1995, passim. 
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Nach 1855 wurde für die Kirchtürme der Region vornehmlich der historische gotische Stil 

adaptiert und in die neogotische Architektur integriert. Eine Erweiterung des 

architektonischen Repertoires durch stilistische Synthesen mittelalterlicher Stile deutete sich 

in den späten 1870er Jahren an, die sich verstärkende Differenzierung zwischen 

kontemporärer eklektizistischer Architektur und historisch akkurater Denkmalpflege 

begleitend. 

 Vor der Wahl zwischen kontemporärer eklektizistischer Architektur und historisch 

akkurater Denkmalpflege stand der Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg wieder 

und wieder von neuem, wobei die Resultate und Eindrücke seiner Exkursionen zu den 

Baudenkmälern Neuvorpommerns immer präsent und für seine Inventarhefte auf einem 

aktuellen Stand waren (→Kap. 5.7). Unter den aus den Jahren 1877/78 neu aufgesuchten 

Orten des Regierungsbezirkes Stralsund war auch die Kirche von Nossendorf im ehemaligen 

Kreis Grimmen454, deren Grundriss und architektonische Details er in bewährter Manier in 

eines seiner alten Skizzenbücher (StdA Hst, Has 348, Bd. 2; Nossendorf 07.06.1878) 

zeichnete. Über dem Grundriss erhob sich eine um 1300 ursprünglich begonnene, 

überwiegend aus Feldsteinen errichtete Kirche. Ursprünglich nur aus dem oblongen Schiff 

bestehend, wurden im Laufe des 14. Jahrhunderts noch ein polygonaler Chorschluss mit 

Stützpfeilern über Feldsteinsockel in Backstein (Abb. 104) und wohl auch der westliche 

Blendengiebel errichtet, der nur noch andeutungsweise zu sehen war (Abb. 105), als der 

Westturm am Ende des 14. Jahrhunderts hinzugefügt wurde (vgl. DEHIO 2002, S. 386). Das 

untere, in Feldstein aufgeführte Geschoß des Turmes erhielt anscheinend im Laufe der 

Jahrhunderte verschiedene in Fachwerk hergestellte Turmaufsätze, deren Höhe im 19. 

Jahrhundert kulminierte. Der Stolz über diese Turmhöhe wurde durch nicht absehbare 

missliebige Reparaturen getrübt und nach einem 1869 missglückten Versuch, verhinderten 

immer wieder neu anberaumte Revisionen und ›Bau-Commissarien‹ den drohenden Verfall 

nicht. Der Stadtbaumeister E. v. Haselberg wurde schließlich mit der Untersuchung und den 

anfallenden Kosten für die »… Instandsetzung des Thurmes […] in der begonnenen Weise« 

(zit. nach ARENDT 1995, S. 69) beauftragt – es war der Wunsch des Patrons. Der Patron war 

der Landgerichtsdirektor Wenndorff in Greifswald, der eventuell von den im gleichen 

Zeitraum entstehenden Entwürfen E. v. Haselbergs für die Fenster der ›St. Marienkirche zu 

Greifswald‹ erfahren hatte oder einfach nur durch den renommierten Großvater, den 

ehemaligen Oberappellationsgerichtsrath am Schwedischen Tribunal und Präsidenten des 
Preußischen Oberappellationsgerichtes von Neuvorpommern in Greifswald, auf den 

Stralsunder Stadtbaumeister E. v. Haselberg aufmerksam geworden war. Wie dem auch sei, 

auf ausdrücklichen Wunsch des Landgerichtsdirektors wurde der Bau auch unter Aufsicht E. 

v. Haselbergs vom April bis September 1881 ausgeführt. 

 Das desolate, von Rissen durchzogene Mauerwerk des Kirchturmes von Nossendorf 

ließ E. v. Haselberg zu der Überzeugung kommen, dass nicht nur die Mauern des Turmes 

unter sich, sondern auch mit dem Giebel der Kirche durch Anker zu verbinden seien (Abb. 

106). Dadurch konnten Teile der alten Holzkonstruktionen – insbesondere die 
                                                 
454 Zur aktuellen Zuordnung Nossendorfs in den Lkr. Demmin s. DEHIO 2000, S. 386. 
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Dachkonstruktionen – erhalten bleiben. Die Dachkonstruktionen schufen die an Glocken 

erinnernden Konturlinien: hohe und schmale, konkav geschwungene, eine Laterne 

einschließende Dachformen (→Z 105) (Abb. 107). Mögen finanzielle Motivationen auch den 

Ausschlag gegeben haben, so war es ein behutsamer Eingriff in die vorhandene Bausubstanz 

und hat mit dem heutigen Turmhelm, einer 1978 wegen akuter Einsturzgefahr aufgesetzten 

flachgeneigten Pyramidenabdeckung, nicht viel gemein. Über dem auf quadratischem 

Grundriss errichteten Feldsteinunterbau hatte E. v. Haselberg den in Backstein aufgeführten, 

sich an den Maßen der ehemaligen Holzkonstruktion orientierenden, schmaleren Turmaufsatz 

(Abb. 108) konzipiert. Die Wandflächen des Turmaufsatzes gliederte E. v. Haselberg durch 

jeweils drei hohe, spitzbogige Blenden, die so einfach gestaltet waren, wie die alten 

verdeckten Blenden im Westgiebel und nicht wie die reicher gestalteten Blenden des Chores. 

Die nur den Bogen umgebende Rahmung aus verschiedenfarbigen rötlichen Backsteinen und 

die Gewände korrespondierten mit den Rahmungen der Fenster im Schiff. In den meisten 

Blenden sind kleine, segmentbogige Schallluken. Das Traufgesims wird von einem auf 

abgetreppten Konsolen ruhenden Spitzbogenfries getragen (Abb. 106, 108). Beim Turmbau 

wurden alte abgebrochene Backsteine geputzt, zur Wiederverwendung bei Seite gestellt und 

so für die Erneuerung der oberen Schichten des Feldsteingeschosses und für das neue 

Traufgesims genutzt. Die ebenfalls starken Erneuerungen der Portalgewände an der Westseite 

des unteren Turmteils und der Schiffsfenster im späten 19. Jahrhundert waren wohl auch ein 

Echo der Instandsetzung des Turmes. Als E. v. Haselberg die Instandsetzung des Turmes in 

Nossendorf im Jahre 1881 abschloss, erschien seine erste Publikation zu den Baudenkmälern 

– nicht das Inventarheft des Kreises Grimmen, sondern das des Kreises Franzburg (→Kap. 

5.7). 

 Für das Inventarheft des Kreises Franzburg hatte E. v. Haselberg am 30. Juli 1880 

noch einmal die Pfarrkirche in Damgarten aufgesucht – auf den Tag genau drei Jahrzehnte 

nach den Aufzeichnungen in seinem ersten Skizzenbuch (Sk 1, 16., S. 59-60/ 30.07.54; 

30.07.80). Damals auf den Spuren F. Kuglers (→Kap. 3.2.2), kannte E. v. Haselberg dessen 

kritische Taxation in der ›Pommerschen Kunstgeschichte‹: »Die Kirche von Dammgarten 

erscheint ebenfalls meist roh und mehrfach verbaut. Ihre Anlage ist einfach; sie besteht nur 

aus einem oblongen Schiffe ohne Pfeilerstellungen und aus einem quadraten Altarraume, 

beides gegenwärtig ohne Ueberwölbung. […] Das Schiff ist roh gotisch und ohne Bedeutung; 

doch macht sich unter dem Dach desselben ein Fries (59) bemerklich, der dem an den 

nördlichen Flügel der Domkirche von Cammin ähnlich ist.« (KUGLER 1853, S. 695).455 Das 

architektonische Detail ist ein Treppenfries des Backsteinbaus456, der mit ›Fries‹ bei F. Kugler 

nur als Oberbegriff mit einer differenzierenden Skizze erscheint. Auch wenn die Kirche »… 

roh gotisch und ohne Bedeutung …« (ebd.) war, so fungierte immerhin auch dieser Fries 

(Abb. 109) für F. Kugler als Indiz für die Chronologie des »… reinen gothischen Baustyl[s] 

[…] – das aber gleichwohl in dem allgemeinen Entwickelungsgange solche Stadien […] mit 
                                                 
455 ›Fries (59)‹ist eine Skizze von KUGLER 1853, S. 695. Dieser Fries wird durch Abb. 109 als Foto vom 
gegenwärtigen Bauzustands adäquat wiedergegeben. 
456 S. dazu die Kategorisierung der Gesimse und Friese bei BINDING 2009, S. 105 ff.; S. 108: Treppenfries aus 
dem 13. Jh. mit Abb. 
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einer gewissen Nothwendigkeit bedingt sind.«. Diesem architektonischen Detail – und damit 

F. Kugler – erwies der Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg allerhöchste Ehren 

beim Bau eines neuen Turmes für die Kirche. Den alten »… Thurm von Fachwerk, ohne 

architectonische Bedeutung; Spitze achteckig mit Schindelbedachung …« (Inv. BP I.I 1881, 

S. 20) hatte E. v. Haselberg noch kritisch, ähnlich wie einst F. Kugler, in seinem ersten 

Inventarheft taxiert. 

 Ursprünglich war die Damgartener Kirche, deren ältester Teil ein um 1300 über einem 

hohen Feldsteinsockel in Backstein aufgeführter Chor, dem eigentümlicherweise ein 

niedrigeres, dreijochiges Schiff aus Mischmauerwerk im 15. Jahrhundert hinzugefügt wurde, 

turmlos. Im Jahre 1723 erhielt die Kirche einen Fachwerkturm mit obligatorischem 

kugelförmigem Knopf und einem Wetterhahn.457 Der durch den Stadtzimmermeister 

Schwartzenhauer aus Anklam errichtete Fachwerkturm (Inv. BP I.I 1881, S. 20) wurde 

vermutlich Anfang der 1880er Jahren fotografiert (Abb. 110), lange nachdem im Jahre 1812 

die zunehmende Neigung des Turmes nach Westen durch umfangreiche Reparaturen für 

einige wenige Jahrzehnte aufgehalten werden konnte und der Turm zum bloßen Appendix des 

Schiffes degradiert wurde (vgl. BOETTNER 1911, S. 87 f.).458 Einstweilig versuchte sich in 

den 1830er Jahren Oberbau-Inspector H. G. Michaelis von der Königlichen Regierung zu 
Stralsund dem Turm (PfA Dam, Tit. I, Nr. 5 [30.11.1835]) eine weitere Gnadenfrist 

gewährend. Im Jahre 1884 trat die »… Baufälligkeit des alten Kirchthurmes ... seit einiger 

Zeit in Besorgniß erregender Weise hervor …« (PfA Dam, Chronik, S. 106) und nach der 

Revision eines Baubeamten folgte die »… Verfügung der königlichen Regierung vom 3. Juli, 

No. 405, betr. den Kirchthurm …« (PfA Dam, Pb. [16.07.1884]). In der folgenden 

gemeinsamen Sitzung des Gemeindekirchenrathes und der Gemeindevertretung von 

Damgarten wurde einstimmig der Ultima ratio zugestimmt: »… a) der Kirchthurm soll noch 

diesen Sommer bis auf den Grund abgebrochen werden. b) für die Glocken soll vorläufig ein 

Glockenstuhl aus den durch den Abbruch gewonnenen Materialien gebaut hergestellt werden. 

c) ein neuer Kirchthurm soll demnächst gebaut werden. d) bei dem Neubau des Kirchthurmes 

soll gleichzeitig das Mitteldach der Kirche erhöht und die Orgel in den Thurm gebracht 

werden. e) es wird beschlossen, daß auf Kosten der Kirchenkasse, ein mit dem Kirchenbau 

bekannter Baumeister, mit der Anfertigung der Bauskizze beauftragt werde …« (PfA Dam, 

Pb. [21.07.1884]). Auf der außerordentlichen Sitzung des Gemeindekirchenrates von 

Damgarten, wurde »… beschlossen, den Regierungs- u. Baurath Wennmann in Stralsund zu 

ersuchen, für den Neubau des hiesigen Kirchthurms eine Skizze anfertigen zu lassen.« (PfA 

Dam, Pb. [14.08.1884]). Eine Erwiderung des Regierungs- und Baurathes auf dieses 

Ersuchen ist in den Akten des Pfarrarchivs genauso wenig vorhanden wie ein erneutes 

                                                 
457 In einem Text, der in dem Knopf gefunden wurde, als die Spitze des Turmes im Jahre 1768 bei einem Sturm 
heruntergeworfen wurde, heißt es: »…durch Gottes Gnade wieder unter königlich-schwedischer Protektion und 
einigermaßen zur Ruhe gekommen, hat der hochwohlgeborene Herr Obrist Adam Wilhelm von Pfuellen als 
Patronus der Kirche zu Damgarten und aus angeborener Liebe zu dem Gotteshaus besorget, sowohl zur 
Vergrößerung aber mehr zur Verstärkung der Conversation der Glocken, so sich in einem elenden Stuhl 
befunden, diesen Thurm erbauen zu lassen.« (zit. nach ERICHSON 1997, S. 91 f.). 
458 BOETTNER 1911, S. 87 f.: Bei einer nachfolgenden umfangreichen Reparatur wurden innerhalb des Turmes 
zwei neue Wände aufgeführt und der Turm durch sechs Außenbalken wieder mit der Kirche verbunden. 
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Ersuchen an den Stadtbaumeister E. v. Haselberg oder etwa der angebliche Abriss des 

Fachwerkturmes im Sommer 1884. 

 Auf der für den 18. Dezember 1884 einberufenen Sitzung des Gemeindekirchenrathes 

legte der Stadtbaumeister E. v. Haselberg einen »… Plan zum neuen Kirchthurm …« vor, der 

geprüft und für gut befunden wurde. Indes sollte bei der gemeinschaftlichen Sitzung der 

kirchlichen Körperschaften beantragt werden, dass »…von der beschlossenen Erhöhung des 

Daches aber Abstand genommen werden soll.« (PfA Dam, Pb. [18.12.1884]). Die von der 

Königlichen Regierung zu Stralsund ausgehende Idee und Empfehlung, das Dach des Schiffes 

zu erhöhen, hätte aus der Damgartener Rarität – die mit ihrer eigentümlichen Relation von 

hohem Chor zu niedrigem Kirchenschiff den Sehgewohnheiten und damit allen Schemata 

widersprach, die sich entweder an dem Typus der historischen oder auch der ›Normkirchen‹ 

konsolidiert hatten – eine ›echte gotische‹ Kirche werden lassen. In der gemeinsamen Sitzung 

des Gemeindekirchenrathes und der Gemeindevertretung von Damgarten wurde einstimmig 

gegen die »…Erhöhung des Mitteldaches der Kirche mit Rücksicht auf die durch den 

Thurmbau selbst erwachsenden Kosten …« (PfA Dam, Pb. [22.12.1884]) gestimmt. Die 

finanzielle Begründung war mehr Diplomatie, sollte den Affront abmildern, genauso wie die 

Bitte an die Königliche Regierung zu Stralsund, »…bei Prüfung des Planes, wenn möglich, 

denselben dahin zu modifizieren, dass a) entsprechen dem Treppen-Anbau an der linken 

(Nord) Seite des projectierten Thurmes ein damit harmonierender Anbau an der anderen Seite 

des Thurmes hergestellt und zu einer kleinen Kammer für Inventarstücke der Kirche, 

Materialien und dergl. herzustellen, da sonst hierzu keinerlei Raum übrig bleibt.- b) daß das 

Orgelchor auf irgend eine Weise erweitert werde, damit bei Festgottesdiensten auch ein 

größter Sängerchor neben dem Organisten und Kantor Platz finden kann. Vielleicht geschieht 

dies am besten dadurch, daß die Brüstung des Chores gerade gemacht wird.« (ebd.). Was da 

in Stralsund modifiziert werden sollte, war sicherlich in Damgarten zwischen den am 

Kirchenbau Beteiligten schon abgemacht – formalästhetische Prinzipien E. v. Haselbergs 

hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Indessen konnte oder sollte der maskierte Affront nicht 

ignoriert werden: »… die Verfügung der Königlichen Regierung vom 7. Februar d.J.s, 

betreffend der Bau des Kirchthurmes […] Verlängerung des Kirchenschiffes nach Westen hin 

…« (PfA Dam, Pb. [27.02.1885]) lehnte die Gemeindevertretung ab. Wiederum wurden 

finanzielle Gründe angegeben und  es war »…der Raum auch an den besuchtesten Tagen 

durchaus ausreichend und ein Mangel nie hervorgetreten.« (ebd.). Von den ›harten Fakten‹ 

eingerahmt, wurden der Königlichen Regierung zu Stralsund formalästhetische Prinzipien der 

Architektur erläutert: »Schon jetzt ist das Kirchenschiff im Verhältniß zu seiner Höhe und 

Breite sehr lang, bei einer Verlängerung würde dasselbe entschieden unschön werden.« (ebd.). 

Die Modifizierungen – der »… vom Stadtbaumeister v. Haselberg ausgearbeitete Nachtrags-

Anschlag zum Bau des Kirchthurmes, […] sowie betr. eine neue gradlinige Brüstung des 

Orgelchors …« (ebd.) – wurden genehmigt. Auf diesen neuerlichen Affront entgegnete die 

Königlich Preußische Regierung zu Stralsund: »Bevor wir daher unsere Zustimmung […] 

ertheilen, veranlassen wir den Gemeinde - Kirchenrath den Nachweis über die Hinlänglichkeit 

des gegenwärtig in der Kirche vorhandenen Raumes noch eingehender als in dem vorgelegten 
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Beschlusse zu erbringen.« (PfA Dam, Tit. I, 3, No. 27 [11.03.1885]). Nachdem die 

Damgartener Gemeindevertretung die minutiöse demographische Studie zum Kirchensprengel 

mit äußerster preußischer Akkuratesse abgeliefert hatte, war die Königliche Regierung zu 
Stralsund bereit, »… die Genehmigung des überreichten, anbei vorläufig zurückfolgenden 

Projects für den Neubau des dortigen Kirchthurms bei dem Herrn Minister der geistlichen pp. 

Angelegenheiten zu befürworten, ohne diesseits auf der angeregten Erweiterung des 

Kirchenschiffs zu bestehn.« (PfA Dam, No. 28 [05.05.1885]). Dem hochwürdigen 

Königlichen Consitorium zu Stettin überreichten die kirchlichen Körperschaften Damgartens 

»…gehorsamst den Entwurf zum Neubau unseres Kirchthurmes, und zwar a) 7 Blatt 

Zeichnungen in einer Mappe (Blatt 6 u. 7 beziehen sich auf die ursprünglich beabsichtigte, 

später abgelehnte Erhöhung des Mitteldaches der Kirche). - b) Erläuterungsbericht zu dem 

Entwurf - c) Kostenanschlag zum Bau des Thurmes - d) Nachtrag zu dem Kostenanschlage 

…« und dazu noch einen detaillierten Bericht über den »… bisherigen Gang der 

Verhandlungen …« (PfA Dam, Pb. [24.06.1885]). Im August 1885 veranlasste die Königliche 
Regierung zu Stralsund »…den Gemeinde-Kirchenrath, mit Abbruch des alten Thurmes, 

dessen Abtragung im sicherheitspolizeilichen Interesse nicht länger aufgeschoben werden 

kann, schleunigst vorzugehen, gleichzeitig aber dem Königlichen Consistorium von dem 

Abbruche des Thurmes, der Aufführung des Glockengestelles und dem projectirten Neubau 

Anzeige zu machen.« (PfA Dam, Tit. I, 3 No. 23 [04.08.1885]). Nun ging alles ganz schnell: 

Das Königliches Consistorium der Provinz Pommern zu Stettin genehmigte »…von 

Kirchenaufsichtswegen die Beschlüsse der kirchlichen Gemeinde-Organe …« (PfA Dam, No. 

31 [13.08.1885]) und der marode Kirchturm wurde wahrscheinlich dann im Spätsommer 1885 

abgetragen. 

 Aus dem Ministerium der geistlichen Angelegenheiten kam im Dezember 1885 eine 

weitgehend positive Reaktion, »…daß vom Standpunkt der Denkmalspflege sich gegen den 

beabsichtigten Neubau des massiven Kirchthurms zu Damgarten, Kreis Franzburg, an Stelle 

des schon beseitigten früheren Fachwerksbaues an sich Nichts zu erinnern findet.« (ebd., No. 

37 [04.08.1885]). Allerdings wurden einige neue ästhetische Aspekte in die Planungen 

eingebracht459: »In allgemein architektonischer Hinsicht ist jedoch hervorzuheben, daß der 

rechtseitige Thurmhelm in der projektirten Weise sehr mager im Verhältniß zu dem 

vierseitigen und ziemlich massiven Unterbau erscheinen wird.« (ebd., [08.12.1885]). Auf der 

im Februar 1886 einberufenen gemeinschaftlichen Sitzung in Damgarten, zu der auch 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg eingeladen war, wurde beschlossen: »… 1) Statt der im 

ursprünglichen Bauplan veranschlagten glasierten Steine sollen dunkel gebrannte Steine 

genommen werden, die dann in geeigneter Weise zu schützen wären. 2) An Stelle der 

ursprünglich beabsichtigten pyramiden Thurmspitze soll eine über Eck gestellte 8 seitige 

Pyramide hergestellt werden, für welche Herr von Haselberg den specielleren Anschlag 

verfertigen wird.« (PfA Dam, Pb. [09.02.1886]). Auf späteren Sitzungen des Jahres 1886 kam 

noch die Modifizierungen im Inneren hinzu: »Bei Herrn von Haselberg soll angefragt werden, 

                                                 
459 Andere formalästhetische Aspekte sind wegen der Unvollständigkeit des Dok., PfA Dam, Tit. I, 3, No. 37 
[04.08.1885], nicht dort zu ermitteln, lassen sich jedoch aus den folgenden Protokollen erschliessen. 
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ob statt der steinernden Treppe zum Orgelchor der Kirche sich nicht eine eiserne 

Wendeltreppe empfiehlt.« (ebd., Pb. [10.11.1886]). Aber es wurde beschlossen, es »…bei den 

Bestimmungen des Bauplanes zu lassen.« (ebd.). Damit waren alle Hindernisse überwunden 

und die letzten präzisierten Pläne konnten erstellt werden, während die Errichtung des Turmes 

unter der Bauleitung des Stadtbaumeisters v. Haselberg schon begonnen hatte.460 

 Mit dem Backsteinturm bekam die offene Westseite des Kirchenschiffes ein gänzlich 

neues – neogotisches – Erscheinungsbild (Abb. 111). Denn die neben dem Turm sichtbaren 

Giebelflächen waren von Anfang an in das architektonische Konzept mit einbezogen worden 

– genauso wie der nördliche Treppenturm. Der Treppenturm erhielt dann noch das südliche 

Pendant – der ›Harmonie‹, sprich der Symmetrie, wegen. Für diesen insgesamt 

symmetrischen Grundriss wurde ein Fundament mit einem exakt behauenen, sehr niedrigen 

Granitsockel errichtet, der zu den Feldsteinmauern von Schiff und Chor ohne Sockel durch 

das Material eine assoziative Analogie aufwies, ansonsten seine moderne Provenienz nicht 

leugnen wollte. Über dem Granitsockel begann die uneingeschränkte Dominanz des 

Backsteins. Die beiden unteren Turmgeschosse bekamen durch das Gurtgesims auf 

Ecklisenen ihre klare räumliche Einheit in einer orthogonalen Struktur. Unter dem Gurtgesims 

verliefen zwischen den Ecklisenen zwei versetzte, durch eine Binder- resp. Läuferreihe 

getrennte Zahnschnittfriese – und jener Treppenfries, den F. Kugler schon mit einer Skizze 

und Abbildung in der ›Pommerschen Kunstgeschichte‹ gewürdigt hatte. Der Treppenfries 

erschien in etwa im Bereich der Höhe des ursprünglichen Frieses und der Versatz an den 

Annexen passte dann zur Irregularität des alten Frieses. Zahnschnittfriese wurden noch einmal 

zur Binnengliederung der Mauerflächen verwendet – auch dafür war das die beiden unteren 

Turmgeschosse beherrschende, hohe spitzbogige Westportal mit seinem mehrfach 

abgetreppten, unprofilierten Gewände bestimmend. Die Fenster und Blenden waren alle 

spitzbogig und ohne Profilierungen wie die alten Fenster – das galt genauso für die das Portal 

überfangende sowie die beiden, in die Nische eingesetzten, ein größeres, verglastes Fenster 

rahmenden, schmalen Blenden. 

 Ähnliches wiederholte sich fortan in den oberen Geschossen des Turmes, wobei die 

beiden Friesarten von Geschoss zu Geschoss in der Kombination variierten. Die Mauerfläche 

des dritten Obergeschosses wurde durch eine Drillingsblende aufgelöst. Einerseits mit ihren 

gestaffelten Spitzbogenblenden an die Ostgiebel der Dorfkirchen erinnernd, bildete sie ein 

reicheres Gliederungssystem: Die mittlere, größere Blende überspannte ein gekuppeltes 

Fenster und die flankierenden, seitlichen Blenden rahmten eine Binnenblende. Das 

Gliederungssystem im Glockengeschoß war erwartungsgemäß noch reicher. Zwei große und 

hohe, durch Jalousien verschlossene Schalluken wurden sowohl zu den Seiten von schmalen 

und hohen Blenden als auch darüber von Okuli begleitet. Eine Spitzbogenarkade im oberen 

Teil der Wandfläche akzentuierte zugleich das Ende des quaderförmigen Parts des 

Kirchturmes und darüber begann noch einmal, durch zwei Zahnschnittfriese getrennt, 

                                                 
460 S. dazu »Die Kirche«, Jg. 41, Nr. 28, sign. Wä.: »Ende Mai 1886 wurde die Durchführung der Maurerarbeiten 
und der Kalklieferung vergeben.« Zu dem Abschluss der Steinlieferungen für den Turm im Dezember 1886 s. 
PfA Dam, Tit. I, 3 No. 34 [07.12.1886]. 
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schließlich das an spätromanisch-gotischen Vorbildern461 orientierte Helmdach. Von den vier 

Giebeln, die mit drei kleinen Spitzbogenblenden, einem Fries und der Kirchturmuhr 

geschmückt waren, stiegen Grate zur hohen Spitze auf. Die Krönung des Turmes waren der 

Tradition gemäß der Knopf und der Hahn. »Am Sonntag d. 6. November (22.p.trix.9) [1887, 

T. K.] fand durch den Herrn Generalsuperintendenten Bandach, des Landraths von 

Brochhausen, des Stadtbaumeisters v. Haselberg - Stralsund, des Compratrons der 

Kirchherren v. Zanthier- Pütnitz und einer sehr zahlreich versammelten Gemeinde die 

feierliche Einweihung des Thurmes statt.« (PfA Dam, Chronik 1926). 

 Der neogotische Turm hatte direkte Auswirkungen auf das Innere des Schiffes vor 

allem für die Westseite mit der Orgelempore und dem Orgelprospekt. Wie so häufig kamen 

während der Planungs- und Bauphase ›ganz nebenbei‹ weitere Wünsche der Auftraggeber 

hinzu, die mit dem ursprünglichen Projekt wenig oder gar nichts gemein hatten: So sollte »… 

Herr v. Haselberg um eine Skizze zur Reparatur des Ostgiebels der Kirche ersucht werden.« 

(ebd., Pb. [24.09.1886]). Alles in allem sind die damit verbundenen Resultate kaum noch 

genau zu rekonstruieren462, denn am 23. August 1964 hieß es in der Predigt »Wenn unser 

ehrwürdiges 700 Jahre altes Gotteshaus heute nun in seiner ursprünglichen Schönheit, wie sie 

die alten Baumeister vor 700 Jahren gestaltet haben, vor Augen steht, dann haben wir allen 

Grund zu danken, […] Aufs Große und Ganze gesehen ist in unserer Kirche nichts anderes 

geschehen, als daß der alte Zustand unserer Kirche wiederhergestellt worden ist.« (ebd., 

Pfarrchronik [23.08.1964]). Eine sich verändernde ästhetische Sensibilität koinzidierte mit 

denkmalpflegerischen Intentionen des 20. Jahrhunderts, die ohne Empathie für neogotisches 

Stilempfinden, deren Resultate gering schätzten und – so sich wie in Damgarten die 

Möglichkeit bot – entfernten. 

5.10 Symbolik von Rathausfassaden (1881-1887) 

 Der Westbau von St. Nikolai zu Stralsund hatte hanseatische Rechtshoheit und 

Eigenherrschaft symbolisiert (s. o.) und war gleichwohl architektonische »… Mitte und 

Kopplungsglied […]. Es war eine großartige Konzeption, Kirche und Rathaus als 

gleichwertige Architekturmotive aufzufassen und sie in demselben Schaubild festlicher 

Weltlichkeit zu vereinen.« (ZASKE 1985, S. 87). Damit übertrug sich die schon präsente 

Symbolik auf das Rathaus – wurde das Rathaus zum profanen Symbol städtischer Autokratie 

und die Interdependenz setzte sich noch fort. Um der ideellen Bedeutung wegen hatte die 

hansestädtische Profanbaukunst das neue Architekturmotiv ›Schildwand‹ kreiert: Eine mit 

überreichem Dekorum inszenierte Schauwand steigerte sich zuletzt ins Monumentale. Auch in 

Stralsund vergegenwärtigte dieser Synkretismus – der geistliches und weltliches Dasein als 

eine untrennbare Einheit auffasste und dem also ein gemeinsames architektonisches 

Repertoire genügte – das in der sakralen Architektur vorgeformte Symbol der idealisierten 

Bürgerstadt: »Ihr oberer, an einen Zinnenkranz erinnernder Abschluß bringt in dieses Bild die 

                                                 
461 S. dazu die architektonischen Formen bei BINDING 2009, S. 131. 
462 Umfangreiche Instandsetzungen sind schon vor dem Bau des Kirchturmes vorgenommen worden, s. Inv. BP 
I.I 1881, S. 19 f., die summarisch E. v. Haselberg zugeschrieben wurden. 
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religiöse Vorstellung vom himmlischen Jerusalem, der zukünftigen Idealstadt, …« (ebd., S. 

84).  

 Seit den 1270er Jahren wurde in den ältesten Kämmereibüchern der Hansestadt die 

Vermietung von Buden, Kellern und Ständen in einem ›theatrum‹ notiert. Das sich nach der 

Mitte des 13. Jahrhunderts neben der Nikolaikirche zu Stralsund emanzipierende Gebäude 

wurde ex officio immer wieder mal als ›cellarium‹, d. i. die wohl auch unterirdische 

Vorratskammer der Stadt; ›pretorium‹ resp. ›praetorium‹, d. i. mehr ein Amts- als Ratshaus; 

›theatrum‹, d. i. das Schauhaus, in der die Räume ihren Terminus ›sub gradu‹, ›juxta gradum‹ 

nach der Position zur Treppe erhielten oder eben als ›consistorium‹, d. i. die 

Ratsversammlung, tituliert (vgl. Inv. BP I.V 1902, S. 526 ff.) – und genauso wurde es auch 

ganz einfach nur ›dat kophus‹, das Kaufhaus, genannt.463 Das ›novum theatrum‹ war dann 

schon eine im ersten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts entstehende Weiterentwicklung der 

ursprünglich einfachen, von Norden nach Süden ausgerichteten Anlage: zwischen zwei 

einander gegenüberliegenden, parallel zur Ossenreyerstraße verlaufenden Längsbauten, 

gewährte eine Hofstraße den Zugang zu den Buden im Erdgeschoss. Im Süden kam ein die 

beiden Längstrakte verbindender Vorbau hinzu, dessen Untergeschoss wohl auch als 

Gerichtslaube und dessen Obergeschoss als Ratssaal benutzt wurden. Im Norden schloss nach 

den ersten rastlosen Bauphasen ein weiterer Vorbau das Karree zum Markt ab und noch in 

den ersten Dezennien des 14. Jahrhunderts war die Vierflügelanlage von rund 60 m Länge 

und 30 m Breite mit repräsentativem Innenhof entstanden. Schließlich erhob sich nach der 

Mitte des 14. Jahrhunderts vor den Dächern dieser Vierflügelanlage die dem Alten Markt 

zugewandte Nordfassade – eine lichtdurchflutete, flimmernde Schildwand im rot-weiß-

schwarzem Farbakkord des gotischen Dekorums mit farbenprächtigen spätmittelalterlichen 

Skulpturen und den aus vergoldetem Kupfer geschaffenen Ornamenten in den Okuli der 

Giebel. 

 Die filigrane Schauwand des Rathauses erinnerte über Generationen an eine 

Prosperität, die es so in Stralsund mit dem Auseinanderbrechen des Hansebundes bald nicht 

mehr gab. Mit der Prosperität verblasste wohl auch die spätmittelalterliche 

Rathausikonologie464 und »… der Chronist um die Mitte des 16. Jahrhunderts …« (Inv. BP 

I.V 1902, S. 530) berichtete Weniges über das Skulpturenprogramm am Rathaus, das nach 

humanistischer Interpretation den Triumph der Stadt über die 1316 gefangenen Fürsten 

darstellte. Ihre Schilde wurden als Trophäen präsentiert, was zumindest E. v. Haselberg 

veranlasste, die Ikonologie der Chronik in Parenthese zu setzen. In der Barockzeit änderten 

mächtigere Fürsten das Aussehen der Stadt am Strelasund, indem sie auf weithin leuchtende 

»Kupfferne Scheiben« am Rathaus – Symbole einstiger hanseatischer Bürgerherrlichkeit – 

zielten, durchschossen und wohl auch das despektierlich »Kraußwerk« genannte gotische 

                                                 
463 S. zum Stralsunder Rathaus GRÜGER 1984, passim u. zur kritischen Datierung, Geschichte u. Restaurierung 
HOLST 1998. 
464 S. dazu HOLST 1998, S. 95, mit einer »… nach Motiven einer politisch hochaktuellen französischen 
Dichtung …« interpretierten, spätmittelalterlichen Rathausikonologie. Über die Quellenlage zum Rathaus s. 
ebd., S. 64. 
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Dekorum zerbrachen. Was ihre Kanonaden von 1628, 1678 und 1715 sowie der große Brand 

von 1680 nicht schafften, änderte ihre Mode. 

 Als in den 1730er Jahren die Schaufassade zur Disposition stand, konnten die 

kontemporären ›Architekturkonzepte‹ nun auf zwei stilistische Varianten mit konträrer 

Semantik zurückgreifen: Eine Vergangenheit konnotierende Semantik – »… auf die Arth, alß 

das Rath=Hauß vor alters gewesen ...« (zit. nach HOLST 1998, S. 65) – empfahlen die 

Verordneten zur Baute dem Rat bei der Überreichung der Wiederherstellungsvorschläge ihres 

Maureraltermanns und Rathsmaurermeisters Bencke am 3.5.1730 (Abb. 112 a). Während ein 

konkurrierender Ratsherr den Baumeister Steinert eine Gegenwart konnotierende Semantik – 

»… der weit berühmten Stadt Stralsund Ihren Rath=Hauße [...] eine artige Facciate, auff Neue 

Manier …« (ebd.) zu bauen – präsentieren ließ (Abb. 112 b). Die Dramatik des ästhetischen 

Disputs verebbte angesichts des 1745 drohenden Einsturzes der ganzen Schaufront und eine 

probate, überall in Stralsund ihre Spuren hinterlassende Baumethode obsiegte: Das Rathaus 

hatte seit den 1750er Jahren eine mit Putz überzogene Fassade (Abb. 113) – nun 

gleichermaßen ›Misericordia‹ und ›Miseria‹ konnotierend. 

 Die nördliche Schauwand des Stralsunder Rathauses, die durch den Putz endgültig ihre 

einstige Schönheit verloren hatte, passte so auch nicht in die Zeit. So verurteilte der Professor 

der ›Weltweisheit und der schönen Wissenschaften‹ der Universität in Frankfurt an der Oder, 

Alexander Baumgarten (1714-1762), in seinen, die Ästhetik als Wissenschaft überhaupt erst 

begründenden Vorlesungen und seinem Hauptwerk ›Aesthetica, I-II‹ (1750-1758) kategorisch 

das Unnatürliche und Häßliche: »In der Schönheit der Dinge, der Welt und des Kunstwerks 

tut sich jene zweckmäßige Ordnung kund, die in der besten aller Welten vorherrscht. Sie zeigt 

sich im Kunstwerk sowohl in der Anordnung (dispositio, ordo) wie in der Bedeutung 

(significatio), die ihm als Ganzem zukommt (Asthetica, §514).« (POCHAT 1986, S. 383). 

Sich als philosophische Disziplin vorerst auf die Evidenz von Prinzipien und Theorien der 

Kunst beschränkend, erhielt die Ästhetik ihren wissenschaftlichen Status quo – und besaß 

nach dem Prinzip der Kausalität ›einen zureichenden Grund‹.465 Diese Legitimation 

koinzidierte mit dem Aufbau akademischer Kunstsammlungen. So bestand an der 

Greifswalder Universität die Kunstsammlung »…teils aus Gipsabgüssen antiker und 

moderner Bildwerke, […], teils aus prähistorischen Altertümern, denen sich eine Reihe 

pommerscher Denkmäler des Mittelalters und eine Sammlung von Münzen und 

Siegelabdrücken …« (PYL 1906, S. 116) anschlossen. Regionale Historie wurde vor allem 

durch Gelehrte der philosophischen und juristischen Fakultät gefördert. Mit dem 1778 bei 

Chr. Lor. Struck in Stralsund erschienenen ›Grundriß der pommerschen Geschichte‹ des 

Juristen Thomas Heinrich Gadebusch (1736-1804) wurde erstmals »… eine systematische, 

auf gründlichen Forschungen beruhende, Pommersche Geschichte dargeboten […], in welcher 

die historischen Tatsachen durch Angabe der Quellen beglaubigt …« (ebd.) waren. Mit der 

Neuordnung des ›Pommerschen Provinzial-Archivs‹ in Stettin und der Stiftung der 
                                                 
465 POCHAT 1986, S. 382: »In seiner erkenntnistheoretischen Schrift Nouveaux essais sur l’entendement 
humain (1704, von Raspe 1765 in Hannover gedruckt) hatte Leibniz die Auffassung vertreten, es genüge nicht, 
festzustellen, dass etwas existiere, sondern man müsse auch dem Grund nachgehen. […] Baumgarten hatte sich 
diesem wissenschaftlichen Prinzip vorbehaltlos angeschlossen.« 
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›Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde‹ (→Kap. 3.4.1) begann eine 

neue Epoche für die Pflege der Pommerschen Geschichte: Archive in den pommerschen 

Städten und Klöstern, sowie bei den Adelsgeschlechtern, die wegen ihrer bisherigen 

Aufbewahrung kaum zugänglich waren, wurden geordnet und ihr Bestand registriert.466 Der 

Reichtum an Urkunden und Stadtbüchern aus dem Stralsunder Ratsarchiv, sowie die Archive 

der dortigen Kirchen, Klöster und Hospitäler wurden seit dem 18. Jahrhundert vor allem 

immer wieder von den Stralsunder Bürgermeistern467 präsentiert. Mit dem Interesse an der 

eigenen Geschichte wuchs auch das Interesse an deren Artefakten. 

 Der Architektur im Kontext der Stralsunder Stadtgeschichte468 widmete sich 

schließlich deren Syndikus Arn[old] Brandenburg (1783-1870) in mehreren von 1825 bis 

1848 erschienenen Aufsätzen der Zeitschrift ›Sundine‹. In seiner 1837 erschienenen 

›Geschichte des Magistrats der Stadt Stralsund‹ veröffentlichte A. Brandenburg auch eine 

Rekonstruktion der historischen Fassade des Stralsunder Rathauses. Der von A. Brandenburg 

veröffentlichte Kupferstich (Abb. 114 a) kursierte in mehreren Versionen.469 Noch 1902 gab 

auch E. v. Haselberg – sein 5. Inventarheft über den Stadtkreis Stralsund erschien in Stettin 

(→Kap. 6.2) – eine nach dem Kupferstich angefertigte und von der Königlichen Regierungs-
Buchdruckerei in Stralsund gedruckte Lithographie mit dem Titel ›Das Rathaus zu Stralsund 
im Jahre 1316, nach einer Federzeichnung‹ heraus.470 In dem von A. Brandenburg 

veröffentlichten Kupferstich war die rekonstruierte Fassade von zu vielem Putz befreit 

worden: Glasierte Wechselschichten, ein Maßwerkfries am Giebelfuß und Skulpturen an den 

Ecken und auf den Wimpergen belebten wieder die Fassade; von Sternen eingefasste 

Scheiben füllten wieder die seit 1750 schmucklosen Windlöcher und über den nun 

dreibahnigen Rechteckfenstern des Obergeschosses waren Wappen eingefügt worden – vieles 

erinnerte an die Zeichnung Benckes von 1730.471 

 Nur eine knappe kunstgeschichtliche Würdigung gab F. Kugler in seiner 

›Pommerschen Kunstgeschichte‹: »Sehr eigenthümlich ist die Façade des Rathhauses von 

Stralsund.« (KUGLER 1853, S. 770 ff.). Er erwähnte, dass die im Erdgeschoß befindliche »… 

Reihe der […] sechs Bögen […] im Aeusseren, ebenso wie das darüber befindliche erste 

Stockwerk, modernisiert …« (ebd.) wurden. Auf Brandenburgs Kupferstich 

zurückgreifend472, fügte er hinzu: »… eine alte Bauzeichnung stellt die Bögen als einfache 

Spitzbögen, die Fenster des ersten Stockwerkes dagegen bereits als mit gothischen 

Flachbögen überwölbt dar.« (ebd.). Bei der Beschreibung der Schauwand notierte F. Kugler 
                                                 
466 PYL 1906, S. 111 ff.: Vorbild war die von dem Oberpräsidenten Dr. Sack angeregte damalige Verwaltung 
des ›Pommerschen Provinzial-Archivs‹ in Stettin. 
467 Nach PYL 1906, S. 126 f., waren die ersten Bürgermeister: J. E. Charisius (gest. 1760) und J. A. Dinnies 
(gest. 1801); später folgten Dr. Gustav Fabricius (gest. 1864) [vgl. Fabriciusʼ Vorwort zu seinen Urkunden zur 
Geschichte des Fürstentums Rügen, I, 1841, S. IV-VIII] und dessen Neffe Dr. Ferd. Fabricius. 
468 S. dazu PYL 1906, S. 159 f. 
469 Nach HOLST 1998, S. 77 ff.: drei verschiedene Ausführungen im StdA Hst, E Ib 109, Lith. v. W. Steffen in 
Stralsund; E Ib 30, 31 C. Roepke lith. 
470 Diese ist offenbar identisch mit einer der in Inv. BP I.V 1902, S. 533 genannten »… zwei Zeichnungen aus d. 
Raths-Acten, jetzt unter Glas in der alten Rathsstube; Sund. 1835, S. 251 …«. Nach HOLST 1998, S. 77 ff., 
befindet sich ein Exemplar im Kulturhistorischen Museum (Inv.-Nr. 1942:42). 
471 S. dazu ausführlich HOLST 1998, S. 78 ff. 
472 S. dagegen ebd., S. 88. 
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über dem Obergeschoß erst wieder das Vorhandene: »Darüber folgen sodann, je zwei 

nebeneinander; hohe Fensterblenden, die im Halbkreisbogen überwölbt sind; die kleinen 

gedoppelten Bodenfenster innerhalb dieser Blenden haben gebrochene Bögen.« (ebd.) In den 

Giebel waren für F. Kugler wohl auch »… grosse kreisrunde Oeffnungen …« (ebd.). 

fragwürdig, denn er zog A. Brandenburgs Kupferstich hinzu, die die Okuli »… mit kleineren 

Rundscheiben und umherlaufenden Sternen ausgefüllt zeigen.« (ebd.). F. Kuglers Autorität 

bei seinen korrigierenden Beschreibungen und die Spätdatierungen für »… die ursprüngliche 

Anlage der Facade […] auf die Bauperiode des fünfzehnten Jahrhunderts …« und nicht »… 

bald nach dem J. 1316 …« (ebd.) sollten lange nachwirken.473 

 Ein typisches Resultat ambitionierter Studienreisen stellte August v. Essenwein (1831-

1892)474 nach Exkursionen durch Nord- und Süddeutschland und einer längeren Präsenz in 

Berlin, wo er im Winter 1852/53 kunstgeschichtliche Vorlesungen besuchte, mit seiner 1855 

erschienenen Publikation ›Norddeutschlands Backsteinbau im Mittelalter‹ vor. Darin befand 

sich auch ein ›unaufgeforderter‹ Entwurf für die Restaurierung des Alten Marktes ›Marktplatz 

zu Stralsund (restaurirt)‹ mit der Nordfassade des Rathauses (Abb. 114 b). Die Lithographie 

zeigte ein Konglomerat aus der kontemporären Fassade, der Rekonstruktion durch A. 

Brandenburg und der Darstellung F. Kuglers.475 Neu im Entwurf A. v. Essenweins waren die 

Arkaden im Erdgeschoss mit runden Pfeilern – ein erhaltener Pfeiler im Inneren oder sein auf 

den Studienreisen erworbenes Repertoire hatten ihn wohl zu dieser Spekulation inspiriert. 

Ältere Bildquellen des Stralsunder Rathauses mit hochaufragenden Pfeilerschäften 

imponierten A. v. Essenwein sichtlich, wogegen er das skulpturale Dekorum ignorierte. Das 

ornamentale Dekorum war auf Krabben und Kreuzblumen an den Ziergiebeln und 

Maßwerkfüllungen in den Windlöchern reduziert. Das in einfacher Logik vollendete, visuelle 

Erscheinungsbild der Fassade zeichnete sich als A. v. Essenweins Intention ab: sowohl in der 

Giebelzone, indem er über den gekuppelten kleeblattbogigen Binnenblenden resp. Luken des 

ersten Dachbodens Okuli einfügte; als auch im Obergeschoss, indem er die barocken 

Saalfenster zu von Flachbögen überfangenen, kleeblattbogigen Drillingsfenster modifizierte. 

 In der Festschrift des ›Hansischen Geschichtsvereins‹ zur Jahresversammlung am 22. 

und 23. Mai 1877 dokumentierten sich sowohl der Stand der historischen Forschung als auch 

die Vorstellungen und Erwartungen unmittelbar vor der Instandsetzung des Rathauses.476 Die 

zur damaligen Zeit erforschten historischen Quellen und der Stand der Bauuntersuchung 

ließen nur vage Aussagen über den in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts gesetzten »… 

Beginn der Erbauung seines ältesten Theiles, des Kernes so zu sagen …« (FESTSCHRIFT 

1877, S. 11) sowie dessen Vollendung zu. Die Baugeschichte in der Festschrift wurde anhand 

»… urkundlicher Nachrichten …« (ebd.) vorgestellt und forderte von dem Leser durchaus 

kühne Gedankensprünge: »Jede der beiden Hauptfronten hatte ohne Zweifel, wie dies bei der 

südlichen noch bis in neuere Zeit der Fall gewesen, zwischen vier Thürmchen drei 

                                                 
473 S. dazu die bis in die Gegenwart führende Kritik von ebd., S. 88 ff. 
474 S. die Biographie in TH/B 1999, S. 44 ff. 
475 Vgl. auch die Darstellung von HOLST 1998, passim, die sich nach den bauarchäologischen Untersuchungen 
1997 ergaben; hier speziell ebd., S. 75 f. 
476 S. zum Rathaus den Beitrag in FESTSCHRIFT 1877, S. 11-16. 
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stufenförmige Giebel.« (ebd.).477 Die wiederum »… ohne Zweifel …« in der zweiten Hälfte 

des 14. Jahrhunderts stattfindende Erweiterung des Rathauses wurde detailliert beschrieben, 

denn der »… Vorbau nach der ganzen Länge der Nordfronte verbreiterte […] sich vor dem 

bisherigen Geschäftszimmer des Rathes in seiner heutigen Größe …« (ebd.). Einem 

Stralsunder Desideratum entsprach die ästhetische Wertung, zumal die nördliche Schauwand 

noch verputzt war: »Ueber diesem Saale aber wurde die reichgegliederte mit mannigfachen 

Oeffnungen durchbrochene Giebelwand aufgeführt, welche die drei einzelnen Giebeldächer 

verdeckend, der nördlichen Hauptansicht des ganzen Gebäudes den bis auf den heutigen Tag 

imponirenden Charakter verlieh.« (ebd., S. 13). In diese auf einem mittelalterlichen 

Erscheinungsbild insistierende Ästhetik wurde implizit die ursprüngliche Farbgestaltung mit 

»… abwechselnd schwarzglasierten und roten Backsteinen mit getünchten Feldern …« (ebd.) 

genauso einbezogen wie das symbolträchtige Dekorum: Über allem drehten sich auf den 

Turmspitzen die Wetterfahnen mit dem »… Stadtwappen - Stral und Kreuz …« (ebd.) nach 

dem Wind. Darunter glänzten vergoldete Kupferplatten in den Okuli der sechs Giebel – und 

waren nicht »… vielleicht auch die 36 Kreisöffnungen der Fassade …« (ebd.) mit 

Vergoldetem gefüllt? Nun schien eine glänzende Imagination schon mehr zu fordern, als zu 

sehen war und ganz ›nebenbei‹ hatte sich die Anzahl der kleinen Okuli an der Fassade von 24 

auf 36 erhöht – einer einfachen und zwingenden Logik in der architektonischen Ordnung der 

Fassade wegen. Mittelalterliche Heraldik wurde für die sechs Wappen in den segmentbogig 

geschlossenen Nischen des Obergeschosses oberhalb der Fenster hanseatisch interpretiert: »… 

wahrscheinlich über den beiden mittleren die obengenannten Zeichen des Stadtwappens, in 

den vier übrigen die der damaligen Bürgermeister.« (ebd.). Die lapidare Formulierung – »Auf 

den beiden Ecken des oberen Stockwerkes standen je drei sinnbildliche Statuen auf Consolen 

unter Baldachinen, und ebenso waren die sechs kleinen Giebel zwischen den Thurmspitzen 

der Pfeiler durch Statuen bekrönt.« (ebd.) – ließ ein größeres Interesse an dem ideellen oder 

reellen Fortleben des skulpuralen Dekorums kaum erkennen.478 Die drastisch veränderten 

Auffassungen zur historischen Architektur gegenüber dem 18. Jahrhundert wurden evident – 

die »… schleunig bewirkte Wiederherstellung …« (ebd., S. 14) stieß nun auf eine ästhetische, 

die glorreiche Hansezeit favorisierende Kritik: »Obgleich der Vorschlag, die Giebelwand 

gänzlich abzubrechen und durch eine neue im Rococcogeschmack gehaltene zu ersetzen, 

verworfen wurde; hat die Fassade doch bei dieser Wiederherstellung den jetzigen 

dorischrömischen Unterbau sich gefallen lassen und die Vernichtung der glasirten Ziegeln 

zum Zwecke einer Uebertünchung ertragen müssen, auch sämmtliche sie verzierende Statuen 

und den Schmuck der vergoldeten Kupferplatten eingebüßt.« (ebd., S. 15). Zu den oft 

skeptisch aufgenommenen, ästhetischen Argumentationen kamen selbstverständlich reeller 

erscheinende hinzu, so wurde kritisiert, dass »…die den großen Saal zertheilenden 
                                                 
477 Immerhin eröffnete die Festschrift damit die Möglichkeit für eine Theorie der weitgehend regionalen 
Entwicklung zur Schildwand in Stralsund ohne ein kontagiöses »Fassaden-Entwurfsfieber«, wie HOLST 1998, 
S. 93, anzunehmen. S. dazu ebd. die Stralsunder Interpretationen zum »… Innovationsschritt von der Sieneser 
Domfront zur Westfassade des Domes zu Orvieto …« und »Fassadenfieber um 1300« , wie es Antje Middeldorf-
Kosegarten für Siena und Orvieto konstatierte (MIDDELDORF-K. 1996, passim). S. dazu auch BORNGÄSSER 
1998, S. 256. 
478 S. dazu die vermutete mittelalterliche Ikonographie bei HOLST 1998, S. 95. 
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Zwischenwände (gewiß nicht zu einer Stärkung der Frontmauer!) entfernt …« (ebd.) wurden. 

Eine höchst aktuelle Argumentation wurde »…für die gerade stattgefundene 

Wiederherstellung der ›Hinterfronte‹ …« (ebd.) angeführt: Das in der ›Notreparatur‹ nach 

dem Brand von 1680 vor der gesamten Südfront entstandene Schleppdach mußte verändert 

werden, um Licht für die Bibliothek zu erhalten. Die allgegenwärtige Forderung der 

kontemporären Architektur nach ›Luft‹ und ›Licht‹ hatte sich so auch auf die Restaurierung 

ausgewirkt. Bei den zukünftigen baulichen Veränderungen des Rathaues479 sollten die »… 

guten Absichten der städtischen Behörden […] die durch Naturereignisse und 

Menschenhände bewirkten Verunglimpfungen zu beseitigen, bald zur Ausführung gelangen 

…« (ebd.). Ganz im Sinne des ›Hansischen Geschichtsvereins‹ wurde in der Festschrift ein zu 

dem Pluralismus der Architektur in direkter Relation stehendes Phänomen und gleichwohl 

eine konstitutive Motivation beschworen: »… so den Nachkommen ein Zeugniß der gerade 

unserem Zeitalter eigenthümlichen pietätvollen Erforschung der Vorzeit und ihrer in die 

Gegenwart hineinragenden Reste vor Augen zu stellen.« (ebd.). 

 Dem Desideratum der Stralsunder Bürger vom ersten Stand nachzukommen, war für 

den Stadtbaumeister E. v. Haselberg keine triviale Bauaufgabe, denn die »…in die Gegenwart 

hineinragenden Reste …« (ebd.) der originären Rathausfront des Mittelalters beschränkten 

sich lediglich auf drei Stellen in den Blendenrückflächen und neun Laibungsflächen.480 Aber 

immer noch prägten Strukturen des mittelalterlichen Pfeilergiebels die nördliche Schauwand 

(Abb. 113) – vertikal durch die Pfeiler und horizontal durch die zwei Gesimse über dem Erd- 

und Obergeschoss. Auffällig hob sich von den oberen Geschossen das Erdgeschoss mit 

seinem in der Barockzeit massiv verstärkten Mauerwerk ab. Die Gliederung des 

Erdgeschosses wurde durch die Arkatur bestimmt, bei der die sechs ehemals wohl 

architravierten Bögen mit betontem Schlussstein auf einem in die Wand eingelassenen 

Kämpfergesims ruhten. Die Arkaden flankierend, waren der Fassade Wandpfeiler vorgelagert 

und um die Arkatur, Wandfläche und Wandpfeiler lief ein Sockelgesims. Die Wandpfeiler 

wurden durch Kapitelle unterbrochen und nicht abgeschlossen – das klassische Epistyl des 

lastenden Gebälks war ideell oder reell abhanden gekommen und die Kapitelle ihrer 

›tektonischen Funktion‹ in der adaptierten dorischen Ordnung481 beraubt. Unvermittelt trat 

nun auch ein umlaufender Triglyphenfries mit Regulae und Guttae aus der Mauerfläche 

hervor, um über dem Kapitell der Wandpfeiler zu schweben. Darüber begann das 

Obergeschoß mit sechs großen Rechteckfenstern des Saales in profilierten 

Segmentbogenblenden. Auf den Pfeilern zwischen den Segmentbogenblenden markierten sich 

noch eingelegte Rundstäbe. Ein ornamentloses Gesimsband schloss das Obergeschoß ab. Die 

sich darüber erhebende, hohe Schauwand erhielt ihre dominante vertikale Struktur durch die 

sieben polygonalen Pfeiler mit Kantenstäben und kleinen Spitzhelmen. Die 

                                                 
479 S. FESTSCHRIFT 1877, S. 15: zu den Veränderungen des »… wegen Mangels an geeigneten 
Geschäftszimmern dringend gebotenen Durchbaues …« 
480 Zur Bestandsaufnahme der nach 1996 durchgeführten bauarchäologischen Untersuchungen im Rahmen der 
Denkmalpflege s. HOLST 1998, S. 67 ff. 
481 S. in BINDING 2009, S.100 ff., die Darstellung der Säulenordnungen u. insbesondere S. 102 die dorische 
Säulenordnung mit den Abb. 357 u. 358 a. 
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dazwischenliegenden – die äußeren breiter als die vier inneren – hohen Wandflächen bildeten 

durch die über drei Geschosse reichenden doppelten Rundbogenblenden eine vertikale 

Substruktur aus und diese Tendenz der Ausbildung von sukzessiven Substrukturen setzte sich 

fort. In die hohen Rundbogenblenden waren jeweils drei übereinanderliegende gekuppelte 

kleeblattbogige Binnenblenden resp. Luken eingefügt – die mittleren und oberen mit 

darüberliegenden Okuli. Genau diese Substrukturen erzeugten im visuellen Erscheinungsbild 

markante horizontale Reihungen von gleichartigen architektonischen Elementen – eine 

Balance zwischen Vertikale und Horizontale. Einiges war so fragwürdig wie die Bausubstanz: 

Im Bereich der Mittellisenen in den Blenden einschließlich der gesamten abschließenden 

Rundbogenzone und der Windlöcher war auf beiden Seiten der Schildwand nur noch 

Mauerwerk aus der Barockzeit vorhanden. Dieses mit wiederverwendeten mittelalterlichen 

Steinen durchsetzte Konglomerat war im Übrigen die Bausubstanz für wesentliche Partien der 

Blendenrückflächen mit den Kleeblattbögen und Kreisbögen, mit Mittellisenen und den 

abschließenden Rundbögen. Das aus der Barockzeit stammende Mauerwerk war auch für den 

oberen Abschluß der Wandflächen zwischen den freistehenden Pfeilern, für die 

krabbenbesetzten Wimperge mit den großen, leeren Windlöchern und kleinen 

Rundbogenfenster verwendet worden. Der nordöstlichste Giebel hatte zwar annähernd die 

gleiche Form und Größe der anderen, doch durch die größere Breite der Wandfläche ergab 

sich dadurch auch noch ein die Gleichmäßigkeit störendes waagerecht abschließendes Stück 

Mauerfläche. 

 Ratskirche und Rathaus – in ihren Proportionen und durch die Axialbeziehung 

kompositorisch das harmonische Stralsunder Marktensemble bildend – vermittelten die 

Einheit des mittelalterlichen Weltbildes in architektonischer Gestalt. Zwar blieben diese 

Relationen auch nach der Reduzierung des ursprünglichen architektonischen Repertoires an 

der einst so repräsentativen Schaufassade des Rathauses bestehen, doch ohne die allen und 

allem gemeinsame Sprache waren genauso wie die ›Unio mystica‹ auch die sichtbare 

architektonische Einheit des mittelalterlichen Weltbildes verloren gegangen – noch hofften 

einige der Universalität verpflichtete Idealisten im Zeitalter mit der »… eigenthümlichen 

pietätvollen Erforschung der Vorzeit …« (FESTSCHRIFT 1877, S. 15) auch diese verloren 

gegangene Einheit wieder herstellen zu können. 

 Mit der langwierigen Restaurierungsphase von 1881 bis 1887, die sowohl die 

Maßwerkfenster der südlichen Außenfront und die westliche Erdgeschoßzone an der 

Ossenreyerstraße als auch große Bereiche des Inneren mit einschloss, erhielt die Schaufassade 

des Rathauses ihr heutiges Erscheinungsbild. Über die rekonstruierende Restaurierung des 

Stadtbaumeisters E. v. Haselberg sind kaum Unterlagen erhalten.482 

 Exemplarisch spiegelt ein Dokument zur Restaurierung die wachsende 

Sensibilisierung für Fragen der Denkmalpflege wider – nicht allein Interesse, sondern auch 

beachtliche historische Kenntnisse verdeutlichend. In der Tradition der enthusiastischen 

                                                 
482 S. dazu GRÜGER 1984, S. 63. HOLST 1998, S. 64, nennt eine Bauaufnahme unmittelbar vor dem Umbau 
und eine Entwurfszeichnung für die Sternscheiben. 
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Bürgermeister Stralsunds stehend, entdeckte und belebte genauso Otto Franke (1823-1886)483 

die Historie der Stadt wieder. In dem Dokument, ein Brief des Bürgermeisters O. Franke aus 

Stralsund vom 27. Mai 1885 an den Provinzialkonservator H. Lemcke in Stettin484, bat der 

Bürgermeister um eine Berichtigung eines »… Irrtumes …« des Provinzialkonservators, »… 

da er geeignet ist, bei Auswärtigen von der Nordfront des in Rede stehenden Gebäudes eine 

wesentlich unrichtige und uns [...] unerwünschte Vorstellung zu verbreiten …« (ebd.). H. 

Lemcke hatte in einem Artikel der Neuen Stettiner Zeitung zur Restaurierung des Rathauses 

geschrieben, »… dass nach Entfernung des Putzes von jener Front sich das Mauerwerk 

derselben fast durchgängig zu schlecht erwiesen habe, als dass es zu erhalten gewesen sei, 

weshalb man sich entschlossen habe, die ganze Aussenmauer von Grund auf nach dem alten 

Muster neu aufzufüren.« (ebd.). Der Stralsunder Bürgermeister O. Franke beschrieb 

korrigierend sowohl den Zustand vor als auch nach der Restaurierung des Nordvorbaues: Es 

»haben sich lediglich die Spitzen der Giebel und dreier von den 8 Türmen als verwittert 

gezeigt und sind deshalb abgenommen und erneuert; im Übrigen ist von der Frontwand nur 

der größte Teil der äußern Steinschicht, weil dieselbe vielfach namentlich da, wo sie aus 

abwechselnd roten und schwarzglasirten Ziegelreihen bestanden um dem Putze nur Halt zu 

geben, auf der Oberfläche zerhackt war, entfernt und durch eine neue Schicht ersetzt. Ein 

nicht geringer Teil der alten Oberfläche der Mauer ist [...] unberührt gelassen und im Übrigen 

ist die letztere vollständig stehen geblieben, so dass also die Struktur des Rathauses in ihrer 

gegenwärtigen Gestalt keineswegs, […], nur eine Nachbildung des alten Baus ist, sondern 

dieser selbst, der nur ausgebessert und von den störenden Veränderungen des vorherigen 

Jahrhunderts befreit ist – diese Veränderungen haben übrigens nicht bloß in der 

Überschmierung der Ziegelmauer mit dickem Putze bestanden, sondern auch in einer 

(völligen) Antikisirung des unteren Stockwerkes, indem in die Spitzbögen der Eingänge zu 

der offenen Halle Rundbögen hineingewölbt waren, und über diesen ein mit einem 

Renaissancegesimse bekrönter Triglyphenfries angebracht war. […] Die Fenster des großen, 

s. g. Löwenschen Sales haben nicht, wie sie vermuten, ursprünglich Umrahmungen und 

Pfosten aus Eichenholz, sondern aus Kalkstein gehabt. Große Bruchstücke derselben (die sehr 

reiche und feine Profilirungen zeigen) sind bei den Ausbesserungsarbeiten unter dem Putze 

zum Vorschein gekommen und werden aufbewahrt.« (ebd.). 

 Nachdem der Stadtbaumeister E. v. Haselberg von seiner Reise durch Frankreich 

zurückgekehrt war (→B 8.7.5), gab er auf Wunsch des Provinzialkonservators seinen 

Kommentar ab, die Angaben des Bürgermeisters O. Franke bestätigend: »Die Aussenwand 

(nördliche Front) ist nicht ganz von Grund auf neu hergestellt, sondern die Vorderfläche ist 

(theilweise) mit dem Mauerwerk bis auf 30 cm Tiefe, sowie die Laibungsfläche der Öffnung 

[...] im oberen Theile mußten allerdings in der ganzen Mauerstärke neu hergestellt werden. 

›Die feinen Profilirungen der Fensternischen im großen Saale‹ würde es besser heissen, um 

                                                 
483 S. dazu PYL 1906, S. 160 f. mit Publikationen O. Frankes: »… Stralsunds äußere Erscheinung zu Ende des 
15. Jahrhunderts (P.J. II, 1868); Die Kirchen St. Nikolai und Marien in Stralsund; Die Stralsunder 
Straßennamen; Für Bertram Wulflam. (H.G., 1877, S. 3; 1879, S. 31; 1881-82, S. 87)«. 
484 Bf. v. O. Franke an H. Lemcke, Stralsund 27. Mai 1885. Die Kopie aus dem Lf.D Schwerin wurde 
freundlicherweise 2004 von Ursula Markfort (Denkmalpflege Hst) zur Verfügung gestellt. 
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nicht die irrige Anschauung hervorzurufen, als sei der Saal überwölbt. Die gedachten 

Fensternischen sind allerdings flachbogig überwölbt.«485 

 Die alles dominierende Modifikation der Restaurierung war die durchgehende 

Backsteinsichtigkeit des nördlichen Kopfbaues mit seinen sechs Achsen zum Alten Markt – 

das sich in alternierenden Schichten glasierter und unglasierter Steine präsentierende 

Mauerwerk (Abb 115).486 Die größten stilistischen Korrekturen erfolgten im 

Erdgeschoßbereich: Aus den Durchgängen mit Rundbögen und Schlußsteinen wurden sechs 

spitzbogige Arkaden, deren Außenfronten durch zwei gekoppelte umlaufende Randstäbe 

gerahmt wurden, während die Innenseiten ihre ungebrochenen Ecken behielten. Die im 18. 

Jahrhundert vorgenommene Umgestaltung der Durchgänge mit Rundbögen und 

Schlusssteinen, hatte zu einer Reduzierung der lichten Weite und Höhe geführt. Die von E. v. 

Haselberg entworfenen Spitzbogen näherten sich dieser und nicht der ursprünglichen lichten 

Weite und Höhe des mittelalterlichen Baus an.487 Damit wirkte das Erdgeschoß massiv und 

nahm der Rathausfront ihre filigrane ›Leichtigkeit‹. Diese offensichtliche Wirkung dürfte 

einerseits dem ästhetischen Empfinden und andererseits dem in der Architektur des 

Mittelalters bewanderten Königlich Preußischen Baumeister E. v. Haselberg kaum entgangen 

sein und so werden die Proportionen des Erdgeschosses ein Kompromiss zugunsten der 

statischen Verhältnisse gewesen sein. Diese Erdgeschoßzone schloss nun ein mit glasierten 

Formsteinen gebildeter Vierpaßfries aus dem ursprünglichen gotischen Repertoire ab. Eine 

gravierende Modifikation nahm der Stadtbaumeister im Obergeschoß vor: Aus den stark 

veränderten, kaum noch zu ahnenden Kreuzstockfenstern488 waren gotisierende Fenster mit 

drei gleich hohen, kleeblattbogig endenden Bahnen geworden – eine Adaption der schon im 

mittelalterlichen Giebel angewandten Kleeblattbogenform für die Fenster des 

Saalgeschosses.489 Indes ließen sich für diese formale Konsequenz auch latent wirkende, 

aktuelle Architekturtendenzen erwägen, die einer Synthese der strukturellen Prinzipien einer 

nach wie vor normativ wirkenden Ästhetik des Klassizismus und einem stringenten, mit den 

neuen Bautypen des modernen Industriezeitalters entstehenden Funktionalismus entsprachen 

(s. STERN 1990, passim). 

 Sicher sind vergleichende Studien des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg vor der 

Restaurierung am so genannten ›Wulflamhaus‹, denn »… sein Aufbau ist dem der nördlichen 

Rathhausfront nahezu gleich; alle drei Felder endigten in gleicher Höhe muthmaßlich mit 

kleinen Giebeln über den kreisrunden Oeffnungen, die noch vor fünfzig Jahren erkennbar 
                                                 
485 Das bei der Denkmalpflege Hst befindliche Dok. (Kopie des Lf.D Schwerin) des Stadtbaumeisters E. v. 
Haselberg vom 8. Juni 1885 an den Provinzialkonservator H. Lemcke in Stettin (ebd., [08.07.1885]) wurde 
ebenfalls 2004 freundlicherweise von Ursula Markfort zur Verfügung gestellt. 
486 Vgl. dazu auch GRÜGER 1984, S. 63 f. u. auch BKD M-V 1995; S. 165-170, hier S. 166-167. 
487 Vgl. GRÜGER 1984, S. 63f. u. dem folgend HOLST 1998, S. 70. 
488 Aus einem am 29.04.1885 geschriebenen Brief E. v. Haselbergs an den Provinzialkonservator H. Lemcke 
zitiert dazu HOLST 1998, S. 64: »… die sechs großen Fenster sind jetzt anders gestaltet, da sie gemauerte 
Rippen erhielten, wogegen sie vermuthlich früher ganz aus Eichenholz bestanden haben.« 
489 S. dagegen die sich bei anderen Autoren ähnlich wiederholende Kritik von GRÜGER 1984, S. 74: Eine »… 
Vollendung des innewohnenden Gestaltungsprinzips …« realisierte E. v. Haselberg, da dieser den Kontrast 
zwischen flächiger und plastischer Gestaltung, »…eines der wirksamsten Gestaltungsmittel der Baukunst in den 
Hansestädten …« nicht erkannte. Grüger konnte anscheinend die triviale Differenz zwischen Fläche und Raum 
nicht imaginieren, denn bei den Fenstern fand eine Modifikation nur der Form und nicht der Dimension statt. 

186



 

waren …« (Inv. BP I.V 1902, S. 549). Was der Königlich Preußische Baumeister in spe noch 

mit eigenen Augen als Rudimente gesehen hatte, ist, gleichsam um die flüchtigen Erinnerung 

festzuhalten, auf einer Arbeitszeichnung skizziert (Abb. 116 a). Die Arbeitszeichnung ist eine 

von drei Zeichnungen im Nachlass (→Z 225, 227, 228), die eine intensive 

Auseinandersetzung E. v. Haselbergs mit dem ›Wulflamhaus‹ erahnen lassen (Abb 117). Das 

war eine kaum zu überschätzende Vorbereitung auf die Restaurierung, denn es war »… nicht 

bekannt, dass noch ein zweites Haus mit einem Saal in Stralsund gewesen sei …« (ebd.). Die 

Einzigartigkeit und der Zustand des Gebäudes ermöglichten Detailuntersuchungen von den 

Profilen bis zum Dekor. Auf der Arbeitszeichnung skizzierte E. v. Haselberg auch die 

Gestaltung segmentbogiger Fenster, die gotische, kleeblattförmig endende Fenster überfangen 

(Abb. 116 b) – eine Adaption von Formen der Giebelfelder: »… jedes Giebelfeld hat zwei 

rundbogig geschlossene Blenden; jede von diesen umschließt drei übereinander liegende 

Paare von Luken; jedes Paar ist spitzbogig, jede einzelne Luke aber mit gebrochenen 

Spitzbögen überwölbt; die Bogenfelder sind mit je vier Vierblättern gefüllt.« (ebd.). Das war 

der architektonische Code490 für die Restaurierung des Rathauses – allerdings nur für den 

oberen Teil. Für den unteren Teil »… durch eine missglückte Umgestaltung des oberen 

Abschlusses …« (ebd., S. 551), war der Code nicht mehr zu entziffern. Deshalb dann wohl 

auch die Modifikation der flachbogigen Fenster des Obergeschosses der Rathausfront, die nun 

kleeblattförmige resp. in »gebrochenen Spitzbögen« endende gotisierende Fenster 

überfingen.491  

 Die Symbolik in den Bogenfeldern war durch die Festschrift für die 1877 in Stralsund 

stattfindende Jahresversammlung des ›Hansischen Geschichtsvereins‹ schon vorherbestimmt. 

Der Wappenschmuck als ein identitätsstiftendes architektonisches Element sollte wieder von 

historischer Kontinuität zeugen. Allerdings waren Hochadel und christliche Ritterschaft darin 

– wie auch immer – nicht vorgesehen, sondern nur das städtische Bürgertum. Zu dieser 

Reduktion historischer Semantik bemerkte E. v. Haselberg, dem die Heraldik als 

architektonische Thematik auch durch seine Entwürfe für die Kirche in Pantlitz präsent war 

(→Kap. 5.4), später lakonisch: »Die jetzt an der nördlichen Front befindlichen Wappen von 

Hansestädten können bei Gelegenheit, entsprechend der wieder aufgefundenen Beschreibung, 

durch die fürstlichen leicht ersetzt werden.« (Inv. BP I.V 1902, S. 533).492 Das Obergeschoß 

schloss der Stadtbaumeister durch einen weiteren, darüber angeordneten Vierpassfries ab, der 

– um die Pfeilervorlagen gekröpft – nun ›Quasi-Kapitelle‹ mit Vierpässen bildete, ohne die 

vertikale Betonung der Pfeilervorlagen aufzuheben. Über dem zweiten Vierpassfries – dem 

Abschluss des zweigeschossigen Unterbaus – begann die Blendwand. Von größerer Höhe als 

die beiden unteren Geschosse zusammen, verdeckte die Nordfassade immer noch die Giebel 

der drei verlängerten Satteldächer und erreichte insgesamt wieder die enorme Höhe von 30 m. 

Im Gegensatz zur symmetrischen Gestaltung der unteren beiden Geschosse war die 

Blendwand nur um die Nordostseite herumgeführt – eine Γ- Form bildend. Ihre 
                                                 
490 Der Begriff ›Code‹ als Terminus technicus der semiotischen Methodik nach ECO 1991. 
491 Schon HOLST 1998, S. 64, wies auf die Ähnlichkeit mit den gotisierenden Fenstern der Rekonstruktion von 
A. v. Essenwein hin. 
492 S. auch BAIER 1900, S. 65 f. u. 72. 
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charakteristische Gliederung erfuhr die hohe Schauwand durch die sieben polygonalen Pfeiler 

mit den kleinen Spitzhelmen und die dazwischengespannten, wimpergbekrönten 

Wandfelder.493 Der Stadtbaumeister E. v. Haselberg verzichtete auf den weißen Kalkputz der 

Blenden, obwohl stilistische Analogien gerade auch zum Marktensemble das nahe gelegt 

hatten.494 Allerdings prägten auch unzählige Bauwerke in vollkommener Backsteinsichtigkeit 

das Stadtbild, die die Präferenz der Zeit für dieses Erscheinungsbild erst ausgelöst hatten. Ob 

etwa der pragmatische Aspekt der Haltbarkeit der Fassade ausschlaggebend war495, muss 

offen bleiben. An den sich über dem Vierpassfries erhebenden, polygonalen Pfeilern, die die 

konsequente Fortsetzung der vom Sockel des Erdgeschosses aufsteigenden Wandvorlagen 

bildeten und in steilen Spitzhelmen endeten – musste E. v. Haselberg das mittelalterliche 

Mauerwerk durch neues ersetzen lassen (vgl. HOLST 1998, S. 70). Die Eckprofile der Pfeiler 

erhielten beidseitig gekehlte Steine, eine flache Spitze an ihrer Stirnseite und der Übergang zu 

den dazwischenliegenden Wandfeldern wurde durch einen weiteren Rundstab vermittelt, der 

aber nur bis auf halbe Höhe der großen Windlöcher geführt wurde. Ob die Sanierung des 

desolaten Mauerwerks nur dem Schutz vor äußeren Witterungseinflüssen und weiterem 

Verfall diente oder einem spezifischen ästhetischen Empfinden dieser Zeit entsprach, ist kaum 

zu verifizieren.496 In den Wandfeldern beließ es der Stadtbaumeister E. v. Haselberg bei den 

zwei großen rundbogigen Blendnischen497 und darüber im Wimperg das große, kreisförmige 

Windloch.498 Für das Zentrum des Windloches entwarf E. v. Haselberg ein neues Dekorum: 

ein großer zwölfzackiger, von einem Ring umschlossener Stern, den konzentrisch zwölf 

kleine Sterne umgeben (→Kap. 5.11).499 Die konzentrisch angeordneten zwölf kleinen Sterne 

waren auch schon in den früheren Entwürfen von Bencke und A. Brandenburg enthalten. 

Hingegen war das Ensemble mit dem großen Stern in der Mitte dagegen einerseits unter 

statischem Aspekt winddurchlässiger und andererseits im Erscheinungsbild filigraner und 

könnte in dieser Figur-Grund-Relation eine Reminiszenz an die häufig in den Ziergiebel der 

Norddeutschen Backsteingotik vorkommenden Fensterrosen sein. In den krabbenbesetzten 

und mit einer Kreuzblume geschmückten Wimperg oberhalb des Windloches gehörte dann 

noch die kleine rundbogige Öffnung. 

 Mit der anhaltend positiven Rezeption der Schildwand in einer breiten Öffentlichkeit 

koinzidierte die Kritik der institutionellen Denkmalpflege und Kunsthistoriker an der mehr 
                                                 
493 Der Aufbau der Nordostseite stimmt mit denen der Nordseite überein – wird dort durch zwei Wandfelder und 
die dazugehörigen Pfeilertürme gegliedert. In der folgenden Beschreibung findet eine Unterscheidung zwischen 
den beiden Blendwandteilen daher nicht statt. Vgl. GRÜGER 1984, S. 74. 
494 Vgl. ebd.; danach auch HOLST 1998, S. 80, mit ähnlicher Argumentation und stilistischen Analogien. 
495 Für das Berliner Rathaus hatte die Konkurrenz der städtischen Baudeputation 1856 einen Ziegelbau gefordert. 
Die thematisch darauf folgende Schinkelkonkurrenz 1857 – »… es soll jedoch bei den äußeren Façaden Kalk- 
oder Cementputz vermieden werden …« (zit. nach BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 49) – gefordert. 
496 HOLST 1998, S. 72, nahm an, dass das beschädigte Mauerwerk »den Ansprüchen der neuen Zeit« nicht 
entsprach, zitiert auf S. 73 hingegen aus den Akten von 1730 des Maurermeisters Behnke: »Muß von alle 
gleusirte Maurstein der gleusirt abgehacket werden, wie auch im gleichen von alle rothe Maurstein damit der 
Kalck dran feste Kläben kann.« 
497 Ebd., S. 89, vertritt die Auffassung, dass die Rundbögen über den Hochblenden erst aus dem 18. Jahrhundert 
stammen. 
498 Ebd., S. 98: Bei den bauarchäologischen Untersuchungen wurden in drei Windlöchern Eisenanker aus dem 
mittelalterlichen Bau entdeckt. 
499 Davon existiert nach HOLST 1998, S. 72, eine Entwurfszeichnung im StdA Hst, Z I.17. 
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oder minder radikal empfundenen, puristisch neogotischen Überformung des Rathauses.500 

Der Stadtbaumeister E. v. Haselberg ließ sich entgegen der alles überragenden Wertigkeit des 

Rathauses eben nicht dazu verleiten, die Schauwand entsprechend einer ästhetischen 

Hierarchie mit einem reicheren architektonischen Repertoire wiederherzustellen – es dem 

stilistisch gleichen ›Wulflamhaus‹ nicht nur ebenbürtig zu gestalten, sondern es zu 

übertreffen.501 Genauso wenig wie E. v. Haselberg stilistische Extravaganzen behob, genauso 

wenig ›vollendete‹ der Stadtbaumeister das Ensemble aus Ratskirche und Rathaus, obwohl 

für ihn formalästhetische Differenzen simpel zu erkennen waren und zu beheben gewesen 

wären. Die kontemporäre historische Forschung und die bautechnischen Möglichkeiten 

berücksichtigend, schuf der Stadtbaumeister E. v. Haselberg eine Schauwand, die einen 

sensiblen Kompromiss, der sowohl die vorhandene Bausubstanz weitgehend respektierte, als 

auch dem Desideratum der Stralsunder Bürger vom ersten Stand nachkam, ihren »… 

Nachkommen ein Zeugniß der [… ihrem, T. K.] Zeitalter eigenthümlichen pietätvollen 

Erforschung der Vorzeit und ihrer in die Gegenwart hineinragenden Reste vor Augen zu 

stellen.« (FESTSCHRIFT 1877, S. 15). Der Nordflügel, der das gesamte Rathaus 

repräsentiert, war einst das Wahrzeichen des selbstbewussten Patriziats und städtischer 

Autonomie und konnte so am Ende des 19. Jahrhunderts auch einem wieder erstarkten 

Repräsentationsbedürfnis entsprechen, das mit der politischen Emanzipation der Kommunen 

durch die Stein’sche Städteordnung von 1808 aus gewachsener gesellschaftlicher 

Verantwortung erwachsen war. 

 Die Aktivitäten rund um das Rathaus standen in dem Kontext öffentlicher 

Selbstinszenierung und künstlerischer Repräsentation, die den gesellschaftlichen 

Strukturwandel – in Stralsund nur auf der Folie vorhandener historischer Architektur – 

widerspiegelten. Schon in der Mitte des 19. Jahrhunderts kündigte sich der »… Boom dieser 

Baugattung …« (BECKER 1992, S. 59) an, der bis zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs etwa 

200 neue Rathäuser entstehen ließ (PAUL 1982). Von den Architekten wurde gefordert, im 

Spannungsverhältnis zwischen Repräsentation und institutioneller Zweckerfüllung, eine 

akzeptierte Formensprache für einen modernen Bautypus zu kreieren – die öffentliche 

Diskussion entzündete sich vor allem an der Stilfrage. Die 1856 ihren Anfang nehmende 

Konkurrenz zum Berliner Rathaus (BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 49 f.) hatte E. v. 

Haselberg noch in der letzten Phase seines Baumeisterstudiums in Berlin miterleben können. 

Dort in den Berliner Architektenkreisen wurde auch die seit 1854 neue Impulse gebende 

Hamburger Rathauskonkurrenz diskutiert (s. ebd., S. 49).502 Unter den großartigen, 

effektvollen Entwürfen war auch einer W. Stiers mit einer »… über das Realisierbare hinaus 

reichenden Architektur ...« (ebd., S. 157). Einiges Charakteristische von W. Stiers 

Entwurfsprinzipien, die sich von ähnlich opulenten der Neogotik am Ende des Jahrhunderts 

unterschieden und wohl von seiner klassizistischen Provenienz herrührten, hatte der von ihm 

                                                 
500 S. dazu die Kritik in BKD M-V 1995, S. 166; bei GRÜGER 1984, passim, u. HOLST 1998, passim. 
501 Vgl. dagegen die architekturtheoretischen Ideen bei GRÜGER 1984, S. 79 f. 
502 Vgl. zum Hamburger Rathaus BECKER 1992, S. 59 ff. Erst der dritte Anlauf brachte Ende 1880 – E. v. 
Haselberg war mitten in der Wiederherstellung der nördlichen Schauwand des Stralsunder Rathauses – einen 
allseits akzeptierten Entwurf für das dann von 1886 bis 1897 errichtete Hamburger Rathaus hervor. 
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an der ›Bauakademie‹ in das Zeichnen und Entwerfen eingeführte E. v. Haselberg (→Kap. 

3.1.3) anscheinend übernommen: ein markantes Horizontalgesims und wiederholte 

rechteckige Rahmungen. »Gegen Stiers utopische Großartigkeit …« (BÖRSCH-SUPAN, E. 

1977, S. 157) in der Hamburger Konkurrenz wirkten die aus der Berliner Schule stammenden, 

pragmatischen Rathausentwürfe für kleinere Städte unprätentiös. Um die Mitte des 

Jahrhunderts hatte die Neogotik als Zeiterscheinung auch auf Rathäuser und andere 

öffentliche Gebäude übergegriffen, wobei die stilistischen Tendenzen dieser Jahre »… mit 

einer besonders starken lokalen Vorbildlichkeit der Gotik …« (ebd., S. 158) zusammenfielen. 

Nach den 1880er Jahren wiesen die Rathausentwürfe »…stilistisch über die Berliner Schule 

ins frühe 20. Jahrhundert hinaus …«, wobei diese Stilvorstellungen der Neogotik wieder 

durch »…eine konstruktive, abstrahierende Anlehnung an norddeutsche Backsteingotik …« 

(ebd.) belebt wurden. 

 Das neogotische Œuvre E. v. Haselbergs war durch eine kontinuierlich 

weiterentwickelnde Adaption der lokalen und regionalen Variationen der Gotik geprägt 

worden. In diese Entwicklung ordnete sich auch die Fassade für das Rathaus der 

vorpommerschen Kleinstadt Tribsees ein. Zur 600-jährigen Jubelfeier der Stadt, im März 

1885, sollte und wurde die durch den Stralsunder Stadtbaumeister E. v. Haselberg 1883 

entworfene Fassade eingeweiht – das neue Rathaus wurde dann wohl einige Wochen später 

fertig. Die Tribseeser hatten den Stralsunder Stadtbaumeister E. v. Haselberg um Entwürfe für 

die Fassade des Tribseeser Rathaus gebeten (vgl. FESTSCHRIFT 1960).503 Obwohl sich E. v. 

Haselberg bei diesem Entwurf auf die ›Relikte einer glorreichen Historie‹ weder beziehen 

musste noch konnte, wirkte das mit der Schauwand des Stralsunder Rathauses geschaffene 

Renommee anscheinend nach. Bei seinen ersten kunsthistorischen Exkursionen im November 

1854 hatte E. v. Haselberg auch Tribsees aufgesucht und die Stadtkirche St. Thomas skizziert. 

Die an der Trebel unweit der Landesgrenze zu Mecklenburg gelegene, 1285 mit Lübischem 

Recht bewidmete, pommersche Stadt Tribsees, hatte nie die Prosperität hanseatischer 

Küstenstädte erreicht. Immerhin kündete die Flagge auf einem in die Lubinsche Karte noch 

als Rathaus eingetragenen Giebelhaus noch von einem lebendigen Gemeinwesen. Im 

Dreißigjährigen Krieg wurde auf Befehl des Kaiserlichen Generalwachtmeisters Bredow am 

26. Oktober 1637 auch das Rathaus wie so viele Häuser der Stadt eingeäschert. Selbst der Ort, 

wo einst dieses Rathaus stand, geriet in Vergessenheit und ein Provisorium löste das andere 

ab.  

 Erst ein 1785 dem Kaufmann Lehment abgekauftes Haus wurde von der Stadt 

aufwendig umgebaut und fortan als Rathaus deklariert. Nach unzähligen Erneuerungen und 

Reparaturen, stellte der Magistrat im Jahre 1866 schließlich ›Leib und Leben‹ bedrohende 

Mängel fest. Nach reiflicher Überlegung entstand die in dieser Zeit nicht gerade 

ungewöhnliche Idee, ein neues Rathaus für die Stadt Tribsees zu bauen. Das vom Bau-

                                                 
503 In lokalen u. regionalen Archiven inkl. der Denkmalpflege existieren keine entsprechenden Akten. 
Ursprünglich vorhandene Quellen zur Historie des Tribseeser Rathauses sind vernichtet oder verschollen. 
(freundl. Hinweise durch Horst Ende, Lf. D u. Frau Kösling, D Hst, 2003). Zur Historie der Stadt Tribsees vgl. 
HINZ 1996, S. 322 f. 
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Inspector Kirchhoff ausgearbeitete Projekt wurde hin und wieder kritisch beäugt und beraten, 

um es schließlich 1870 zu den Akten zu legen. 

 Nach einer etwas über ein Jahrzehnt andauernden Inkubationszeit wurde im Jahre 

1882 »… unter Hinzuziehung der ortsansässigen Baufachleute …« (ebd.) der Neubau des 

Tribseeser Rathauses beschlossen. Die Risse wurden nun von dem Maurermeister Lang und 

dem Zimmermeister Heuer angefertigt – nach damaligen Entwurfsmethoden waren damit in 

etwa die Umrisse des unprätentiösen Gebäudes und die Disposition der Räume bestimmt. Der 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg wird diese grundlegenden Risse wohl kaum korrigiert haben, 

um seine Entwürfe für die Fassade – die ›Ansicht des Rathauses‹ – zu erstellen. Nach der 

feierlichen Grundsteinlegung am 19. März 1884 begannen die bis April 1885 dauernden 

Bauarbeiten. Erst durch den Entwurf für die Rathausfassade des Stralsunder Stadtbaumeisters 

E. v. Haselberg erhielt der zweigeschossige neogotische Backsteinbau sein Stadtbild 

prägendes Erscheinungsbild (Abb. 118, 119). Einen architektonischen Akzent setzte die 

mittlere der fünf Achsen im Rathaus und ähnlich der Symbolik städtischer Herrschaft am 

Stralsunder Rathaus wurde hier das Wappen präsentiert (Abb. 120 b). Der flache Risalit mit 

Staffelgiebel nahm das spitzbogige Hauptportal (Abb. 120 b) und einen darüber befindlichen 

Balkon, der durch ein ebenfalls spitzbogiges Portal zu betreten war (Abb. 120 a), auf. Beide 

Spitzbogenportale haben eine segmentbogige Türöffnung und über der Kämpferlinie ein vor 

allem bei gotischen Fenstern anzutreffendes Bogenfeld mit Maßwerk. Nicht nur im 

Couronnement dominierten die Vierpässe – ein Vierpassfries aus glasierten Formsteinen 

zierte auch die Brüstung des Balkons und ein anderer wurde schließlich zur 

geschosstrennenden Horizontalen. Nicht ganz so ›stilrein‹ waren die anderen Friese 

ausgebildet: Ein kreisrundes Ornament – seriell hergestellte Terrakotten unterschiedlichen 

Durchmessers mit sechseckigem Stern und konzentrischen Profilen – gab die Form vor. Der 

aus glasierten Formsteinen zusammengesetzte, steigende Spitzbogenfries des Staffelgiebels 

quälte sich nun keineswegs in exakten Kreisbögen um die kleinsten Terrakotten. Schließlich 

folgte unter dem Traufgesims erst der Fries der Form der mittelgroßen Terrakotten und wurde 

zum Rundbogenfries. Die größten dieser Terrakotten waren dann einfach in Okuli oberhalb 

des Balkonportals eingelassen. Die zierlichen Terrakotten hatten mit dem tradierten gotischen 

Repertoire nur noch wenig zu tun und erinnern ein wenig an das Repertoire des Logenhauses 

in Stralsund (Abb. 100-103). Die architektonische Struktur der Fassade mit dem akzentuierten 

Staffelgiebel war eine konstruktive, abstrahierende Adaption Norddeutscher Backsteingotik 

und wiederum einfach ließen sich auch die das Stadtbild von Tribsees prägende Elemente des 

architektonische Repertoires finden, so wie der beeindruckende Staffelgiebel mit spitzbogig 

geschlossener Durchfahrt des Grimmener Tores504 oder die weithin sichtbaren, gekuppelten 

Spitzbogenfenster des Turmes von St. Thomas, deren schlichte Zwickel nicht einmal weiß 

gefärbt, offensichtlich den Fenstern des Obergeschosses des Rathauses als Prototyp dienten. 

Das Einbeziehen lokaler Charakteristika entsprach E. v. Haselbergs Entwurfsmaximen, 

obwohl er sich ein viel größeres architektonisches Repertoire schon erschlossen hatte. So war 

E. v. Haselberg in dem gleichen Zeitraum schon in eine ganz andere, sowohl durch Rund- als 
                                                 
504 S. BKD M-V 1995, S. 98 ff. mit Abb. 
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auch Spitzbögen charakterisierte Architektur intensiv involviert – die St. Marienkirche in 

Bergen (→Kap. 6.2). Indes sollte der charakteristische Staffelgiebel des neogotischen 

Rathauses von Tribsees in den Entwürfen des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg für die 

profanen Stiftungsbauten Stralsunds eine gewisse Kontinuität wahren. 

5.11 Magische Ästhetik. »Mathematische Aufgabe« (1887-1888) 

 Für den mittlerweile arrivierten Stadtbaumeister Stralsunds und Konservator 

Neuvorpommerns E. v. Haselberg hatten die geometrischen Figuren und Zahlen nie ihre 

Magie verloren. Der nun schon 60-jährige Königlich Preußische Baumeister wurde zum 

›homo ludens‹ (HUIZINGA 1994), das Postulat F. v. Schillers in den Briefen ›Über die 

ästhetische Erziehung des Menschen‹ erfüllend, »… und der Mensch spielt nur, wo er in 

voller Bedeutung des Worts Mensch ist, und er ist nur da ganz Mensch, wo er spielt.« 

(SCHILLER 1795, S. 77). F. v. Schillers leidenschaftliches Plädoyer für eine Rückbesinnung 

auf das Ästhetische und Spielerische, um entgegen den allgegenwärtigen Zwängen einen 

Freiraum für eine menschliche Entfaltung und Vollendung nach selbst gewählten Regeln und 

um ihrer selbst willen zu schaffen, war entschieden mit dem auf der griechischen Antike 

basierenden Schönheits- und Menschenideal verbunden (ebd.).505 Dabei waren die Relikte der 

antiken griechischen Kultur immer in der abendländischen präsent – die Magie der 

geometrischen Figuren und Zahlen übte nicht nur auf dafür ›Vorherbestimmte‹ eine fast schon 

manische Attraktion aus. 

 Das den akademischen Disput seit Anbeginn begleitende ›q.e.d.‹ – quod erat 

demonstrandum – könnte fast als eine Chiffre des 19. Jahrhunderts, eingeleitet durch eine 

phantastische, in der ganzen Ambivalenz des Wortes zu nehmende Entwicklung der 

Naturwissenschaften an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert, gelten (GERLACH 1991, 

S. 235 ff.). Für J. W. v. Goethe war es »… das größte Unheil der Physik, dass man die 

Experimente gleichsam vom Menschen absondert und bloß in dem, was künstliche 

Instrumente zeigen, die Natur erkennen will.« (zit. nach ebd., S. 44). Schon zu Beginn des 19. 

Jahrhunderts zeichneten sich die Wissenschaften durch eine systematische Intention aus, alle 

mit den menschlichen Sinnen wahrnehmbaren Erscheinungen auch mit Instrumenten, mit 

Messgeräten, quantitativ nachzuweisen: Objektivität und Exaktheit wurden zu den Maximen 

der Zeit und die mathematische Wissenschaft die Conditio sine qua non. Das in allen Wirren 

abendländischer Kultur immer wieder aufleuchtende Fanal für Objektivität und Exaktheit war 

ein schon vor über zweitausend Jahren geschaffenes mathematisches Opus. »Euklids Werk, 

die Elemente, ist gewiß eines der großartigsten Bücher, das je geschrieben worden ist, und 

eines der vollendetsten Denkmäler des griechischen Geistes.« (RUSSEL 1999, S. 232). Die 

dreizehn Bücher der ›Elemente‹, das einflußreichste Werk der mathematischen Weltliteratur 

aller Zeiten, war bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts das nach der Bibel meist 

verbreitete Werk der Weltliteratur (STRUIK 1972, S. 59).506 Bertrand Russel (1872-1970), 

eine der Lichtgestalten des 20. Jahrhunderts, Philosoph, Mathematiker und Logiker, der 

                                                 
505 S. auch MARCUSE 2004. 
506 S. zur Populärität auch BROCKHAUS 1997, Bd. 4, S. 193. 
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zusammen mit Alfred N. Whitehead (1861-1947) die ›Principia Mathematica‹ und damit 

eines der bedeutendsten Werke des 20. Jahrhunderts über die Grundlagen der Mathematik 

publizierte, resümierte in seinem berühmten Standardwerk ›Die Philosophie des 

Abendlandes‹: »Je mehr man sich mit Geometrie beschäftigt, um so mehr erkennt man, wie 

bewunderungswürdig dieses beides [die Anordnung der Lehrsätze und der logische Aufbau 

der ›Elemente‹, T. K.] ist.« (RUSSEL 1999, S. 231). Die Elemente des Euklids waren in B. 

Russels Zeit, also noch am Ende des 19. Jahrhunderts, »… das einzige anerkannte 

geometrische Lehrbuch für Knaben …« (ebd.). Keineswegs nur im britischen Empire und in 

der Zeit mit seiner ausgeprägten Anfälligkeit für alles Griechische war dieses fundamentale 

Opus der verpflichtende Teil eines intensiven Studiums, sondern schon in das humanistische 

Bildungsideal aller Gymnasien des Abendlandes integriert. Auch am humanistischen 

Gymnasium in Stralsund am Mare Balticum, fast schon an der Peripherie des Abendlandes, in 

dem sich E. v. Haselberg den strengen Exerzitien einer am klassischen Altertum orientierten 

Bildung unterworfen hatte, galt das Ideal der griechischen Antike: in den alten Sprachen 

Latein und Griechisch genauso wie in der philosophischen Propädeutik und Mathematik. 

 Seit ihrem Erscheinen behaupteten sich die ›Stoicheia‹507 Euklids als eine Invariante 

abendländischer Kultur. In der Tradition griechischen Rationalismus schuf Euklid die 

dreizehn Bücher seiner ›Στοιχει̃α‹: eine streng logische Deduktion der Sätze aus einer Anzahl 

von Definitionen, Postulaten und Axiomen abgeleitet. Das Schema Definition, Satz, Beweis 

behielt für mehr als zweitausend Jahre seine Gültigkeit und das griechische όπερ έδει δεῖξαι 

[hóper édei déixai], mit dem die griechischen Mathematiker ihre Beweise abschlossen, wurde 

zu dem latinisiertem ›quod erat demonstrandum‹, kurz ›q.e.d. ‹, Symbol einer in der 

griechischen Tradition stehenden abendländischen Kultur. In Euklids Opus ist ein überreicher 

Schatz antiker griechischer Mathematik, Logik und Methodik verborgen – der Goldene 

Schnitt findet sich genauso darin wie die Platonischen Körper: Tetraeder, Würfel, Oktaeder, 

Dodekaeder, Ikosaeder.508 Sub specie aeternitatis – zumindest einer ›lateinischen Ewigkeit‹ 

von den römischen Anfängen über die Scholastiker des Mittelalters bis zu den humanistischen 

Gelehrten der Universitäten und Akademien – war die Euklidische Geometrie das 

Nonplusultra. 

 Ein Exemplar der ersten Ausgabe – dem ersten Buchdruck dieses Werks überhaupt – 

der ins Lateinische übersetzten ›Elemente‹ des Euklids von 1505 erwarb zwei Jahre später der 

                                                 
507 S. dazu EUKLID 1984, S. 4 ff: In den ›Στοιχει̃α‹, ›Stoicheia‹ war der Titel aller axiomatischen Abhandlungen 
seit dem Goldenen Zeitalter des antiken Griechenlands und bedeutet zunächst Reihenglieder, Buchstaben, dann 
übertragene Grundbestandteile, aus denen sich Zusammengesetztes aufbaut, vereinigte und systematisierte 
Eukleides von Alexandria (um 325 v.u.Z.) das bis dato bekannte mathematische Wissen der antiken Welt. 
508 Die Bücher I-VI, die so genannten planimetrischen Bücher, befassen sich mit der ebenen Geometrie (Buch I: 
Vom Punkt bis zum pythagoreischen Lehrsatz; Buch II: Geometrische Algebra; Buch III: Kreislehre; Buch IV: 
Ein- und umbeschriebene Vielecke; Buch V: Ausdehnung der Größenlehre auf Irrationalitäten; Buch VI: 
Proportionalitäten und Anwendung auf Planimetrie). Es folgen die Bücher VII – IX, die so genannten 
zahlentheoretischen Bücher (Buch VII: Teilbarkeitslehre, Primzahlen; Buch VIII: Quadrat- und Kubikzahlen, 
geometrische Reihen; Buch IX: Lehre von Gerade und Ungerade.) und Buch X, das umfangreichste aber auch 
schwierigste, mit der Klassifikation der quadratischen Irrationalitäten sowie der Flächenanlegung zur 
geometrischen Lösung aller Typen quadratischer Gleichungen. Die Bücher XI – XIII, die so genannten 
stereometrischen Bücher (Buch XI: Elementare Stereometrie; Buch XII: Exaustionsmethode, Pyramide, Kegel, 
Kugel; Buch XIII: Reguläre Polyeder). 

193



 

»mathematischste Kopf« (SCHREIBER/SCRIBA 2005, S. 273) unter den gelehrten Künstlern 

der beginnenden Renaissance in Deutschland – Albrecht Dürer (1471-1528).509 Der 

›Humanistischen Tafelrunde‹ in Nürnberg angehörend, war die Universalität als Ideal der 

Renaissance nicht nur in A. Dürers exorbitanten künstlerischen Schaffen präsent. In seinen 

kunsttheoretischen Schriften – in der Proportionslehre510 expressis verbis – findet sich sein die 

Geometrie einbeziehendes, ästhetisches Testament: »Dann warhafftig steckt die kunst inn der 

natur / wer sie herauß kann reyssen der hat sie / vberkumbstu sie / so wirdet sie dir vil fels 

nemen in deinem werk vnd durch die Geometria magstu deins wercks vil beweyssen.« (zit. 

nach ULLMANN 1971, S. 81). In den sein städtebauliches und fortifikatorisches Wissen 

zusammenfassenden, 1526 und 1527 erschienenen Publikationen ›Befestigungslehre‹ und 

›Etliche underricht/zu befestigung der Stett/Schlosz/und flecken‹ stützte A. Dürer sich auf 

Vitruv und die Architekturtheorie der Renaissance und entwarf regelmäßig angelegte Städte 

(vgl. ebd., S. 80). In seinem Œuvre widmete A. Dürer, den Übergang von spätgotischer 

Tradition zur Renaissance vollziehend, seine 1513/14 geschaffenen drei Grafiken, ›Ritter, Tod 

und Teufel‹, ›Hl. Hieronymus im Gehäus‹, und ›Melancholia‹, die Kunst des Kupferstichs zu 

ungeahnter Meisterschaft steigernd, der Kontinuität in der abendländischen Kultur. Zu diesen 

Ähnlichkeiten zwischen dem universellen Wirken A. Dürers und E. v. Haselbergs kommt 

eben noch eine charakteristische Parallele – die Präferenz für magische Zahlen. 

 Der mit ›Melencolia I‹ betitelte Kupferstich ist eine Allegorie der Wissenschaft und 

Kunst: Die charakteristische Pose der Figur, der A. Dürer seine Züge verliehen hat, die 

kosmischen Erscheinungen am Himmel, astrologische und mathematische Instrumente, 

Handwerkszeuge, magische Zeichen, hieroglyphische Symbole konstituieren seine 

humanistisch geprägte Vorstellung von der Melancholie als einem geistigen Zustand. Eines 

der berühmtesten magischen Quadrate ist in dieser Allegorie zu finden und die in der letzten 

Zeile erscheinende Jahreszahl 1514, das Jahr, in dem A. Dürer diesen unvergleichlichen Stich 

anfertigte, inspirierte seitdem Generationen auch immer wieder zu neuen Interpretationen des 

magischen Quadrats. »Das Dürer’sche ist das älteste in Europa vorkommende« war als 

Faktum im 19. Jahrhundert genauso geläufig, wie die Interpretation: »Auf dieser Darstellung 

der Melancholie als des sinnenden und grübelnden Geistes dient das Quadrat natürlich zur 

allegorischen Versinnbildlichung der Arithmetik als einer Wissenschaft, welche ein tiefes 

Nachdenken, eine völlige Hingabe erfordern.« (AHRENS 1901, S. 210).511 Das ›Dürer’sche 

magische Quadrat‹ war keineswegs das älteste in Europa vorkommende; sie waren nicht 

einmal selten und ihre Tradition reicht bis in die Antike zurück und ist nun in den Archiven, 

Schatzkammern und Bibliotheken Europas zu bewundern.  

 Nach einer Periode des Suchens nach mechanischen Regeln zur Einschreibung der 

Zahlen nahmen sich auch die Mathematiker immer mehr diesen magischen Quadraten an. 
                                                 
509 S. dazu die wissenschaftshistorische Darstellung des mathematischen Schaffens Albrecht Dürers bei 
SCHREIBER/SCRIBA 2005, S. 273 ff. Das aktualisierte Thema im Grenzgebiet zwischen Mathematik und 
Kunst ›Albrecht Dürer als Mathematiker‹ fand sich in der Lehrveranstaltung von Prof. Schreiber im 
Sommersemester 1998 am Greifswalder Caspar-David-Friedrich-Institut für Kunstwissenschaften. 
510 S. dazu ULLMANN 1971, S. 78 ff. 
511 Nach AHRENS 1901, S. 210, begleitete schon im 19. Jahrhundert eine wahre Publikationsflut das Thema 
›Magische Quadrate‹. 
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Unzählige erlagen dieser Magie – der bedeutenste war Leonhard Euler (1707-1783), 

Schweizer Gelehrter an der Berliner Akademie des Königs Friedrich II. und der St. 

Petersburger Akademie der Zarin Katharina der Großen (1729-1796, reg. 1762-1796). 

Barocke Prachtentfaltung zeichnete nicht nur das Zeitalter, sondern auch L. Eulers Schaffen 

aus: Der kreativste Mathematiker des 18. Jahrhunderts schrieb Abhandlungen, eine geistvoller 

als die andere: genauso über Astronomie, Hydraulik, Schiffbau, Artillerie und Optik. Sein 

barocker Geist erfand eine neue Theorie für Musik – doch war »… Tentamen novae theoriae 

musicae […] zu musikalisch für Mathematiker und zu mathematisch für Musiker …« 

(STRUIK 1972, S. 130) – und mathematische Amüsements: das ›Königsberger 

Brückenproblem‹, die ›Rösselsprünge‹ und in den ›Opera posthuma‹512 war dann auch »De 

quadratis magicis«. Die Euler’schen Quadrate und die ›nebenbei‹ entstandene, tiefgründige 

Theorie, fanden in J. C. F. Gauß einen kongenialen Nachfolger. Der Princeps 
Mathematicorum revolutionierte als Professor an der Universität Göttingen in ›seinem 

Elfenbeinturm‹, der Sternwarte, abseits des politischen Trubels des 19. Jahrhunderts, die reine 

und angewandte Mathematik, Astronomie, Geodäsie und Physik (→Kap. 3.1.1; 5.1). Seine 

Publikationen hingegen waren noch tief in der ›lateinischen Ära‹ Europas verwurzelt und das 

18. Jahrhundert lebte in ihnen fort. So verwundert es nicht, die griechisch-lateinischen 

Quadrate des auch von J. C. F. Gauß hochverehrten L. Eulers und die damit einhergehende 

Theorie in der Mitte des 19. Jahrhunderts in höchster Vollendung zu sehen (AHRENS 1901, 

S. 253 ff.). 

 Die ›ausgeprägte Anfälligkeit‹ des 19. Jahrhunderts für die Magie der Figuren und 

Zahlen war keine flüchtige Laune und schon gar nicht auf die exakten Wissenschaften 

beschränkt. Gerade eine aus der Renaissance stammende Schrift des Obskurantismus, ›De 

Occulta Philosophia‹513 des Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim, angefüllt mit 

magischen Quadraten aus aller Herren Länder, vervielfältigte sich, an der epochalen 

Erfindung des Druckers Johannes Gutenberg (um 1400-1468) partizipierend, ungeahnt und 

fand immer und immer wieder neue, empfängnisbereite Abnehmer: »Es waren ganz hübsche 

Bücher, die wir, ich und mein Meister, auf diese Art zusammen durchstudierten, wie zum 

Beispiel Arpe, ›De prodigiosis naturae et artis operibus, Talismanes et Amuleta dictis‹, […]. 

Diese Lektüre zerstreute mich ungemein und gab meinem Geist einen neuen Schwung.« läßt 

der romantische Schriftsteller, Komponist, Kapellmeister und Musikkritiker E.T.A. Hoffmann 

(1776-1822) seinen Kater Murr in dem Vierten Abschnitt, »Ersprießliche Folgen höherer 

Kultur, Die reiferen Monate eines Mannes« schnurren.514 In einen Brief an seinen treuen 

Königsberger Freund Theodor Gottlieb v. Hippel (1741-1796) skizzierte der Zeichner und 

Karikaturist E.T.A. Hoffmann dann mit dieser zeittypischen romantischen Attitüde eine 

                                                 
512 S. dazu AHRENS 1901, Kap. XIII. ›Euler’sche Quadrate‹, S. 248 ff. 
513 Als neuere Ausgabe immer noch erhältlich: NETTESHEIM, Heinrich Cornelius Agrippa von: De Occulta 
Philosophia, 1533, hrsg. u. erl. v. Karl Anton Nowotny, Graz 1967. 
514 In den »Lebensansichten des Katers Murr nebst fragmentarischer Biographie des Kapellmeisters Johannes 
Kreisler in zufälligen Makulaturblättern« präsentiert E.T.A. Hoffmann, den Geschmack seiner lesenden 
Zeitgenossen immer wahrend, auch manche romantische Attitüde des Zeitgeistes im 19. Jh. 
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flüchtige Federzeichnung ›Hoffmann und Hippel als Castor e Pollux‹515, über ihren Häuptern 

zwei Hexagramme, aber eben nur Hexagramme. Die Zahl ›6‹, obwohl in der Antike als auch 

im Mittelalter eine vollkommene Zahl und darum als heilig verehrt, hatte sich bis dato nicht in 

eine magische Figur verwandelt. Eher skurril ist auch eine Deskription des Sechsecks von 

dem polyglotten Geschichts- und Kultur-Philosophen J. G. v. Herder (→Kap. 2.2; 3.1.3), dem 

Meister der ›Neologismen‹ und Schöpfer des in viele Sprachen Eingang gefundenen Wortes 

›Zeitgeist‹: »… als mystische figur: hier (in der anordnung der schöpfungstagewerke) ist die 

Mnemonische figur, mit ihren beziehungen und gedächtniszstäben, im symmetrischen 

zusammenhange - das vollkommenste gezelt eines morgenländischen liedes der erinnerung, 

ein regelmäsziges sechseck!« (DW 1860, Bd. 15, Sp. 2782-2784). Aufgenommen in ihr 

›Deutsches Wörterbuch‹ hatten es Jacob und W. Grimm – mit W. Grimm hatten die Eltern E. 

v. Haselbergs in Berlin diniert (→Kap. 2.3) – und der Verleger des ›Deutsches Wörterbuch‹ 

Salomon Hirzel hatte E. v. Haselberg in Leipzig 1866 mit Literatur versorgt (→Kap. 2.1;→B 

8.7.4). 

 »Ist es möglich, …« sinnierte E. von Haselberg noch im ersten Manuskript seiner 

»Mathematische[n] Aufgabe« (→T 5.4) selbst zweifelnd. Nach der 1888 in der ›Zeitschrift 

für den Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Unterricht‹ erschienenen »Aufgabe« 

(HASELBERG, E. jun. 1888) wurde E. v. Haselbergs Priorität auch erst spät und zögerlich 

anerkannt – das magische Hexagon war in den ganzen ›occulten und exacten Wissenschaften‹ 

bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hinein unentdeckt (Abb. 121.1). Für die magische 

Metamorphose des Hexagons bedurfte es wohl auch einiger Raffinesse. 

 In den planimetrischen Büchern der ›Elemente‹ Euklids – wie schon erwähnt: das »… 

einzige anerkannte geometrische Lehrbuch für Knaben …« (RUSSEL 1999, S. 231) des 19. 

Jahrhunderts an allen Gymnasien des Abendlandes – wird in dem 4. Buch (§ 15 (A. 15)) das 

Hexagon exakt geometrisch behandelt.516 Das Konstruieren der geometrischen Figur ist 

einfach nachzuvollziehen, auch deshalb, weil der Elementarunterricht selbst der heutigen 

Schulgeometrie, »… häufig sogar wörtlich, aus neun von den dreizehn Büchern entnommen 

ist …« (STRUIK 1972, S. 59).517 Soweit man auch den Text gedanklich verfolgt, ist alles von 

antiker Ratio durchdrungen; Anordnung der Lehrsätze, logischer Aufbau und strenge 

Deduktion mit exakter Beweisführung haben ihre klassische Struktur518 angenommen. Diese 

Ratio ist antik und modern zugleich: Für Mystizismus bleibt, wie auch in den 

zahlentheoretischen, partiell aus pythagoreischen Quellen stammenden Büchern Euklids, kein 

Spielraum übrig. Indessen wird man ein magisches Hexagon in Euklids Elementen vergeblich 

suchen, zumal es auch kein ›elementares‹ Polygon ist. 
                                                 
515 Publiziert in MÜLLER/SCHNAPP 1967, S. 176. 
516 EUKLID 1984, 14 f.: »Einem gegebenen Kreis ein gleichseitiges und gleichwinkliges Sechseck 
einzubeschreiben.« 
517 Ebd.: »Man ziehe im Kreise ABCDEF einen Durchmesser AD, verschaffe sich den Mittelpunkt G des Kreises 
und zeichne mit D als Mittelpunkt und DG als Abstand den Kreis EGCH; ferner ziehe man die 
Verbindungsstrecken EG, CG und diese durch nach den Punkten B, F, und ziehe AB, BC, CD, DE, EF, FA. Ich 
behaupte, daß das Sechseck ABCDEF gleichseitig und gleichwinklig ist.« 
518 S. ebd. zur Struktur: protasis, die Aufgabe selbst; ekthesis, das speziell Gegebene, die Voraussetzung; 
diorismos, das speziell Geforderte, die Behauptung; kataskeue, die Konstruktion; apodeixis, der Beweis; 
symperasma, die auf die Vorlage zurückgreifende Schlusszusammenfassung. 
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 Die Kontinuität der euklidischen Ideen und das von Apollonios von Perga (um 262-

190 v.u.Z.) überlieferte griechische Ideal exakter Geometrie – bei der Konstruktion nur Zirkel 

und Lineal zu verwenden – wahrend, könnte ein potentieller Weg das Ziehen von zusätzlichen 

Verbindungsstrecken AC, CE, EA, ein gleichseitiges Dreieck, und BD, DF, FB, ein zweites 

gleichseitiges Dreieck, unter Verwendung der schon vorhandenen Punkte sein (Abb. 121.4). 

Das zweite Dreieck, BD, DF, FB, ist identisch mit Euklids Figur 1. in der allerersten 

Proposition des Buches I der Elemente, »Über einer gegebnen Strecke ein gleichseitiges 

Dreieck zu errichten.« – Dreieck A, B, C (Abb. 121.3). Dieses gleichseitige Dreieck, quasi 

›Urfigur‹ der Elemente wie auch der Triangulation in der Architektur, ergibt zusammen mit 

dem anderen gleichseitigen Dreieck, seinem Spiegelbild im Kreis, ein Hexagramm. Die auf 

nahe liegende Weise zusammengesetzte Figur aus Hexagon und Hexagramm ist jedoch immer 

noch kein magisches Hexagon, selbst wenn die zusammengesetzte Figur dem Mittelalter 

entstammte.519 Ohne das klassische Ideal exakter geometrischer Konstruktion zu verlassen, 

lässt sich ein zweites Hexagramm, die Kreuzungspunkte der Dreiecke des Hexagons und des 

schon eingezeichneten Hexagramms nutzend, einzeichnen: eine Rotation des Hexagramms 

um 30° innerhalb des umschließenden Kreises. Erst die Vereinigung dieses Hexagramms mit 

dem euklidischen Hexagon erzeugt das magische Hexagon (Abb. 121.5). Die Geometrie des 

magischen Hexagons offenbart seine ›immanente Magie‹, wenn dem Hexagon der 

euklidischen Figur ein Kreis einbeschrieben wird (Abb. 121.6): Die Seiten des Hexagons 

werden zu Tangenten dieses eingeschriebenen Kreises; die Berührungspunkte werden zu den 

Eckpunkten des Hexagramms; das Hexagramm formt in der Mitte ein Hexagon; ein Kreis 

wird in das Hexagon einbeschrieben; die Seiten des Hexagons werden zu Tangenten und so 

weiter – der Algorithmus wird evident. Rekursivität ad infinitum ist in dem magischen 

Hexagon verborgen und die Facetten erinnern an einen geschliffenen Diamanten, der das 

Licht wieder und wieder bricht, um es im funkelnden Glanz nur noch heller strahlen zu lassen. 

 Die Tetraktys aus der Kosmogonie der Pythagoreer520, lässt sich im magischen 

Hexagon, nicht ohne weiteres im Hexagramm, identifizieren: Die durch die gleichseitigen 

Dreiecke im magischen Hexagon gebildeten Figuren können als Tetraktys interpretiert 

werden (Abb. 121.6). In den Tetraktys ist ›Hexa‹, die im magischen Hexagon allgegenwärtige 

›6‹, eine der ›Dreieckszahlen‹, Geometrie und Arithmetik verbindend, enthalten. Erhöht 

wurde ›6‹ schon durch die Griechen zu einer der αριθμοι τέλεοι521 – göttlichen, nämlich 

vollkommenen Zahl – da sie sowohl als Summe ihrer Teiler als auch als deren Produkt 

darstellbar ist: 1 + 2 + 3 = 6 und 1 x 2 x 3 = 6. Im magischen Hexagon erscheint in 

›abendländischer Leserichtung‹ alles in trivialer Evidenz. Der Zahlenmystizismus und die 

kosmische Philosophie der Pythagoreer fasste dann auch noch die ›6‹ als Produkt der ersten 

männlichen und ersten weiblichen Zahl auf, nämlich 3 x 2 = 6. 

                                                 
519 S. dazu KAMKE 2002: Das Sechseck und das Hexagramm bei der Gestaltung mittelalterlicher Kirchen, S. 52 
ff. und die zusammengesetzte Figur S. 52. 
520 S. dazu NAREDI-RAINER 1995, S. 33 ff. Zur Zahlensymbolik und Zahlenästhetik s. ebd., S. 40 ff. 
521 Beachte dazu ebd., S. 42: »… nicht zu verwechseln mit dem αριθμος τέλεος der Zehnzahl – werden erwähnt 
bei Euklid (Elemente VII Def. 22).« 
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 Die durch Zahlen determinierte Ontologie der Pythagoreer fand im mittelalterlichen 

Denken eine charakteristische Assimilation.522 Die Auslegung einer Zahl secundum partium 

aggregationem523, nach der Summe ihrer Teiler, determiniert den Grad ihrer Vollkommenheit 

und ordnet sie den numeri perfecti, den von Griechen schon als göttlich und vollkommen 

bezeichneten Zahlen zu. So dargelegt in ›De genesi ad litteram‹ durch den über alle Maßen 

die Philosophie und Theologie beeinflussenden Kirchenvater Augustinus (354-430)524 bekam 

dieser Mystizismus über eine rein intellektuell interpretative Zahlenästhetik hinaus als 

normative Ästhetik in der Architektur ein lang anhaltendes Echo. Für Augustinus kulminiert 

die Übereinstimmung von mathematischer Gesetzlichkeit und biblischer Heiligung der 

Sechszahl in dem evidenten Dogma, »… dass die Sechszahl nicht vollkommen sei, weil Gott 

die Welt in sechs Tagen erschaffen habe, sondern ›dass Gott die Welt in sechs Tagen 

erschaffen habe, weil diese Zahl eine vollkommene sei‹.« (zit. nach NAREDI-RAINER 1995, 

S. 42). Das architektonische Ideal konstituierte sich durch die inhärente Taxation der numeri: 

numerus imperfectus – eine Zahl, deren summierte Teiler ihren eigenen Wert nicht erreicht – 

galt als unvollkommen; numerus plus quam perfectus, die diesen überschreitet, war ein 

Zeichen der Fülle (ebd., S. 41 f.).525 In der Chronologie abendländischer Historie modifizierte 

sich diese komplexe Semantik bis hin zur weitgehenden Elimination im 19. Jahrhundert aus 

den meisten Naturwissenschaften. Indessen wurde dieser Reichtum in den 

Geisteswissenschaften wieder entdeckt und inspirierte zunehmend die Rezeption der 

historischen Architekturstile.526 

 Die Proportionen der Architektur und die Zahlen als Anzahl von Kompartimenten der 

Architektur im Großen bis zu den Details im Kleinen sind wirkmächtig und können 

symbolische Inhalte oder Zahlenästhetik konnotieren und dieses Potenzial haben mutatis 

mutandis ebenso geometrische Grundfiguren ganz unabhänig von sonstigen 

formalästhetischen Aspekten für die Gestaltung eines Bauwerkes.527 Die Zahlensymbolik und 

-ästhetik lässt sich vornehmlich an repräsentativer Architektur finden; und vor allem in 

Epochen, denen die symbolische Bedeutung eines Kunstwerkes mehr galt als seine 

formalästhetische Erscheinung (vgl. BANDMANN 1951, S. 107). So ist es verständlich, dass 

                                                 
522 S. auch NAREDI-RAINER 1995, S. 41: »Als Zeichen der von Gott gestifteten Wahrheit ist die Zahl dem 
christlichen Mittelalter Offenbarungsträger: […] Die Auslegung der Zahlen in der Hl. Schrift dient daher dem 
rechten Verständnis der Offenbarung und bedarf besonderer interpretatorischer Bemühungen.« 
523 S. ebd., Anm. 61: »Aggregatio und aggregare stehen üblicherweise für die Summenbildung der 
arithmetischen Reihe …«. 
524 Zur kontemporären Rezeption der Person Augustinus s. RUSSEL 1999, S. 357 ff. und zur Philosophie und 
Religion s. ders., S. 365 ff. 
525 Nach NAREDI-RAINER 1995, S. 41 ff., schlossen sich der komplexen Semantik der Zahlen mathematisch-
wissenschaftlichen Abhandlungen über die Zahl, dem antiken resp. dem christlichen Weltbild entsprechend, 
auch enzyklopädische Zusammenstellungen über die Zahlensymbolik an. Diese manifestierten sich in der 
mittelalterlichen Bibelexegese in einer kanonisierten Typik christlicher Zahlensymbolik. 
526 S. u. a. dazu HOFFSTADT 1843, passim; insbesondere S. IX ff.: »3.Andeutungen über die Beziehung des 
Styles auf die Natur und über Symbolisierung höherer Ideen.« 
527 Die Allgegenwart geometrischer Grundfiguren impliziert jedoch per se keine Zahlensymbolik, sondern erst 
einmal nur, dass geometrische Grundfiguren triviale Elemente architektonischen Entwerfens sind, genauso wie 
gleichartige Architekturglieder, die immer unter einer Anzahl subsumiert werden können. S. dazu auch ECO 
1991, S. 325 ff.: »I. Was ist ein Code in der Architektur?«, insbesondere S. 326 f. zu den »… Elementen der 
euklidischen Geometrie …«. 
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Zahlensymbolik und Zahlenästhetik vorwiegend in die Ästhetik mittelalterlicher Sakralbauten 

einflossen (vgl. NAREDI-RAINER 1995, S. 45). Eine Interpretation setzt die sorgfältige 

Berücksichtigung aller historischen Bedingtheiten eines Reliktes der Vergangenheit voraus, 

hier noch mit einem Akzent auf ›magische Figuren‹ mit ihrem semantischen Reichtum. Ganz 

einzigartig bietet sich das magische Hexagon als Relikt für die Interpretation an, da auf der 

historischen Folie gleichwohl der individuelle Entstehungsprozess mit originalen 

Dokumenten fundiert werden kann. 

 Das Konvolut mit dem Originalmanuskript (StdA Hst, Has 100)528 ließ sich – auch 

wenn E. v. Haselberg offensichtlich drei, mehr oder weniger identische Fassungen der 

»Mathematische[n] Aufgabe« aufbewahrt hatte und die Ordnung der losen Blätter dem Lauf 

der Zeit zum Opfer gefallen waren – durch redundante Indizien weitgehend und plausibel 

rekonstruieren (→T 5.4). Schon die Stringenz der ersten Fassung lässt eigentlich nur eine 

Hypothese zu: Das magische Hexagon, die initiale Figur, war geistig-intuitiv für E. v. 

Haselberg ›aus dem Nichts‹ entstanden und zu einer Idée fixe mit entschiedener Potenz 

geworden. Die erste Fassung der ›Mathemathischen Aufgabe‹, mit der auch Skepsis 

konnotierenden Fragestellung, »Ist es möglich, die Zahlen von 1 bis 19 an Stelle 

nebenstehender Buchstaben so zu vertheilen, daß die fünf Kolonnen sowohl in senkrechter 

Richtung, als auch von oben links nach unten rechts und von oben rechts nach unten links 

jedesmal die Summe von 38 ergeben, also den fünften Theil der Gesamtsumme von 190.« 

(ebd.), ist in der Tradition der bei L. Euler schon vollendet ausgeprägten didaktischen 

Darstellungsweise mathematischer Problemstellungen klar und schnörkellos formuliert.529 Die 

mathematische Aufgabenstellung und die Lösung sind in der ersten Fassung weder 

konzeptionell noch sprachlich getrennt; ursprüngliche, auch vage und einfache logische und 

mathematische Ideen sind in dem Text hier und da noch ohne die in den späteren Fassungen 

erfolgte Reflektion zu finden: »Die Summe aus den Zahlen von 1 bis 19, […] zu vertheilen, 

daß die fünf Kolonnen […] jedes Mal die Summe von 38 ergeben, also den fünften Theil der 

Gesamtsumme von 190.« (ebd.). Ein Sancta simplicitas mag dieses Präludium begleiten, aber 

die scheinbare Simplizität ist erst einmal Gedankenfülle – sinnvoll immer, aber weitgehend 

unstrukturiert, weitab einer endgültigen Form, das Problem umkreisend. Die ›Gesamtsumme‹ 

kann nach der gaußschen Summenformel, die sich über den Euphemismus ›kleiner Gauß‹ für 

jeden damaligen Gymnasiasten mit der anspornenden Anekdote eines altersgleichen Genies 

verband530, leicht angegeben werden; und das Resultat der arithmetischen Reihe 

1+2+3+4+…+19, der ersten aufeinander folgenden natürlichen Zahlen, ergibt die 

›Gesamtsumme von 190‹. Das ist ein Locus communis, genauso wie die Division, »… der 

fünfte Theil …«, »38« (ebd.) ergibt, und E. v. Haselberg wird auch diese ›Gedankensplitter‹ 

                                                 
528 Folgende Zit. aus dem Originalmanuskript sind in der Transkription (→T 5.4) nachzulesen. Zur Entdeckung 
und mathematischen Interpretation des Manuskripts s. BAUCH 1990. 
529 Nach STRUIK 1972, S. 129, war. L. Eulers Kunst der Formulierung schon im 18. Jh. vielgerühmt – sein 
Latein in der Wissenschaft genauso wie sein Französisch in der gehobenen und gebildeten Gesellschaft; oder 
auch sein Deutsch, das »… zum Vorbild für viele spätere Lehrbücher geworden …« war. S. auch die lang 
anhaltende Nachwirkung am Ende des 19. Jahrhunderts bei AHRENS 1901, S. 248. 
530 S. dazu WALTERSHAUSEN 1856, S. 12 f. Das Buch erschien ebenfalls im Verlag von Salomon Hirzel in 
Leipzig s. o. 
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wohl eher als umfassendes Repertoire für die weitere Analysis des Problems und noch nicht 

unter dem Blickwinkel einer späteren, druckreifen Fassung notiert haben. Nach diesem 

kuriosen Präludium findet erst einmal eine Zäsur statt, denn das einschmeichelnde kleine 

Einmaleins war für das magische Hexagon ein insuffizientes Instrumentarium.531 Es machte 

aus dem magischen Hexagon einen gordischen Knoten.532 Mit den »… verschiedenen 

Betrachtungen …«, so lautet die lakonische Formulierung E. v. Haselbergs am Beginn der 

mathematisch-logischen Analysis noch in der ersten Fassung, um sich später zu einem aus 

dem Sprachschatz der modernen Mathematiker stammenden »Man findet leicht …« zu 

steigern, endet das kleine Einmaleins ziemlich abrupt und wartet mit den faszinierenden, 

wenn auch wegen der doppelten Codierung mit den Buchstaben des Alphabets innerhalb der 

magischen Figur etwas verwirrenden, »Betrachtungen« (ebd.) auf. Die magische Summe, die 

Konstante 38, erhält »… einstweilen …« das Symbol »S« und es ist, »… wenn man die 

Summe der sechs Umfangs-Eckzahlen mit Σ a, die Umfangs-Mittelzahlen mit Σ b und die 

inneren, das k umgebenden sechs Zahlen mit Σ e bezeichnet: 1) Σ a = 2S – k/ 2) Σ b = 2(S + 

k)/ 3) Σ e = S – 2k« (ebd.). 

 Die Faszination ergibt sich erst bei figürlicher Imagination, denn E. v. Haselberg hatte 

das magische Hexagon auch geometrisch in seine vier konstituierenden Elemente 

dekomponiert (Abb. 121.8-11): Σ a sind die Eckpunkte des äußeren Hexagons, Σ b die 

Eckpunkte des Hexagramms, Σ e die Eckpunkte des inneren Hexagons und k ist der Punkt, 

um den der ganze ›Kosmos des magischen Hexagons dritter Ordnung‹, nicht etwa nur im 

metaphorischen Sinn, rotiert. Die »Betrachtungen« E. v. Haselbergs sind, was auch immer 

seine Imagination gewesen sein mag, erst einmal exakte Applikationen tradierter Logik. In 

den Originalmanuskripten seiner »Mathematische[n] Aufgabe« (StdA Hst, Has 100) ist die 

Struktur antiker Proposition, soweit es das geometrisch-algebraische Konstrukt überhaupt 

zulässt, rudimentär, jedoch innerhalb der drei Fassungen zunehmend, wirkmächtig: Die 

Analysis führte Euklid prinzipiell nicht aus533 und E. v. Haselberg folgte dem Vorbild und 

setzte – außer in der 1. Fassung, als er noch ein Sensorium für seine »Mathematische 

Aufgabe« entwickeln musste – die Genese der euklidischen Geometrie stillschweigend 

voraus.534 

 Die Summenformeln Σa, Σb, und Σe – mathematisch modern und sachlich 

ausgedrückt, sind es die notwendigen Bedingungen für die Gleichsummigkeit535 – können im 

dekomponierten magischen Hexagon entdeckt und durch logische Deduktion gewonnen 

                                                 
531 S. dazu TRIGG 1964, 41 f.: Der Amerikaner Clifford W. Adams, E. v. Haselbergs Lösung war dort nicht 
bekannt, benötigte 47 Jahre (1910-1957), um sein aus sechseckigen Keramikfliesen gefertigtes Puzzle in der 
richtigen magischen Anordnung legen zu können, die dann erst 1963 in der Kolumne »Mathematische Spiele« in 
›Scientific American‹ präsentiert wurde. 
532 S. dazu den Kommentar von TRIGGG 1964, S. 43: »The path joining the consecutive integers is wildly 
knotted.« 
533 Vgl. dazu EUKLID 1984, S. 80 f. 
534 Die bei Euklid noch vorausgehenden aitemata, die Postulate, die als spezielle geometrische und algebraische 
Grundsätze die Möglichkeit der Konstruktion, der Existenz einer Figur sicherstellen sollten, sind in der Figur des 
magischen Hexagons inhärent. 
535 S. dazu von TRIGG 1964, 41 f., die vollständige mathematische Darstellung des Problems ohne die Kenntnis 
des Manuskriptes E. v. Haselbergs. 
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werden. Das – Punctum Puncti ›k‹ (Abb. 121.11) – gemeinsamer Ursprung der 

konzentrischen Hexagone und auch der Spiegelachsen, steht auch im Focus der 

»Betrachtungen«. Die sechs Seiten des äußeren Hexagons setzen sich aus den Punkten des 

Hexagons und des Hexagramms zusammen; die magische Summe S (=38) ist in zwei 

Hexagon-Punkten mit einem dazwischenliegenden Hexagramm-Punkt verborgen; I.) summa 

summarum 2Σa+Σb=6S. Alternierend entstehen die sechs sich durchdringenden Seiten des 

Hexagramms aus den Punkten des Hexagramms und des inneren Hexagons; diesmal bildet 

sich die magische Summe aus zwei Hexagramm-Punkten mit zwei Hexagon-Punkten; II.) 

summa summarum 2Σb+2Σc=6S. Zur Vollendung des magischen Hexagons fehlt 

offensichtlich als einziger der Punctum Puncti. Alle Punkte des magischen Hexgons ergeben, 

genauer gesagt sollen 190, oder anders ausgedrückt 5 magische Summen ergeben; das sind 

die Punkte des äußeren Hexagons, des Hexagramms, des inneren Hexagons und des Punctum 

Puncti; III.) summa summarum Σa+Σb+Σc+k=5S. Damit haben die »Betrachtungen« der 

Figuren ein vorläufiges Ende und die moderne Algebra den Vorrang: Die III.) Gleichung 

verwandelt sich in Σc =5S-Σa-Σb-k wird lege artis in die II.) eingesetzt, 2Σb+2(5S-Σa-Σb-

k)=6S, und führt dann schon zur Haselberg’schen Gleichung »1) Σa=2S-k«. Diese »1)« 

Gleichung lässt sich wiederum in die I.) Gleichung 2(2S-k)+Σb=6S einsetzen und ist identisch 

mit der Haselberg’schen Gleichung »2) Σb = 2(S+k)«. Die Prozedur wiederholt sich noch 

einmal mit »2)« in II.) und ist dann schon bei der Haselberg’schen Gleichung »3) Σe=S–2k« 

angekommen. »Man findet leicht …« über »Betrachtungen« (ebd.) diesen Weg, war E. v. 

Haselbergs lapidarer Kommentar und er war ihn so oder ähnlich in Gedanken gegangen, aber 

er hat ihn niemals notiert. 536 

 Auf der Suche nach der potentiellen magischen Anordnung entwickelt E. v. Haselberg 

durch weitere, teilweise sehr einfache Deduktionen interimistische Resultate: Das Minimum 

für die Summe des aus den natürlichen Zahlen zusammengesetzten, kleinen oder inneren 

Hexagons ist Σe=21; den ›kleinen Gauß‹ hierfür zu bemühen, ist nicht notwendig; die 

arithmetische Reihe der ersten sechs aufeinander folgenden natürlichen Zahlen überschaubar, 

das Resultat ist evident.537 Lege artis reduzierte E. v. Haselberg mit traditioneller Logik die 

potentiellen Konfigurationen für das magische Hexagon. Die Implikation mit der Prämisse 

oder auch dem Antezedens, Σe=S–2k=21, ermöglicht die conclusio oder auch das 

Konsequens, dass k nicht größer als 8 sein kann, denn ex contrario lässt sich zeigen: wäre 

k>8, exempli causa 9, dann wäre »… 38 - 2 x 9 = 20 schon kleiner als das mögliche 

Minimum …« (ebd.). Die notierte Analyse gerader und ungerader Zahlen oder Summen 

erschien als Irrweg und wurde a limine gestrichen. »Aus sonstigen Betrachtungen …« (ebd.) 

ergaben sich noch Symmetrien in dem magischen Hexagon, die zu subalternen Relationen 

und Figuren führten, jedoch keine weitere Reduzierung potentieller Konfigurationen brachten. 

Es begann nun die jedem normalen Menschen als Sisyphusarbeit erscheinende 

Problemlösungsmethode durch ›Versuch und Irrtum‹ mit nicht enden wollenden 

                                                 
536 S. dagegen die Ausgangsgleichungen bei BAUCH 1990, S. 241. Es findet sich dort kein Lösungsweg. 
537 S. dagegen BAUCH 1990, S. 241: Σe≥22 aus »Σe≥1+2+3+4+5+7« ist in den Originalmanuskripten E. v. 
Haselbergs ebenso wenig zu finden wie »Σe mit Sicherheit eine gerade Zahl!« – jedoch bei TRIGG 1964. 
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Zahlenkolonnen, die den langgedienten Königlich Preußischen Baumeister E. v. Haselberg 

jedoch in keiner Weise abschrecken konnten. »Sämtliche Kombinationen mit k=8 als 

Mittelzahl …« (ebd.) beginnend und Σe als Kriterium nehmend, wurden systematisch mit 

deszendenter »Mittelzahl« wieder und wieder durchprobiert und die Konfigurationen 

analysiert. Bis sich – »Endlich und einstweilen zufällig gefunden durch Probiren …«, bei den 

Kombinationen der »Mittelzahl« 5 zwei magische Konfigurationen herausbildeten (Abb. 

121.12), »… indessen ist die zweite nur das Spiegelbild der ersten …« (ebd.) und nach und 

nach offenbarten sich andere, neue Relationen.  

 Ein humanistisch gebildeter, mathematische Knobeleien als passablen Zeitvertreib 

betrachtender Dilettant hätte vermutlich ›heureka!‹ ausgerufen und sich zufrieden 

zurückgelehnt. Die Vollkommenheit ›seiner‹ Figur vor Augen, setzte E. v. Haselberg jedoch 

die »Betrachtungen« nach seiner Methode der Kombinationen fort, denn allein mit Euklids 

deduktiver Methode538 ließen sich keine neuen Erkenntnisse generieren. Weit von der 

Makellosigkeit einer apodeixis entfernt und ohne Aussicht auf einen mathematischen Beweis 

war eine inductio per enumerationem simplicem, das Mittel der Wahl, eine vollständige 

Induktion für E. v. Haselberg die Conditio sine qua non.539 Bei diesen ausgedehnten 

Untersuchungen kamen zu den früher schon gefundenen Relationen, die auch geometrisch-

figürlich interpretierbar waren, schließlich noch algebraische hinzu. 

 Die 2. Fassung (→ T 5.4) ist um einiges moderner in der Formulierung und präziser, 

mathematische Redundanzen und Trivialitäten hatte E. v. Haselberg nun aus der 

»Mathematische[n] Aufgabe« eliminiert. Auch die »Lösung« bekam einen mehr 

wissenschaftlicheren Charakter, eine Struktur auf algebraischer Folie, adäquat der 

allgemeinen Entwicklung der Mathematik: Alles wurde ein Extrakt ohne die durch die 

induktive Methode entstandenen exorbitanten Zahlenkolonnen aus der 1. Fassung. Die im 

magischen Hexagon entdeckten Relationen entzogen sich einer komplexen algebraischen 

Interpretation. Die notierten, häufig korrigierten und dann doch noch durchgestrichenen 

Gedanken hinterließen einen fragmentarischen Text, der die Suche, aber kein Resultat 

präsentierte. 

 Die 3. Fassung des Originalmanuskripts (→ T 5.4) sollte der 

populärwissenschaftlichen Publikation in einer Zeitung gerecht werden und steht unter diesem 

Aspekt auch stilistisch in der großen Tradition ›mathematischer Amüsements‹, die sich im 19. 

Jahrhundert dem lebhaften Interesse eines sich vergrößernden Publikums erfreuten.540 Der 

                                                 
538 S. dazu RUSSEL 1999, S. 232: »… typisch griechische Grenzen: es kennt nur die deduktive Methode…«. S. 
ebenfalls als zeitnahen Autor PEIRCE 1993, S. 89 ff., unter »4. Argumente: Deduktion, Induktion und 
Abduktion (H)«. 
539 S. WL 1978, S. 200 ff. zur Induktion. 
540 S. dazu AHRENS 1901, S. 210 über die Publikationsflut zu den magischen Figuren im 19. Jahrhundert: »Auf 
weitere historische Einzelheiten dürfen wir hier um so eher verzichten, … Überhaupt ist die Litteratur über diese 
Materie so außerordentlich umfangreich, dass es uns in dem Rahmen dieses Buches unmöglich ist, allen 
Erscheinungen auf diesem Gebiete gerecht zu werden.« S. dazu auch Scheffler: Die magischen Figuren, Leipzig 
1882. S. auch die Publikationen von Mathematikern wie Gutzmer: »Aus der Unterhaltungs-Arithmetik.« in: 
Naturwiss. Wochenschr. 7, 1892, S. 251 f.; Schlegel: »Die allgemeinen Grundlagen zweier Probleme aus der 
Unterhaltungs-Arithmetik.« in: Hoppe’s Archiv Math. Phys.(2) 14, 1892, S. 93 ff. oder Cantor, Moritz: 
»Zahlentheoretische Spielerei.« in: Zeitschr. für Math. u. Phys. 20, 1875, Hist.-lit. Abt., S. 135 f. 
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Text ist an zeitgenössischer mathematisch-sachlicher Terminologie orientiert, bleibt aber 

immer populärwissenschaftlich und für jedermann gut lesbar und auch die »Lösung« ist in 

dieser endgültigen Fassung klar strukturiert und stringent dargestellt. Die schon in der 1. 

Fassung zelebrierte Implikation nach traditioneller Logik, wurde nun noch einmal im äußeren 

Hexagon für die 3, die »… kleinste Zahl, welche an einer äußeren Ecke stehen kann …« 

(ebd.), erfolgreich repetiert und wieder ex contrario bewiesen541 – die potentiellen 

Kombinationen reduzierten sich dadurch enorm. Die aus den algebraischen Gleichungen 

gewonnenen Relationen, das »… hauptsächlichste Hülfsmittel …«, stellte E.v. Haselberg nun 

in der 3. Fassung explizit als algebraische Gleichungen unter Verwendung der systematisch 

geordneten Variablen dar (Abb. 121.13-15): »… b+e+f=o+p+s=h+m, b+i+s+l=38, also auch 

b+e+f+i+k+l=38 …« (ebd.; Abb. 121.16-17). Die Imagination oder die figürliche Darstellung 

überließ E. v. Haselberg wie immer dem in die »Mathematische Aufgabe« Vertieften. Doch 

entfalten sich die ›verborgenen Geheimnisse‹ aber erst bei der Visualisierung nach und nach 

als Fülle wundersamer Figuren in symmetrischen Konfigurationen, um in der geometrischen 

Präsentation der Dreieckszahl ›6‹ zu kulminieren. Einer Pythagoreischen Obsession ohne 

deren Zahlenmystizismus gleichend, trieb E. v. Haselberg in die ›hintersten Ecken‹ des 

Hexagons, um etwaige Beziehungen der Zahlen zu entdecken: »Bemerkenswerth ist auch, 

dass h + l = t + e = c + o und i + m = f + r = p + a.« (ebd.). Die Entdeckungen wurden ohne 

jegliches Pathos niedergeschrieben, nur die Fülle lässt die Freude an dem Erfolg erahnen. Erst 

einmal wird aber der rote Faden systematisch verfolgt: praktikable Algorithmen und deren 

Begründungen oder Beweise benannt und die schon in der 1. Fassung entwickelte Methode 

wird, bis »… die einzige überhaupt mögliche Lösung der Aufgabe …« (ebd.) erreicht ist, kurz 

und bündig dargestellt. 

 Das »… einzig überhaupt mögliche …«, nun das wahre, nämlich das durch Zahlen 

belebte, magische Hexagon lässt E. v. Haselberg ebenso unprätentiös und unkommentiert 

folgen, wie die mit schlichten Worten eingeleiteten faszinierenden Konstellationen der 

Zahlen. Die Enumeratio wird zur Parade der »… bemerkenswerthen …« Figuren (ebd.; Abb. 

121.18-20): Die mit der ›38‹, der magischen Summe Ausgezeichneten führen an, es sind die 

Rhomben. Die auch Rauten genannten Rhomben sind ein Spezialfall des Drachenvierecks, 

des Parallelogramms, des Trapezes; wiederum ist eine spezielle Raute das Quadrat – das alles 

hatte schon über 2 000 Jahre zuvor Euklid systematisch entwickelt. In dem magischen 

Hexagon vereinen sich nun die kleinen Diagonalen der Rhomben mit den drei 

Symmetrieachsen des Hexagons, um das ›verborgene Geheimnis‹, das im »… u. s. w. …« 

verborgen liegt, gänzlich zu erfüllen (ebd.; Abb. 121.21-22): Ein Rhombus war die 

Vereinigung – der mathematische Terminus »Vereinigungsmenge« wird von dem Begründer 

der Mengenlehre, Georg Cantor (1845-1918), erst in den Jahren 1874-1897 definiert – von 

zwei geometrischen Präsentationen der Dreieckszahl ›6‹. Auch mit der magischen Summe 

›38‹ ausgezeichnet, folgen die geometrischen Präsentationen der Dreieckszahl ›6‹ in 

sechsfacher Konfiguration den Rhomben nach.542 Die Parade setzt sich dann mit Figuren fort, 

                                                 
541 S. dazu WL 1978, S. 161. 
542 Vgl. dazu BAUCH 1990, Bild 5a, b. 
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die nicht mehr ›38‹ präsentieren: Drei Dreiergruppen erscheinen mit ›27‹, ›22‹ und ›11‹ und 

endlich erhalten auch noch die »… bemerkenswerthen …« Symmetrien ihre Zahlen. 

 Ohne einen einfachen und exakten algebraischen Beweis zu geben, was einen 

gewissen Makel einschloss, erwähnte E. v. Haselberg noch die Vollständigkeit der 

mathematischen Untersuchungen. Jeder die Aufgabe Repetierende musste, um völlige 

Gewissheit zu erlangen und wie E. v. Haselberg mit den lakonischen Worten, »… eine 

anderweitige Lösung wird aber dabei nicht gefunden …« (ebd.), schließen zu können, bis zum 

›bitteren Ende‹ die nicht enden wollenden Zahlenkolonnen aufführen. Unterzeichnet wurde 

die 3. Fassung mit »Stralsund d. 5t. Mai 1887/ v. Haselberg Stadtbaumeister.«, dem einige 

Tage später das Postskriptum »Abschrift an d. Redaction der Leipziger Illustrirten Zeitung 

gesandt/ Strals. d. 11t. Mai 1887/ v.H.« hinzugefügt wurde. Die ›Leipziger Illustrirte Zeitung‹ 

war an dieser »Mathematische[n] Aufgabe« anscheinend nicht interessiert und verzichtete auf 

eine Publikation für ihre Leser. 

 Das in der »Mathematische[n] Aufgabe« eingeschlossene Problem bedurfte eines 

dezidierten logischen und mathematischen Ingeniums und selbst das allein hatte anscheinend 

nicht zur Entdeckung dieser subtilen Figur, des magischen Hexagons, geführt. Das wahre 

Änigma des magischen Hexagons war die Genesis – Deus ex machina. Unerwartet erschien 

diese mathematische Figur in der schon über 2 000 Jahre alten Bildungslandschaft des von 

Ratio und Emotio gleichermaßen bestimmten Abendlandes. Dass ein Stralsunder 

Stadtbaumeister, eben E. v. Haselberg, diese magische Figur erst im 19. Jahrhundert zum 

Leben erweckt hatte, war dann für manchen Mathematiker sui generis eher noch irritierender: 

»Ob die Sechsecke in den Giebelrosetten an das magische Sechseck erinnern sollen?«543 

Allerdings waren und sind die ›Sechsecke‹ in den Giebelrosetten des Stralsunder Rathauses 

wohl sechsstrahlige Sterne, die, unter den gemeinen Figuren in der Heraldik seit jeher 

favorisiert, mit ihren sechs spitzwinkligeren Strahlen lichter und heller als Hexagramme 

wirken – einem ästhetischen Empfinden nach Ausgewogenheit im Hell-Dunkel-Kontrast 

folgend. Die Giebelrosetten sind sicherlich Entwürfe E. v. Haselbergs und sie wurden in der 

Periode von 1881 bis 1883 auch in die Schaufront des Stralsunder Rathauses eingefügt, 

während E. v. Haselberg sein frühestes Originalmanuskript der »Mathematische[n] Aufgabe« 

mit dem Jahr 1887 datierte. Von der Idée fixe bis zum magischen Hexagon war es sicherlich 

nur eine irrelevant kurze Periode, denn E. v. Haselberg hatte durch seine Profession eine hohe 

Virtuosität in der Beherrschung umfangreicher Zahlenmengen erlangt. Damit wäre die 

Chronologie dieser beiden Artefakte geradezu die Obversion der in der obigen Frage implizit 

formulierten kausalen Implikation. Generell war und ist die Symbolik von Hexagon und 

Hexagramm bei allen semantischen Modifikationen keinesfalls identisch. In den 

Giebelrosetten des Rathauses hat E. v. Haselberg jeweils zwölf sechsstrahlige Sterne um 

einen zwölfstrahligen Stern angeordnet und eine interimistische Konstruktion könnte die 

initiale geometrische Figur gewesen sein (Abb. 121.23). Ein Dodekagramm – der in der 

Geometrie als reguläres überschlagenes ebenes Polygon konstruierte Zwölfstern – lässt sich 

                                                 
543 BAUCH 1990, S. 4. Umschlagseite. Der Frage geht voraus: »Die stilgerechte Erneuerung der Giebelfront am 
Rathaus zu Stralsund ist ein Verdienst v. Haselbergs.« 
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als eine harmonische Synthese von zwei Hexagrammen interpretieren und die Synthese von 

Dodekagramm und Euklids ›Figur 15.‹ lässt die Struktur des magischen Hexagons schon 

erahnen; für die endgültige Figur waren nur noch minimale Modifikationen nötig, die schon 

beim Skizzieren der ersten Ideen, bei der Suche nach alternativen Varianten, bei der 

Präzisierung oder der Reinzeichnung der Entwürfe für die Rosetten stattgefunden haben 

müssen, denn diese zwölfstrahligen Sterne waren keine exakten Dodekagramme. Für einen 

auf der Höhe der Zeit stehenden Agierenden wären bei einer Analysis situs544, einer 

Lageuntersuchung der Punkte, die nahe liegenden Relationen zwischen den Figuren sofort 

evident gewesen. Die algebraische oder auch kombinatorische Topologie hatte nun einen 

wissenschaftlichen Status erlangt und forcierte die immer tiefere geistige Durchdringung 

topologischer Räume und deren charakteristische topologische Strukturen, die Flut der neu 

entdeckten Phänomene integrierend – und unter diesem Aspekt war das magische Hexagon 

typisch für das Jahrhundert.545 Die Subalternation der Hexagramme unter die sechsstrahligen 

Sterne insistiert wiederum eine tiefergehende Analysis. Im klassischen Sinne nicht magische 

Hexagramme erhielten ihre Existenz im und durch das magische Hexagon.546 Das magische 

Hexagon war ein Solitär: Die Hexagramme mit der magischen Summe ›38‹ hatten wohl eher 

inspirierende »… 96 klassische Lösungen …« (BAUCH 1990, S. 240). 

 Vor dem Entwurf E. v. Haselbergs für die Schaufront des Stralsunder Rathauses 

(→Kap. 5.10) gähnten in den sechs Giebeln nur kreisrunde, hier höchst zutreffend 

Windlöcher genannte Öffnungen. Ein passendes Dekorum – die mittelalterlichen Rosetten 

samt ihrer Symbolik waren längst der Vergänglichkeit anheim gefallen – sollte wieder 

harmonisch in die Architektur eingefügt werden: Adäquat den sechs Giebeln fiel die Wahl auf 

die heraldischen sechsstrahligen Sterne. Anders als sechs konzentrisch angeordnete 

Sechssterne hatte ein Zwölfstern den Bonus, einen formalen Konnex zur orthogonalen 

Architektur herzustellen. Fast zwingend, im Sinne einer einfachen und plausiblen Logik, wäre 

dann die konzentrische Anordnung von zwölf Sechssternen um sechs Zwölfsterne: summa 

summarum 96 Sechssterne, das entsprach den »… 96 klassische[n] Lösungen …« (ebd.). 

 Vor der Fassade des Stralsunder Rathauses kam es zur Konfrontation zwischen der 

Obsession E. v. Haselbergs für die Zahlen und der historischen Architektur – mit einer von 

Augustinus überlieferten Ideenwelt: »Die Zahl sei die vereinheitlichende Formkraft von Maß 

und Ordnung, die Quelle ästhetischer Vollkommenheit, das Höchste und Machtvollste im 

Bereich der Vernunft, ja die Vernunft selbst.« (zit. nach NAREDI-RAINER 1995, S. 21). So 

                                                 
544 Die Topologie als Part der Mathematik, zuerst in Eulers mathematischem Amüsement, der Königsberger 
Sieben-Brücken-Aufgabe als erstes topologisches und graphentheoretisches Problem sichtbar geworden, begann 
im 19. Jahrhundert noch unter der Bezeichnung Analysis situs, zusammen unter anderem mit der linearen 
Algebra und der Maßtheorie, das Erbe der Geometrie anzutreten. 
545 WEISSTEIN, Eric W. »Magic Hexagon.« http://mathworld.wolfram.com/MagicHexagon.html (06.05.2010, 
12:13 Uhr): »It was discovered independently by Ernst von Haselberg in 1887 (Haselberg 1887, Bauch 1990, 
Hemme 1990), W. Radcliffe in 1895 (Tapson 1987, Hemme 1990, Heinz).« 
546 Vgl. dagegen BAUCH 1990, S. 240 .: »Als Nebenprodukt bei der Suche nach dem magischen Sechseck mit 
der magischen Konstanten 38 entstehen Sternsechsecke mit der gleichen magischen Konstanten; die Belegung 
erfolgt jedoch nicht mit den Zahlen von 1 bis 12, sondern mit einer Auswahl aus den Zahlen von 1 bis 19.« In 
den Originalmanuskripten E. v. Haselbergs wird dieses Phänomen nicht erwähnt, doch bei den vorausgesetzten 
›Man-findet-leicht-Betrachtungen‹ konnte er es in der Gleichung 2Σb+2Σc=6S gar nicht ignorieren. 
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waren dann auch die mittelalterliche Rudimente dieser Gotik eine Interpretation der 

›subordinatio‹, getragen von ›harmonia‹ und ›ordo‹: Die mittelalterliche Schauwand wurde in 

sechs Giebelflächen gegliedert; darin jeweils zwei, über drei Geschosse reichende 

Rundbogenblenden; darin jeweils drei übereinanderliegende gekuppelte kleeblattbogige 

Binnenblenden resp. Luken. Also sind es sechs Binnenblenden resp. Luken in einer 

Rundbogenblende und auf eine Giebelfläche bezogen zwölf; zwölf kleeblattbogige 

Binnenblenden resp. Luken in 6 Giebelflächen ergeben dann für die Schauwand summa 

summarum die »… 96 klassische[n] Lösungen …« (BAUCH 1990, S. 240). 

 Die alternative Interpretation der ›96‹ am Stralsunder Rathaus verweist auf ein von 

mittelalterlichem Zahlenmystizismus geprägtes formal-ästhetisches Repertoire und etwaige 

Konsequenzen für die Rezeption als historischen Architekturstil innerhalb der sich in 

ständigem Wandel befindlichen Kultur des Abendlandes. Selbst bei partieller oder totaler 

Ignoranz der Semantik mittelalterlicher Repertoires, waren diese ›numeri‹ und ›relationes‹ in 

der Architektur theoretisch und praktisch wirkmächtig. Das 19. Jahrhundert mit seinem 

Historismus war dafür prädestiniert, auch diesen semantischen Reichtum wieder zu entdecken 

und die unterschiedlichsten Wissenschaften gaben dem eine neue Ordnung. Der Historismus 

in statu nascendi hatte noch seine humanistisch gebildeten Universalisten, wie eben auch E. v. 

Haselberg, die Impulse aus den unterschiedlichsten Bereichen der Kultur empfangen. 

 Die›intuitio‹, das innere Schauen, das Aufblitzen des Gedankens ohne die vermittelnde 

Logik, hätte sowohl bei den historistischen Entwürfen, der Restaurierung der historischen 

Architektur oder auch bei den kunsthistorischen Reflexionen in E. v. Haselberg das magische 

Hexagon hervorrufen können. Das Hexagon und Hexagramm waren nicht die dominierenden 

geometrischen Figuren in der abendländischen Architektur; für die gotische Baukunst indes 

war das Sechsort, der geometrische Sechsstern, ein Proportionsschlüssel, genauso wie das 

Achtort. Das Sechsort der mittelalterlichen Bauhütten stand in der Tradition euklidischer 

Geometrie und das Hexagramm wurde dann auch als klassische Konstruktion aus zwei 

gleichseitigen Dreiecken aufgefasst. Die Triangulation in genere war das dominierende 

Entwurfsprinzip der mittelalterlichen Gotik und sowohl in der Architektur als auch im 

Städtebau wurde der Stadtbaumeister Stralsunds damit tagaus, tagein konfrontiert. Im 

Maßwerk gotischer Fenster nahm das Sechsort als Sechspass eine lichte Gestalt an und als 

Architekt und Konservator hatte E. v. Haselberg unzählige Entwürfe für historische und 

historistische Architektur angefertigt. Die Inspiration kann der unermüdlich Agierende aber 

auch gerade auf der einzigen großen Reise seines Lebens, 1885, also nur noch zwei Jahre vor 

der Abfassung der Originalmanuskripte, auf der Tour durch Frankreich, ›l'hexagone‹547, 

erhalten haben. So warem im Königsportal in der Westseite der Kathedrale Notre Dame von 

Chartre, im Bogen des rechten Portals die Septem Artes liberales mit den adäquaten antiken 

Wissenschaftlern – in klassischer Tradition präsentiert Euklid die Geometrie – dargestellt. 

 Als geometrische Figur lässt sich das magische Hexagon eventuell noch aus der 

mittelalterlichen Architektur entlehnen, als geometrisch-algebraisches Konstrukt wird es 

                                                 
547 Frankreich, dessen Territorium auf dem Globus einem Sechseck zum Verwechseln ähnlich sieht, wird deshalb 
auch als ›l'hexagone‹ bezeichnet. 
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dagegen kaum gelingen. Früher noch werden mathematische oder naturwissenschaftliche 

Ideen und Theorien der nachfolgenden Jahrhunderte E. v. Haselbergs Intuition beeinflusst 

haben, wie ›Keplers Schneeflocke‹. Die Inkarnation der Universalität, der alles überragende 

deutsche Astronom, Friedrich Johannes Kepler (1571-1630), auch Astrologe, evangelischer 

Theologe, Naturphilosoph, Optiker und ein begnadeter Mathematiker, schrieb auch einen 

Aufsatz über diese zarten winterlichen Figuren. In diesen – jede für sich einzigartigen – 

Gebilden entdeckte das Genie Kepler die sechszählige Symmetrie in den sechseckigen 

Schneeflocken: Bei einer Drehung um jeweils 60º behalten sie auf wundersamer Weise ihr 

Aussehen. Diese kleine Liebhaberei Keplers könnte genauso dem romantischen Geist des 19. 

Jahrhunderts entsprungen sein, wie die Rationalität seiner allgemeinen Theorien der Vielecke 

und Vielflächner. Ähnliche Präzedenzfälle ließen sich aus den rasant entwickelnden 

Naturwissenschaften des 19. Jahrhunderts nennen548 – jedoch ohne das Charakteristikum des 

magischen Hexagons: der Zahlencode. 

 Die Emanzipation der Zahl im 19. Jahrhundert korrelierte mit dem Bedeutungsverlust 

der Euklidischen Geometrie – einer Invarianten abendländischer Kultur.549 Für die 

abendländische Architektur galt in puncto euklidischer Geometrie der Status quo ante und es 

ließe sich zu der von dem Koautor der ›Principia mathematica‹, A. N. Whitehead, 

stammenden philosophischen Sentenz, »The safest general characterization of the European 

philosophical tradition is that it consists of a series of footnotes to Plato.«550, die 

kunsthistorische Paraphrase ableiten: ›Die sicherste allgemeine Charakterisierung der 

architektonischen Tradition Europas lautet, dass sie aus einer Reihe von Fußnoten zu Euklid 

besteht.‹ In dieser Tradition abendländischen Rationalismus’ dürfte auch das magische 

Hexagon stehen und mit der Algebraisierung der Geometrie kamen dann auch die Zahlen in 

diese geometrische Figur, als wollten sie die Maximen des 19. Jahrhunderts, Objektivität und 

Exaktheit, ad oculos demonstrieren. Charakteristisch jedoch ist ein auf dem humanistischen 

Bildungsideal aufbauender Rationalismus mit universeller Extension, in dem sowohl Ästhetik, 

Ethik als auch Logik ihre Legitimation fanden. Der ›Homo ludens‹ war in diesem Ideal seit 

der Antike präformiert, seien es die ›Lunulae‹ des Hippokrates von Chios, die ›Quadrati 

magici‹ L. Eulers oder eben das magische Hexagon E. v. Haselbergs, das als reine und 

abstrakte algebraisch-geometrische Figur für die Kontinuität abendländischen Rationalismus 

steht. Für E. v. Haselberg war das magische Hexagon ›nur‹ eine »Mathematische Aufgabe« – 

mit der er allerdings in die ewigen Annalen der Mathematik eingegangen ist.551 

                                                 
548 S. auch BAUCH 1990, S. 240. 
549 Als Garanten der Gelehrsamkeit hatten die euklidische Geometrie und die lateinische Sprache ihre 
Exklusivität schon im 18. Jahrhundert eingebüßt und der den oft chaotischen Progress des 19. Jahrhunderts 
begleitende Skeptizismus ignorierte dann mehr oder weniger takt- und sinnvoll die mit ihrer Provenienz 
einhergehende Legitimität. 
550 WHITEHEAD 1987, Teil II, Kap. 1, Abschnitt 1. 
551 HASELBERG, Ernst von: »Aufgabe.« §795, in: Zeitschrift für den Mathematischen und 
Naturwissenschaftlichen Unterricht XIX (1888), S. 429; »Auflösung.« §801, in: Ders., Bd. XX (1889), S. 263f. 
S. zur Bibliographie des Hexagons TRIGG 1964; WEISSTEIN 2010. 
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5.12 Hierarchische Ästhetik. Stiftungsbauten (1886-1895) 

 Mit den Stiftungsbauten konnte E. v. Haselberg damals kaum in die Annalen der 

Architektur eingehen – die rangierten auf einer impliziten ästhetischen Skala der Architektur 

in genere weit unten (→Kap. 4.7). Sichtbar wurde das durch den architektonischen Reichtum 

an der Fassade der Stiftungsbauten, der mit der Hierarchie der sozialen Schichten resp. 

Gruppen korrelierte. Die ästhetische Hierarchie kam rekursiv innerhalb des Spektrums der 

Stiftungsbauten noch einmal zum Tragen: eine sich verästelnde Subordination profaner 

Architektur unter sozialen Wertvorstellungen. 

 Eine architektonische Traditionslinie im engeren Sinne eines Bautypus gab es in 

Stralsund nicht und so gesehen waren E. v. Haselbergs Stiftungsbauten bei der St. 

Marienkirche ein Novum gewesen. In die Stiftungsbauten reihten sich seit der Reformation in 

Stralsund auch die Beghinenhäuser552 ein – eine Historie ihrer Bauten verfasste der 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg selbst und publizierte sie später in seinem letzten 

Inventarheft (→Kap. 6.2). Die spärlichen Daten zu den Stralsunder Beghinen passen 

zurAusbreitung des europäischen Beghinentums553: Die Bewegung der oft mystisch 

orientierte Frömmigkeit zeigenden Beghinen entstand zu Beginn des 13. Jahrhunderts in 

Südbrabant. In Stralsund erschien 1282 »… die Beghine Adelheid …« (Inv. BP I.V 1902, S. 

543 f.)554 und die unverheirateten Frauen und Witwen erweiterten ab 1300 oder 1301 ihren 

Stralsunder Beghinen-Hof. Der unaufhaltsame Aufstieg der vor allem in Nordeuropa lebenden 

Beghinen währte nicht lange. Der Häresie verdächtigt, wurden viele Beghinen seit der 

Inquisition in Toulouse vom Jahr 1307 als Ketzerinnen zur Einmauerung oder Verbrennung 

verurteilt. Als Papst Johannes XXII. am 7. März 1319 eine Bulle erließ, in welcher den 

Beghinen Gnade zugesichert wurde, wenn sie die Regeln der Franziskaner-Tertiarier 

annähmen, stellten sich etliche Gemeinschaften daraufhin unter den Schutz des Franziskaner- 

oder Dominikanerordens – 1319 wurde wohl auch deswegen das Haus der Beghinen bei den 

Dominikanern in Stralsund erwähnt. Das Beghinenhaus bei den Franziskanern brannte 1501 

ab und wurde neu aufgebaut, während sich die Beghinen innerhalb des Reichsgebiets mit dem 

16. Jahrhundert auflösten. Schließlich gingen in Norddeutschland ihre Höfe und Häuser 

während der Reformation meist in mildtätige Stiftungen ein. 

 Sowohl »Grosses Beghinenhaus bei den Dominikanern« als auch »Kleines 

Beghinenhaus, bei den Franziskanern« hatten am Ende des 19. Jahrhunderts »… keine 

architektonische Bedeutung mehr.« (Inv. BP I.V 1902, S. 543 f.). Die mittelalterlichen 

Beghinenhäuser wurden 1887 und 1888 abgebrochen und ihre städtischen Grundstücke 

veräußert.555 Auf dem vom königlichen Domänenfiskus 1878 abgekauften ehemaligen 

Artilleriegarten am Knieperwall – unweit des Beghinenhauses bei den Dominikanern (Abb. 

122) – war schon im Frühjahr 1885 mit den Bauarbeiten für ein neues Beghinenhaus 

begonnen worden. Im Herbst 1886 bezogen die ›neuzeitlichen Beghinen‹ ihre 39 
                                                 
552 Die Schreibweise »Beghinen« statt »Beginen« wird hier wegen der Stralsunder Bezeichnung bevorzugt. 
553 Vgl. BROCKHAUS 1997, B. 2, S. 28: »Beginen (Beghinen), im 12. Jh. in Südbrabant entstandene 
Gemeinschaften unverheirateter Frauen und Witwen, …«. 
554 Weiter Daten zur Historie der Stralsunder Beghinenhäuser in Inv. BP I.V 1902, S. 543 f. 
555 Vgl. dagegen HACKER 1992, S. 18. 
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spartanischen, aber modernen Wohnungen: 13,16 m² für eine Stube nebst Kochraum (vgl. 

HACKER 1992, S. 18).  

 Das Beghinenhaus am Knieperwall hatte ein ähnliches Äußeres556 wie der sehr 

schlichte backsteinsichtige Profanbau für die Erich’sche Stiftung erhalten (→Kap. 4.7) – der 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg hatte auf das gleiche architektonische Repertoire 

zurückgegriffen. Auf einem rechteckigen Grundriss erhebt sich über einem erhöhten 

Kellergeschoss das einfache, dreigeschossige Beghinenhaus (Abb. 123). Der Baukörper 

schließt nach oben nicht mehr mit einem bisher bevorzugten flachen Satteldach ab und 

deshalb ist wohl auch kein Drempel mehr vorhanden, wobei die Kausalität selbstverständlich 

auch umgekehrt möglich ist. In jedem Falle ist der architektonische Charakter des 

Kompakten, des Kubischen nun nicht mehr so dominant wie bei den vorhergehenden Bauten 

E. v. Haselbergs. Die als Annexe ausgeführten Eingänge an den Giebelseiten des 

traufenständigen, jedoch freistehenden Gebäudes passen sich formal dem Grundkörper 

einschließlich der Neigung des Satteldaches an. Die siebenachsige Fassade erhält eine 

vertikale Orientierung durch die Betonung jeder Fensterachse mit ihren durchweg 

segmentbogigen Fenstern durch Lisenen. Anders als in der Erich’schen Stiftung (Abb. 59) 

verzichtete E. v. Haselberg auf die Änderungen der Farbe der Backsteine und ließ nur noch 

die räumliche Anordnung der roten Backsteine in der Tiefe wirken. Außerdem fehlt auf den 

roten Wandflächen des erhöhten Keller- und Erdgeschosses das plastische architektonische 

Element der Lisenen, die erst im 1. und 2. Obergeschoss die Wandfläche gliedern. In der 

Traufzone gehen die Lisenen wieder in einen mit spitzem Dreiecksschluss und auf Konsolen 

ruhenden Fries über und bilden so den oberen horizontalen Abschluss der zur Fensterachse 

gehörigen Wandfläche. Es wiederholt sich – wie in der Erich’schen Stiftung – das in der 

Geometrie ähnlich einfache, formal passende Traufgesims mit Deutschem Band, das die 

einzelnen Wandflächen der Fassade wieder vereint. Dieses Prinzip ist in der Gestaltung der 

Giebelflächen variiert. Entsprechende visuelle Wirkungen haben die anderen – um das ganze 

Gebäude gehenden – horizontalen Gliederungen: Das Gesims zwischen dem Kellergeschoss 

und Erdgeschoss ordnet sich auch unter funktionalem Aspekt diesem Prinzip unter. Das 

Sohlbankgesims des 1. Geschosses ist gleichzeitig markante untere Begrenzung für die 

Lisenengliederung. Die einfachere architektonische Gestaltung des Keller- und des 

Erdgeschosses steht der Dominanz der Vertikalen entgegen – die Betonung der Vertikalen ist 

nicht mehr dominant und auf die Adaption eines offensichtlich neogotischen Repertoires 

wurde verzichtet. Einerseits ordnet es sich damit in eine modernere Auffassung von 

Architektur ein. Andererseits deutet die Reduzierung des architektonischen Repertoires in 

dieser Zeit auch auf ein niedrigeres Niveau in der bisher konstatierten ästhetischen Hierarchie 

der Architektur hin. 

 Im Mittelalter entsprang das Stift den frommen Gedanken des Stifters, der sich sowohl 

um das Heil seiner Mitmenschen als auch um das eigene Seelenheil sorgte – die lange 

Tradition der mildtätigen Stiftungen war im Stralsund des 19. Jahrhunderts anscheinend 

                                                 
556 Seit den 1990er Jahren saniert und innen umgebaut, präsentiert sich das Äußere weitgehend wie in der 
Erbauungszeit. S. dazu auch BKD M-V 1995, S. 202. 
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ungebrochen. Im April 1892 beschloss das Bürgerschaftliche Kollegium einer ganz neuen 

Stiftung den Namen ›Alfred- und Friedrich Brunst Stiftung‹ zu verleihen (StdA Hst, Rep. 12, 

370 [07./14.04.1892]). Der erfolgreiche Stralsunder Kaufmann Alfred Brunst war am 23. 

Dezember 1891 verstorben und hatte »… 95 000 Mark seines Besitzes dazu bestimmt, billige, 

einfache und gesunde Mietwohnungen für alte mittellose Landleute und Kaufleute, aber auch 

für Handwerker und Beamte zu errichten.« (HACKER 1992, S. 79). Friedrich Brunst 

hingegen hatte in seinem »… Testament vom 02.02.1857 nebst Nachtrag vom 01.09.1862 …« 

(StdA Hst, Rep. 12, 370 [31.03.1892]) sein Grundstück Tribseer Straße Nr. 8 und 70 000 

Mark als Stiftung für alte, mittellose Leute bestimmt. Der Stadtbaumeister E. v. Haselberg 

schätzte das 648 m² große Grundstück und die ca. 110 Jahre alten Gebäude ab – eine 

Neubebauung schien genauso vorteilhaft wie Vermietung oder auch Verkauf (ebd., fol. 34). 

Dazu lieferte der Stadtbaumeister selbstverständlich Skizzen des Grundstückes und 

Grundrisse der Gebäude (ebd., fol. 35). Interimistisch wurde die Stadt am 21.11.1892 

Eigentümer (ebd., fol. 41), um den Besitz schließlich am 04.03.1893 dem Rentier Christian 

Sievert zu verkaufen (ebd., fol. 76).  

 Am 20.07.1894 überreichte der Stadtbaumeister E. v. Haselberg »…ergebenst ein 

Blatt Zeichnung mit Lageplan und Grundrisse beider Geschosse des neuen Gebäudes, 

zugleich auch eine Berechnung der bebauten Fläche mit Vergleichung der Wohnungen in den 

Calands-Gebäuden.« (ebd., fol. 107) an die Kämmerei-Inspection. Die »… Kalandsgebäude, 

das Vorbild des Herrn Alfred Brunst …« (ebd., fol. 111) dienten bei den Entwürfen als 

Referenzobjekt sowohl für den anzustrebenden Komfort als auch für die einzuhaltenden 

Finanzen. Der erste von drei Entwürfen hatte die Bezeichnung »Brunst’sche Stiftung. 

Grundriss-Skizze A.« (Abb. 124, 125) und war signiert mit »Stralsund, 20. Juli 1894 F. 

Wohlbrück Architekt.« und mit gleichem Datum vom Stadtbaumeister revidiert worden (ebd., 

fol. 109 a). Die Begründung E. v. Haselbergs »… für die Anordnung eines Eckgebäudes mit 

zwei Flügeln …« auf dem neuen Grundstück in der Tribseervorstadt war evident: sie schloss 

»… einen gegen Südosten gerichteten, an den meisten Tagen zugfreien, sonnigen Winkel ein, 

von den Nachbargrenzen bleibt das Gebäude hinreichend weit entfernt …« (ebd., fol. 107 f.). 

Die übergeordnete Struktur des Stiftungsgebäudes war durch »… fünf einzelne Gebäude […] 

und zwar drei mittlere Gebäude […] und zwei kleinere Gebäude …« (ebd.) angelegt. Diese 

Struktur sollte »…Corridore mit ihrem Raumverluste …« vermeiden und auch dazu dienen, 

»… um nicht mehr Familien, als nöthig, mit einander in tägliche Berührung im Hause zu 

bringen …« (ebd.). Für die drei größeren Gebäude waren Eingänge sowohl von der Straße als 

auch vom Garten, bei den kleineren Gebäuden nur vom Garten vorgesehen. Alle Gebäude 

enthielten je vier, in der Größe variierende Wohnungen mit Zimmern sowohl zur Straßen- als 

auch zur Gartenseite. 

 Der erste Entwurf wurde nicht akzeptiert: »Die gewünschte Vergrößerung von 

Zimmern in der Mehrzahl der Wohnungen der Brunst-Stiftung nöthigt zu der Aufstellung 

eines veränderten Entwurfes. […] Endlich muß zugegeben werden, daß die unregelmäßigen 

Räume im Mittelbau des ersten Entwurfes nicht gerade vorteilhaft sind.« (StdA Hst, Rep. 12, 

370, fol. 111). Die radikale Lösung des zweiten Entwurfs »Brunst’sche Stiftung. Grundriss-
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Skizze B.« (Abb. 124, 125) war ein über rechteckigem Grundriss sich erhebender 

dreigeschossiger Bau – und es waren »…sämtliche Räume […] Plane rechtwinklig; die 

gewünschte Vergrößerung der Zimmer […] eingeführt; unregelmäßige Räume …« passé. 

Allein schon der vom Architekten F. Wohlbrück am 01.10.1894 signierte und vom 

Stadtbaumeister v. Haselberg am 02.10.1894 revidierte Plan sah etwas lieblos gezeichnet aus 

(ebd., fol. 111a).557 Als Argument für das dritte Geschoss wurde die steigende Anzahl von 

Gebäuden mit drei Geschossen auch in den Vorstädten Stralsunds angegeben – der zweite 

Entwurf wurde auch abgelehnt. 

 Einige Tage später, am 8. Oktober 1894, überreichte der Stadtbaumeister E. v. 

Haselberg der Kämmerei-Inspection den modifizierten ersten, nun »… neuen Grundriß mit 

nur 16 Wohnungen in zwei Geschossen; für die Gestaltung des letzteren mag einstweilen die 

erste Zeichnung als Anhalt dienen; eine neue Zeichnung hat zu der morgen stattfindenden 

Sitzung noch nicht beschafft werden können.« (ebd., fol. 112). Der dritte Entwurf 

»Brunst’sche Stiftung. Grundriss-Skizze C.« (Abb. 124, 125) deutete indes strukturelle 

Änderungen an, die der Stadtbaumeister sehr knapp abfertigte: »Eingänge von der Straße aus, 

durch die Vorgärten, sind nicht durchaus nothwendig; die in der Zeichnung dargestellten 

Flure können sämtlich fortbleiben und würden dann die Treppenhäuser zugleich die Eingänge 

von der Gartenseite ausbilden. Die Flurräume würden dann den Wohnungen im Erdgeschoß 

zugelegt werden. Die Häuser würden dabei von dem Zugwinde wenig oder garnicht zu leiden 

haben. Die Entschließung wird anheimgestellt.« (ebd., fol. 112).558 Die Kämmerei-Inspection 

entschloss sich schließlich, nachdem der Stadtbaumeister E. v. Haselberg am 16. Oktober 

1894 »… noch eine Skizze des Aufrisses der Brunststiftung, passend zu dem letzten 

Grundrisse« (ebd., fol. 113)559 überreichte. Anscheinend wurde es im Winter 1895 eilig: 

Während der Stadtbaumeister E. v. Haselberg am 24.02.1895 »… sechs Blätter des Entwurfs, 

sowie Anschlag und Massenberechnung …« an die Bauinspection sandte, teilte er gleichzeitig 

mit, dass ein »…siebentes Blatt mit d. Ansichten […] heute abend nachgeliefert« (ebd., fol. 

115) würde und die Bauvorbereitungen schon begonnen hätten. Es folgten noch 

Nachanschläge und so manche »… Verhandlung im bürgerschaftlichen Collegium …« (ebd., 

fol. 120). Am 17. Januar 1897 reichte der Architekten Herr Wohlbrück Abrechnungen ein 

(ebd., fol. 123 f.) und am 4. März 1897 erinnerte der Bauzeichner Schulz aus dem städtischen 

Baubüro an die Forderung der Kämmereiinspektion: »Herr Stadtbaumeister hat die wiederholt 

verlangte Abrechnung über den Bau des Stiftungsgebäudes für die Brunst-Stiftung bisher 

nicht abgegeben.« (ebd.). Der Stadtbaumeister E. v. Haselberg musste wie immer zwischen 

den städtischen Gewalten vermitteln und zeitaufwendig klären. Ein Ende war am 4. März 

1897 allerdings abzusehen: Es waren in »…Ausführung begriffen […] noch die 

Wiederherstellung des Fußweges von dem Grundstücke […] auch mögen noch sonstige 

kleinere Arbeiten angeordnet werden.« (ebd., fol. 124). 

                                                 
557 S. dazu die Kostenanschläge in StdA Hst, Rep. 12, 370, S. 111 b. 
558 S. dazu die Kostenanschläge in ebd., S. 112 b. 
559 Sämtliche in den folgenden Akten noch genannten Skizzen sind nicht mehr diesen zugeordnet. 
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 Die Architektur der Alfred-Brunst-Stiftung in der Tribseer-Vorstadt zeichnete sich nun 

durch ein aus dem neogotischen Repertoire schöpfendes Äußeres aus (Abb. 126). Die 

zweiflügelige Anlage hatte nicht mehr die innere Logik des ursprünglichen Entwurfs mit dem 

Eckgebäude und die zwingende Konsequenz in der äußeren Präsentation. Das repräsentative 

Eckgebäude hatte sich zu einem die Symmetrie wahrenden, über Eck gestellten Risalit mit 

Frontispiz gewandelt, der eine nicht vorhandene innere Struktur vortäuschte – so hatte der 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg es sich nicht gedacht und es entsprach nicht seinen Idealen 

von konstruktiver Logik. Diese zeigte sich noch weitgehend in der großen strukturellen 

Gliederung der Flügel, wo die Kompartimente, E. v. Haselberg nannte sie einzelne Gebäude, 

sich klar abzeichneten. Die äußeren Kompartimente der Flügel wiesen noch die obligatorische 

Symmetrie auf: fünf Fensterachsen, in dessen mittelster sich der Eingang befand. Das hatte 

seine Parallele in der Erich’schen Stiftung bei der St. Marienkirche – jedoch welch ein 

architektonischer Aufwand hier für diese Symmetrieachse: Ein Risalit, der durch einen 

überaus plastisch geformten, abgestuften Zinnengiebel bekrönt wurde, nahm das 

segmentbogige Eingangsportal mit der darüber angeordneten, spitzbogigen Blende auf. Die 

Blende überfing ein segmentbogiges Fenster, das in der gleichen Ebene wie alle anderen 

Fenster lag, und ein darüber befindliches Okulus. Mit dieser architektonischen Fülle wurden 

auch die anderen Eingänge bedacht, obwohl die inneren Kompartimente der Symmetrie 

entbehrten. Noch größere Opulenz zeigte sich am Mittelrisalit – bemerkenswert die 

Auflösung des Giebeldreiecks durch die pyramidale Anordnung der spitzbogigen Blenden mit 

ihren innenliegenden Fenstern. 

 Die stilistischen Parallelen der Stufengiebel zum Städtischen Krankenhaus (→Kap. 

4.5) waren evident, dagegen erhielt die Dachzone einen ganz anderen Charakter. Beim 

Krankenhaus sollte das Dach einfach nicht in Erscheinung treten – ein umlaufender 

Zinnenkranz verdeckte das flache Dach, wobei ein Drempel zur Vergrößerung des 

Dachraumes als konstruktives Element in die Fassadengestaltung mit einbezogen wurde. Das 

war nun an dem Stiftungsbau anders und wie beim Beghinenhaus verzichtete E. v. Haselberg 

auf den Drempel – das Dach wurde zum gestaltbestimmenden Architekturelement. Der 

gesteigerte architektonische Reichtum gegenüber dem Beghinenhaus wurde auch an der 

Traufzone sichtbar: unter dem nur leicht vorspringenden Kranzgesims war ein breiter 

Vierpass-Fries aus glasierten Backsteinen angeordnet, der dann auch noch auf einem 

Konsolfries ruhte. Als weiteren horizontalen Akzent erhielt das Erd- und Obergeschoss 

trennende Gesims ein Deutsches Band als schmückendes Element. Untypisch für E. v. 

Haselberg war auch die dekorative Gliederung der Wandflächen aus rotem Backstein durch 

horizontale Schichten von hellem Backstein – wegen seiner nicht durchgängig konstruktiv 

gedachten Anwendung. Die »Anschaffung eines Medaillonportraits des Stifters und 

Anbringung derselben, sowie Beschaffung der Inschrift für das Gebäude 1895« (StdA Hst, 

Rep. 12, 375) war dann noch das Tüpfelchen auf dem ›i‹, allerdings war daran der 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg nicht beteiligt.560 

                                                 
560 Das stilistische Repertoire des Gebäudes wurde in den 1920er Jahren durch ein zusätzliches zweites 
Obergeschoss erweitert (Abb. 127). Die dominierenden Rundbogenblenden und der Dreiecksgiebel über der 
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5.13 ›Später‹ Triumph im Städtebau 

5.13.1 ›Der Städtebau nach seinen künstlerischen Grundsätzen‹ 
 Bei einem städtebaulich so rigorosen Akt wie der Freilegung der St. Marienkirche in 

den 1870er Jahren, musste der Stadtbaumeister E. v. Haselberg nicht noch einmal 

kollaborieren (→Kap. 5.1) – durch sein universelles Wirken hatte er im Städtebau und in der 

Denkmalpflege im Regierungsbezirk Stralsund nicht nur Kompetenz und Renommee 

erworben – sondern auch einige Macht und Einfluss. Das städtebauliche Engagement des 

Stadtbaumeisters E. v. Haselberg richtete sich gegen das einseitige Übergewicht der 

Technisierung des Städtebaus bei Vernachlässigung historischer Erkenntnisse und 

künstlerischer Werte. Damit antizipierte E. v. Haselberg partiell die am Ende des 19. 

Jahrhunderts von historistischen Voraussetzungen ausgehende Architekturtheorie Camillo 

Sittes (1843-1903), die mit dessen 1889 erschienenen Publikation ›Der Städtebau nach seinen 

künstlerischen Grundsätzen‹ ihre Wirkmächtigkeit erhielt.561  

 Das städtebauliche Paradigma, der Platz sei nur noch anfallender Leer-Raum zwischen 

gerasterten Häuserblöcken und Straßenkreuzungen, wurde gegen »… Ende des 19. Jh.s 

wieder als Mangel empfunden.« (GRASSNICK 1982, S. 93). Trotz der positivistischen 

Häufung historischen Wissens herrschte architekturtheoretisch in Deutschland »… ein 

Vakuum …« (KRUFT 1995, S. 365). In seiner Publikation forderte Camillo Sitte die 

Rückkehr zur ästhetischen Qualität des mittelalterlichen Städtebaus: städtebauliche 

Verdichtung mit der Intention von geschlossener Raumwirkung; Bauwerke, Monumente, 

Plätze nachträglich so einfügend, dass wieder sinnlich erlebbare, kleinteilige Zonen entstehen. 

Im Sinne des Historismus hatte C. Sitte historische Städte untersucht, Plätze und ihre 

Funktionen nach sozialen und ästhetischen Kriterien analysierend. 

 Ähnliche städtebauliche Maximen, wie sie C. Sitte forderte, hatte der Stadtbaumeister 

E. v. Haselberg von Anfang an als architektonische und städtebauliche Prämissen bei seinem 

Wirken in der Altstadt Stralsunds gesetzt und weiterentwickelt – sein architekturhistorischer 

Impetus wirkte als Korrektiv zur exzessiven Urbanisierung. Als Anfang der 1890er Jahren der 

öffentliche Diskurs in Stralsund zur Freilegung der St. Nikolaikirche (s. Std.Z. 1892, Nr. 

84)562 heftiger geführt wurde, zeichnete sich ab 1892 der lokale gemeinnützige Verein durch 

ein bemerkenswertes Engagement aus: »Der gemeinnützige Verein hat den von vielen 

Einwohnern unserer Stadt gehegten und oftmals von fremden Besuchern unseres Landestheils 

geäußerten Wunsch, die St. Nicolai-Kirche sowohl nach Nord- als nach der Südseite von dem 

dieselbe umgebenden unschönen Häuserring frei gelegt zu sehen, zu dem seinigen gemacht 

und beschlossen, die zur Verwirklichung dieses Planes erforderlichen Maaßnahmen zu 

                                                                                                                                                         
abgeschrägten Eckachse geben diesem Gebäude der Brunst-Weber-Stiftung nun ein eklektizistisches Gepräge. S. 
auch BKD M-V 1995, S. 251. 
561 S. dazu KRUFT 1995, S. 365 ff.: Die Publikation »… ist für die Theorie des modernen Stadtbaus 
grundlegend und gewinnt gegenwärtig eine neue Aktualität, nachdem die funktionalistischen Städtebau-Theorien 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts obsolet geworden sind.« Ebd. ist für die Erstausgabe das Jahr »(1899)« 
angegeben, dagegegen in Anm. 289 »1889«.  
562 S. dazu auch Std.Z. 1893, Nr. 210, 212, 260. 
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ergreifen.« (zit. nach LISSOK 2006, S. 332).563 Erst einmal musste die ästhetische 

Argumentation durch eine ›sanitätspolizeiliche‹ Argumentation ihre aktuelle und zwingende 

Notwendigkeit erhalten: Stralsunds dichte Bebauung und enge Straßen müsse durch freie 

Plätze mit Baumbepflanzungen und gärtnerische Anlagen umgestaltet werden, um »die Luft 

durch Zuführung von Sauerstoff zu verbessern und den Gesundheitszustand der engeren und 

weiteren Umgebung zu heben.« (zit. nach ebd.). Das Interesse des gemeinnützigen Vereins 

war indessen nicht so sehr an der öffentlichen Gesundheit, sondern mehr an einer 

›städtebauliche Aufwertung‹ orientiert: »… der gesammte nördliche Stadttheil […] wird erst 

nach Durchführung des in Rede stehenden Planes ein wahrhaft vornehmes, seine Bedeutung 

entsprechendes Ansehen erhalten.« (zit. nach ebd.). Für die weitere Argumentation ad 

hominem bemühte der Verein den Geheimen Regierungsrath Prof. Julius Raschdorff (1823-

1914). Der renommierte Stadtbaumeister und Architekt564 lieferte im 1894 das – die 

Intentionen des gemeinnützigen Vereins unterstützende – Gutachten.565 Die Widersacher des 

Geheimen Regierungsrathes Prof. Julius Raschdorff waren ihm ebenbürtig und so kam es zu 

einem abrupten und kuriosen Ende566: »Um die Geldmittel für eine solche Freilegung 

aufzubringen, war die Erlaubniß zu einer Lotterie nachgesucht worden.« (B.St., NF, Bd. I, S. 

307). Diese Erlaubnis wurde von einer ›Spezialkommission‹, das war eine vom Provinzial-
Konservator in Stettin initiierte und vom Herrn Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten in Berlin nach Pommern entsandte Ministerial-Kommission567 der 

Denkmalpflege – der auch der Stadtbaumeister E. v. Haselberg angehörte – verwehrt: »Die 

Kommission hielt die Freilegung nicht für geboten, ja nicht einmal für wünschenswerth.« 

(ebd.). 

 Die vom Fortschrittsoptimismus geprägten Zukunftsvisionen eines sich wandelnden 

städtischen Wirtschafts- und Bildungsbürgertums wurden für den Städtebau nicht nur durch 

eine interstädtische Kommunikation, sondern auch durch »… eine nicht zu unterschätzende 

interstädtische Konkurrenz in Hinblick auf kommunale Errungenschaften …« (WITZLER 

1995, S. 13)568 potenziert. Die Kommunen leiteten seit den 1870er Jahren mit ihrer 

Leistungsverwaltung und den damit verbundenen unternehmerischen Aktivitäten, so in den 

Bereichen der gesundheitsrelevanten Infrastruktur und der sozialen Fürsorge, 

Energieversorgung und der Verkehrsplanung, »… die Entstehung des modernen 
                                                 
563 S. dazu LISSOK 2006, S. 337, Anm. 27, die Quelle: StdA Hst, Rep. 18, Nr. 1460: Acta Senatus Sundensis, 
betreffend die vom hiesigen gemeinnützigen Verein intendierte Freilegung und Restaurierung der Nicolai-
Kirche. 
564 S. L.d.K. 1994, Bd. 9, S. 339 f.: Julius Carl Raschdorff war Stadtbaumeister von Köln (1864-72), Professor an 
der Technischen Hochschule in Berlin Charlottenburg (1878-84) und sein Hauptwerk ist der Berliner Dom 
(1894-1905). 
565 S. zu diesem Gutachten LISSOK 2006, S. 332 f. 
566 S. dazu auch Std.Z. 1896, Nr. 224, 248; Std.Z. 1897, Nr. 9. 
567 B.St., NF, Bd. I, S. 306 f.: »Die Kommission bestand aus den Herren Geheimer Regierungsrath Steinhausen 
und dem Landbaumeister Körber, als Vertreter des Konservators der Kunstdenkmäler, Geheimen 
Oberregierungsrath Persius, denen von seiten des Ministeriums der öffentlichen Bauten der Geheime 
Oberbaurath Eggers beigeordnet war. An den Besichtigungen der Kommission nahmen außerdem außer dem 
Provinzial-Konservator, die betreffenden Decernenten der Königlichen Regierungen und die Kreisbaubeamten, 
in Stralsund und Kenz auch der Regierungspräsident von Arnim, in Stralsund und Bergen auch der 
Stadtbaumeister von Haselberg und der Historienmaler Saffer theil.« 
568 Zur innerstädtischen Korrespondenz s WITZLER 1995, S. 58. 
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Interventions- und Wohlfahrtsstaates und die endgültige Abkehr vom liberalen Prinzip des 

›laisser faire‹ ein.« (ebd., S. 14). Das galt so auch in Stralsund und für den Stadtbaumeister E. 

v. Haselberg war es schwierig, in dieser Urbanisierungsphase569 die Balance zwischen 

Städtebau und Denkmalpflege und damit den architektonischen Reichtum der Stadt zu 

erhalten. 

 Selbst Vehikel wie die Pferdebahn oder dann die Straßenbahn – frühe Fetische der 

Mobilisierung – konnten zum städtebaulichen Affront avancieren: Am 25. März 1900 fuhr 

erstmals eine Straßenbahn durch Stralsund und damit war die »… Vaterstadt in Besitz einer 

der modernsten Verkehrsmittel gelangt, dessen sich nicht alle Städte rühmen …« konnten 

(Std.Z., zit. nach NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 105). In den Jahren von 1886 bis 1894 

hatte der Stadtbaumeister E. v. Haselberg gegen die übereilte Installation von Pferdebahnen 

resp. Straßenbahnen in dem innerstädtischen Raum, d. h. die Altstadt Stralsunds, argumentiert 

(StdA Hst, Rep. 36, Nr. 1061). Die Argumentation gegenüber der Bau-Polizei war genauso 

logisch wie einfach: Die geringen Breiten der Straßen und die Benachteiligung der Anwohner 

ließen eine »… Anlage von Pferdebahnen nicht thunlich …« (ebd., fol. 6 [23.02.1886] u. fol. 

21 [13.04.1886]) erscheinen. Herr Erdmann beharrte bei der Bau-Polizei auf seinem 

›gemeinnützigen Unternehmen‹ und so forderte der Stadtbaumeister E. v. Haselberg einen 

Plan (ebd., fol. 21 [10.05.1886]). Die daraufhin eingereichte Zeichnung sei nur ein 

Generalplan, kein Entwurf und er weigere sich, die Ausarbeitung des Planes von Herrn 

Erdmann zu übernehmen. Nach abermaligem Gesuch und neuem Plan des Unternehmers 

Erdmann stellte der Stadtbaumeister E. v. Haselberg nach Korrespondenz mit dem 

Oberingenieur der Stadt Hamburg fest, dass dessen Pläne nicht dem aktuellen Standard 

entsprachen (ebd., fol. 28 [10.05.1886]). Um seine Reputation wieder herzustellen, ließ sich 

der Unternehmer Erdmann von den Königlichen Baumeistern der Vorpommerschen 

Eisenbahn in Greifswald und der Berlin-Goerlitzer-Bahn Atteste ausstellen. Wenig 

überzeugend für den Königlich Preußischen Baumeister und Stadtbaumeister E. v. Haselberg, 

der »… beifolgend und ergebenst eine Vorstellung der Pferdebahn-Geleise, wie solche […] in 

einem dem heutigen Stande der Technik entsprechenden Weise ausgeführt werden …« (ebd., 

fol. 28 [23.06.1886]), der Polizei-Direction überreichte.  

 Nach einer Karenz von zwei Jahren erneuerte der Unternehmer Erdmann sein Gesuch 

bei der Polizei-Direction. Der Stadtbaumeister E. v. Haselberg gab eine moderate 

Stellungnahme ab und die Ausführung erschien im Allgemeinen nun möglich, allerdings: 

»Man hegt gegenwärtig die Ansicht, daß die Anwendung der Pferdebahnen zur Bewältigung 

des Verkehrs bisweilen übertrieben ist.« (ebd., fol. 28 [01.04.1888]). Es folgte eine präzise 

Analyse der städtebaulichen Situation in der Altstadt und das Pro und Contra für die Stadt und 

die Kommune.570 Obwohl der Stadtbaumeister E. v. Haselberg nicht nachgab (ebd., fol. 59 

                                                 
569 Zur Periodisierung der Urbanisierung s. MATZERATH 1985, S. 24 f.: Anfangsphase war zwischen etwa 
1815 und 1840, die Etappe des Durchbruchs von 1840/43 bis ungefähr 1867/71 und schließlich die 
Hochurbanisierung. Bei REULECKE 1985, S. 9 variiert die Periodisierung: Hochurbanisierung zwischen 1875 
und 1914. 
570 S. dazu StdA Hst, Rep. 36, Nr. 1061, fol. 28 [01.04.1888]: »Über das Vorhaben bei Unterhaltung der Gas= 
und Wasserröhren, sowie der Siele und der zugehörigen Hausanschlüsse müssen in dem Vertrage bestimmte 
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[28.05.1888]), hatte sich der Unternehmer Erdmann mit dem von ihm angeführten 

›verkehrstechnischen Präzedenzfall Mainz‹ bei der Polizei-Direction behaupten können – ein 

Pyrrhussieg. Drei Monate später suchte ein Mitglied der ›Trambahn Gesellschaft in 

Mannheim‹ den Stadtbaumeister E. v. Haselberg auf, »…um sich zu erkundigen, ob und in 

welcher Weise hier eine Bahn beabsichtigt ist; es waren durch öffentliche Blätter allgemeine 

Nachrichten dieserhalb an die Direction gelangt.« (ebd., fol. 59 [19.08.1888]). Dieser war nun 

wiederum genauestens mit der verkehrstechnischen Situation in Mainz vertraut – »… auf 

diese letztere Stadt hatte sich der Unternehmer Erdmann auszugsweise berufen …« (ebd.). 

Der Stadtbaumeister E. v. Haselberg ließ die Polizei-Direction nur wissen, »… dem Rathe 

von demselben Kenntniß zu geben. Nach früheren Äußerungen des Unternehmers Erdmann 

muß ich voraussetzen, daß derselbe nochmals wieder Versuche machen wird, …« (ebd.). 

Damit war das Projekt ›Pferdebahn‹ in der Altstadt Stralsunds erst einmal zu den Akten gelegt 

und erst 1894 standen solche verkehrstechnischen Planung im Altstadtbereich – nun für eine 

elektrische Straßenbahn – wieder an (ebd., fol. 59 [25.09.1894]). Von dem Hochlöblichen 
Rath erging an den Stadtbaumeister E. v. Haselberg das »…Ersuchen um ge. Angabe einiger 

Städte, in der elektr. Straßeneiserne betrieben werden.« (ebd., fol. 140 [03.11.1894]). Nach 

den Recherchen des Stadtbaumeisters waren in Deutschland seit 1882 in Groß-Lichterfelde 

bei Berlin, 1884 in Offenburg-Sachsenhausen, seit 1890 in Halle, Bremen und Hamburg 

elektrische Bahnen eingerichtet. Mehrjährige Erfahrungen gab es nur mit der elektrischen 

Bahn in Budapest: »Erkundigungen dürften daher von Nutzen sein …« (ebd., fol. 140 

[04.11.1894]). Als die königlichen Bauräthe Havestadt & Contag die »Verhandlungen wegen 

Anlage einer Straßenbahn« wiederaufnahmen (ebd., fol. 143 [17.12.1896]), hatten die vom 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg angeführten Argumente für den auf die städtebauliche 

Situation in der Altstadt angepassten Verkehr noch nicht ihre Wirksamkeit verloren und der 

Hochlöbliche Rath beschloss: »Indess sind wir nicht in der Lage, Ihnen ein Vorrecht auf eine 

später einzurichtende elektr. Schn. Bahnanlage einzuräumen.« (ebd., S. 144 [21.12.1896]). 

Erst als sich der ehemalige Stadtbaumeister E. v. Haselberg im Ruhestand befand, fuhr dann 

ab 1900 auch eine Straßenbahn durch die Stralsunder Altstadt (NEUMERKEL/SCHULZE 

1997, S. 48). 

5.13.2 Rationale oder irrationale Ängste und Ästhetik. Fall der Tore 
 Stralsund war für die »… Interdependenz von Festungsbau und Stadtplanung und die 

ästhetischen Prämissen im Festungsbau …« (KRUFT 1995, S. 122)571 mit ihrer Architectura 

militaris »… bis zu einer irregulären Festung in Insellage …« (NEUMANN 1988, S. 238.) 

eine Stadt par excellence.572 Diese Perspektive setzt ›Universalität‹ als Leitbild einer Kunst-, 

                                                                                                                                                         
Anordnungen getroffen werden, damit weder die Stadt, noch die Privatbesitzer durch Anlage der Pferdebahn in 
größere Kosten, als bisher, gerathen.« 
571 S. dazu KRUFT 1995, S. 122: »Die Abtrennung der Militärarchitektur, ihre implizite Geringschätzung als 
Ingenieurbau, trugen dazu bei, diese Baugattung und ihre Theorie aus der Architekturgeschichte und der 
Architekturtheorie weitgehend auszuklammern. Sie wurde für die Kunstgeschichte zu einem Bestandteil der 
›Kriegswissenschaft‹.« 
572 Vgl. die architekturhistorischen Daten und Fakten aus militärhistorischer Perspektive in der Monographie 
AUERBACH 1999. 
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Literatur- und Geisteswissenschaft voraus, die das neuhumanistische Bildungsideal des 

ausgehenden 18. Jahrhunderts mit philologischer Akribie als »… universelle Zielsetzung der 

Geschichtswissenschaft, die noch nicht von der nationalen Einengung im zweiten Jahrzehnt 

infolge der Napoleonischen Kriege betroffen …« (POCHAT 1986, S. 496) war, postulierte. 

Die Bewahrung der ›wehrhaften Monumente der Vergangenheit‹, der nun scheinbar jeglicher 

Funktion entbehrenden Architektur mit ihrer die städtebauliche Kontinuität und Identität 

konnotierenden Semantik, führte in der Stadt am Strelasund zu einem im 19. Jahrhundert 

aufflackernden gesellschaftlichen Diskurs über Städtebau und Architektur. Dabei setzte sich 

in Stralsund die Tendenz von einer universellen zu divergierenden partikulären Perspektiven 

als ein Charakteristikum des 19. Jahrhunderts mit weitreichenden Konsequenzen für die 

historischen Artefakte in einem expandierenden Städtebau, vor allem der Architectura 

militaris, fort. Das war selbstverständlich kein exklusives Phänomen Stralsunds und an der 

Wende des Säkulums konstatierte die Kommission zur Erhaltung und Erforschung der 

Denkmäler in Pommern eher resignierend: »Dass Städte, die vor kurzem noch ihre ganze 

Wehr besaßen, diese völlig niederlegten, noch dazu, wo sie […] Niemandem im Wege war, 

ist kaum zu begreifen.« (B.St., NF, Bd. IV, 1900, Anh. VI). Was war in Stralsund nicht zu 

begreifen? 

 Beide Bereiche der Baukunst, Architectura militaris und Architectura civilis (s. 

REULECKE/SCHENK 2001, S. 53 ff.)573, mit einer sie seit der Stadtgründung begleitenden 

ästhetischen Konversion als Phänomen städtebaulicher Kontinuität und Identität hatten 

Stralsund geprägt. Schon am Anfang des 14. Jahrhunderts wird der Bau, der durch ca. 30 

Wehrtürme und Strebepfeilern verstärkten Stadtmauer mit ihren sechs Wasser- und vier 

Landtoren, die damals die gesamte Stadt einschloss, beendet worden sein, wobei Wallgräben 

und künstlich angelegte Stadtteiche auf der Landseite den Schutz der Stadt potenzierten – das 

alles entfaltete sich zu einer für mittelalterliche Seestädte typischen Stadtstruktur (vgl. 

BRAUNFELS 1979, S. 73 ff.). In der Zeit der europäischen Großmächte mit ihren die Meere 

beherrschenden Kriegsflotten traten die Hansestädte manche ihrer hoheitlichen Rechte an die 

Landesherren ab und diese Deprivation korrespondierte mit einer baukünstlerischen 

Bereicherung der nun seltener in ihrer ursprünglich Funktion genutzten Wehranlagen, der 

Tortürme in erster Linie, die nun weit mehr einem Repräsentationsbedürfnis dienten. 

Auskragungen, Seitentürmchen, Zinnen, die ursprünglich Dienste in der Wehranlage geleistet 

hatten, wurden ›wehrloses‹ Dekorum – Elemente eines architektonischen Repertoires 

symbolischer Wehrhaftigkeit. Diese Tendenz ästhetischer Konversion trat besonders deutlich 

in dem Bereich des norddeutschen Backsteins auf, als dekorative Öffnungen erstmalig auch 

die Feldseite der Türme durchbrachen (s. STRUWE 1956, S. 11 f.). Die in der ersten Hälfte 

des 15. Jahrhunderts errichteten Tortürme Kütertor (Abb. 128 a) und Kniepertor (Abb. 128 b) 

haben noch heute diese Charakteristika. Gotisches Dekorum und Fenster in Reihen von 

Spitzbogenblenden gliedern die massigen Türme sowohl auf der Stadt- als auch der Feldseite. 

                                                 
573 S. ebd., S. 53 ff., die strukturprägenden Elemente der historischen Stadt.
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In einer Seestadt wie Stralsund waren architektonische Besonderheiten der Baukunst auch von 

Anregungen abhängig, die der Fernhandel, nach und von Italien, Frankreich, Großbritannien 

oder den Niederlanden, mit sich brachte. So wurden mit dem Aufstieg der jungen 

niederländischen Republik zur ersten See- und Handelsmacht ihre gesellschaftlichen, 

politischen und kulturellen Erfolge auf dem Lande und zu Wasser für viele Länder des 

Nordens wegweisend. In Stralsund war das nicht anders: Niederländisch beeinflusste 

Renaissancearchitektur präsentierte sich am Semlowertor genauso wie an reichen 

Giebelhäusern und erlebte sogar eine erneute Adaption im Historismus. Gesamtaufbau und 

Maßverhältnisse gingen bis weit in das 16. Jahrhundert hinein eine Symbiose mit der eigenen 

Tradition ein. Unter Wahrung und teils Vereinfachung überlieferter Grundformen vollzog sich 

dann zunächst ein Wandel in der Behandlung von Baudetails und Ornamentmotiven, die seit 

dem zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts auf die heimische Architektur übertragen wurden 

– gotische und Renaissanceformen traten gemischt auf. Die spitzbogige Durchfahrt im 

Semlowertor erinnert noch an die Gotik, wie der hohe, durch einfache Gesimse getrennte 

Giebel. Doch die Giebelstufen enden beidseitig in Voluten und die Reihen der rundbogigen 

Lukenfenster sind durch profilierte Bogenschlüsse gerahmt. Die Halbsäulen fehlen 

möglicherweise wegen des in dieser zierlichen Form ephemeren Baumaterials: Backstein. 

 Als Symbol städtischer Kraft und Einheit galt den Stralsundern ihre glorreiche 

Ehrenrettung im 17. Jahrhundert: Der mit Hilfe des absolutistischen Schwedenkönigs Gustav 

II. Adolf (1594-1632) errungene Sieg gegen die kaiserlichen Truppen unter Albrecht v. 

Wallenstein (1583-1634) war gleichwohl auch der Beginn des Eintritts in die europäische 

Großmachtpolitik mit den entsprechenden Folgen für das traditionsreiche mittelalterlich-

städtische Gemeinwesen. Seit 1628 wurde sowohl zwischen der Stadtmauer und den Teichen 

als auch an der Hafenseite der aus 15 Bastionen bestehende Festungsgürtel mit 

entsprechenden Außenwerken begonnen (vgl. KUSCH 1985, S. 217).574 Da Stralsund von 

Wasser umgeben war, mussten die Bastionen in die Teiche und den Hafen vorgeschoben 

werden. Vor den Stadtbefestigungen, Teichen und Bastionen entstanden immer wieder 

Vorstädte, die, wie beim Nordischen Krieg, dem Abriss seitens der Stadt oder der Zerstörung 

der Belagerer preisgegeben wurden. Insbesondere von 1738 bis 1740 wurden vor den drei so 

genannten Fronten am Knieper-, Tribseer- und Frankentor in größerem Abstand 

Retranchments (Schanzen) angelegt, in deren Schutz immer wieder die Vorstädte mit Gärten, 

Scheunen und Sommerhäuschen entstanden. Schon Mitte der sechziger Jahre des 18. 

Jahrhunderts verwandelten sich einige Tore der alten Befestigungsanlagen endgültig zu 

Provisorien des Merkantilismus (vgl. ebd., S. 217).575 Die schon im späten Mittelalter 

                                                 
574 Unter den schwedischen Generalgouverneuren von Wrangel, Axel von Löwen, Prinz von Hessenstein und 
Graf von Hessen wurden die Fortifikationsanlagen errichtet. Schwedische Ingenieure und Offiziere der 
Fortifikation, die die Festungswerke erweiterten, waren u. a. E. J. Dahlbergh (Fortifikationen, Sakral- und 
Profanbauten im karolingischen Stil in ganz Schweden; u. a. auch in Pommern und Wismar), Cronstedt, Virgin, 
von Albin und Cornelius Loos. S. auch BKD M-V 1995, S. 123. 
575 Der Kaufmann und Kramer Johann Christian Banck (1738-1818), Sohn eines Schiffszimmermanns, später 
Geheimer Kommerzienrath und ›Ritter vom Wasa-Orden‹, gründete eine der erfolgreichsten Manufakturen – das 
Semlowertor wurde Speicher für die erste ›Tabak-Fabrique‹ Stralsunds. Der Kramer Martin Heinrich Haevernick 
hatte seine ›Tabak-Fabrique‹ in dem Badentor eingerichtet. 
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einsetzende Überbauung der Mauer hatte im 17. Jahrhundert zugenommen, worauf ein 

zunehmender Verfall der alten Wehranlagen im 18. Jahrhundert folgte (vgl. EWE 1985.2, S. 

265). 

 Dramatische Revisionen der städtebaulichen Entwicklung Stralsunds im 19. 

Jahrhundert kündigten sich mit dem Vormarsch zweier französischer Divisionen der Armee 

Napoleon I. Bonaparte in Schwedisch-Vorpommern an. Die Stadt Stralsund machte mobil: 

einer alten militärischen Pflicht gemäß, mit der ›Kasteiung ihrer Selbst‹: Am 17. Dezember 

1806 wurden die Vorstädte abgebrochen (vgl. KUSCH 1985, S. 230) und ca. 1 600 

Obdachlose erhielten Asyl hinter den Mauern der Stadt, die der langen Belagerung bis zum 

20. August 1807 standhielten. Nach der Audienz des Stralsunder Bürgermeisters David Lucas 

Kühl (1752-1837) bei Napoleon I. Bonaparte in Erfurt war die französische Besatzung der 

Stadt abgezogen und den Bürgern war auf ihren Wunsch hin erlaubt worden, die 

Befestigungsanlagen zu schleifen (vgl. ebd., S. 232).576 Dahinter stand wohl einerseits 

militärstrategisches Kalkül von Napoleon I. Bonaparte577, andererseits offerierte ›Napoléon 

Ier Urbaniste‹ (s. KIESS 1991, S. 55 ff.) mit diesem hoheitlichen, letztlich aber auf sein 

›système continental‹578 orientierten Akt eine fundamentale städtebauliche Idee der 

französischen Revolution für Stralsund (vgl. ebd., S. 55): die ›belles percées‹, die 

›entscheidenden schönen Durchbrüche‹. Römisch war auch jener Ritus der Damnatio 

memoriae579: Austilgung des Andenkens bedeutete im revolutionären Paris auch die 

Liquidation der architektonischen Relikte als Symbole der verhassten Bourbonen und des 

Ancien règime.580 Dieser Ritus bekam wiederum imperiale Dimensionen im ›système 

continental‹: »… eine allgemeine europäische Kultur […], welche die politische Einheit des 

Kontinents unter französischer Hegemonie ergänzen soll. Die Partikularitäten auch unter den 

Völkern müßten verschwinden. Das Ziel seiner Politik sei, schrieb Napoleon 1810 […], 

›dépayser l’esprit allemand‹, den deutschen Geist von seiner geschichtlich gewordenen und 

geprägten Eigenart zu entfremden.« (NÜRNBERGER 1991, S. 135).581 

 Die Stralsunder Bürger begannen die architektonischen Relikte 1808/09 aus dem 

Stadtbild zu entfernen und ließen sich vom Herzoglich-Mecklenburgisch-Strelitzer Hofgärtner 

zu Hohenzieritz G. Siemers 1810 einen Plan für die Gestaltung der zu erwartenden 

Freiflächen mit Esplanaden und Promenaden anfertigen. Dieser Plan ästhetischer Konversion 

»… zur Umgestaltung der Wallanlagen, dessen hochwertige Gestaltung bisher unerreicht …« 

                                                 
576 Vgl. dagegen die Emendation historischer Fakten bei PFENNIG 1996; ders. 1997. 
577 Vgl. »Napoleons Ordre vom 14. Januar 1808 an seinen Kriegsminister, die Schleifung der Festung Hameln 
betreffend.« in: NEUMANN 1988, S. 340. 
578 S. dazu NÜRNBERGER 1991, S. 132 ff. 
579 S. zum Begriff ›Damnatio memoriae‹ L.d.A. 1977, S. 124. 
580 Vgl. dagegen KIESS 1991, S. 55: »… im Verzicht auf das Alte, auf die geschichtliche Dimension und die 
unbekümmerte Sicherheit der eigenen Selbstdarstellung, lagen gleichermaßen die progressive Modernität und 
die Problematik des napoleonischen Planungsansatzes.« 
581 Nach NÜRNBERGER 1991, S. 135, stand im Zentrum des ›système continental‹ »… die Schaffung einer 
einheitlichen Struktur nach französischem Vorbild: die Privilegien verschwanden, alle Menschen wurden 
›Bürger‹, Untertanen gleichen Rechtes, die sozialen Schranken wurden beseitigt, […] sind Momente der neuen 
Gesellschaftsordnung, die mit der Einführung des Code Civil ihren repräsentativsten Ausdruck findet.« 
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(PFENNIG 1996, S. 2)582, wäre in seiner Totalität einer Liquidation der seit dem 16. 

Jahrhundert bestehenden Militärarchitektur gleichgekommen. Die durch einen Ring von 

Alleen verbundenen Bastionen sollten sich in Parkanlagen, diverse Plätze mit Bäumen und 

darunter Bänke inmitten von Blumenbeeten, verwandeln. Die romantisch anmutende, aus der 

herrschaftlichen Gartenkunst abgeleitete und die vordergründige Harmonie der 

Biedermeierzeit treffende Konzeption war damals wohl eher vorauseilender Gehorsam für 

eine fiktive Pax Augusta unter Napoleon I. Bonaparte, als dessen radikalen Intentionen 

geschuldet. Die ästhetische Prätention der ›belles percées‹ bedurfte der städtebaulichen 

Maximen der klassischfranzösischen Tradition: »… die Betonung der monumentalen 

Perspektiven, […] die Anlage von Plätzen und Straßen mit Triumphbögen, Arkaturen und 

Monumenten in Form von Säulen und Elefanten …« (KIESS 1991, S. 55). Napoleons Idee 

der ›belles percées‹ hatte sich als probate Methode, die mittelalterliche Stadtstruktur mit ihrer 

engen Bebauung und den chaotischen Verkehrsverhältnisse in eine moderne Stadtstruktur 

umzuwandeln, »…als einen jener befreienden Anstöße, deren der Urbanismus immer dann 

bedarf, wenn er den Weg in die Zukunft sucht« (ebd.), anscheinend auch bei vielen 

Stralsunder eingebürgert. Die fortgesetzte ›Kasteiung ihrer Selbst‹ – konzentrisch sprang sie 

von den Vororten auf die fortifikatorische Architektur in Richtung Stadtzentrum über – wurde 

durch die Kämpfe von 1813 bis 1815, die Europa von der Herrschaft Napoleons befreiten, 

beendet. 

 Nach dem Wiener Kongress 1814/15 war Stralsund erst einmal Provinzialhauptstadt, 

Regierungssitz des Regierungsbezirks Stralsund und – eine respektable preußische Festungs- 

und Garnisonsstadt in Vorpommern. Die erste große, von 1790 bis 1825 andauernde Welle 

der Entfestigungen (s. NEUMANN 1988, S. 343) hatte Stralsund nicht erreicht. Die 

Fortifikation wurde auf den aktuellen Stand der Kriegstechnik gebracht und die Bastionen 

wurden nach der Instandsetzung und während des Deutsch-Dänischen Krieges 1864 um das 

an der Barther Straße gelegene ›Rostocker Werk‹, eine fünfstrahlige Bastion, und die 

Außenanlagen des Frankentores am Frankendamm erweitert. Das historistische 

Architekturrepertoire wurde für die preußische Fortifikation in Stralsund bestimmend. So 

dominierte das 1832 erneuerte äußere Tribseer Tor (Abb. 42)583 in einem sich klarer und 

strenger Symmetrie unterordnenden Ensemble von Fortifikationsarchitektur des preußischen 

Klassizismus – eine Reminiszenz an antike griechische Baukunst. Während das äußere 

Kniepertor584 frühe mittelalterliche Wehrtürme neu interpretierte: Das große rundbogige 

Eingangstor in der Mittelachse bildet den einzigen Akzent in dem fensterlosen Mauerwerk 

und ein wuchtiger Zinnenkranz auf einem schmalen Konsolgesims schloss den Baukörper 

nach oben ab. 

                                                 
582 S. ebd. auch eine Abb. des Planes sowie die Daten u. Fakten zur Planungsgeschichte. 
583 Der Untertitel der Abb. ›Das äußere Kniepertor‹ in HACKER 1992, S. 51 ist sicherlich das äußere Tribseertor 
von der Stadtseite. Vermutlich eine Verwechslung der Abbildungen auf der gleichen Seite des Buches. Stilistisch 
ist ein Zweifel m. E. kaum möglich. 
584 Der Untertitel der Abb. ›Innenseite des äußeren Tribseer Tores‹ in ebd. ist sicherlich eine Verwechslung. Auf 
der Abb. der historischen Aufnahme ist der Name Kniepertor deutlich zu erkennen. 
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 Während durch das preußische Militär in Stralsund der Festungsbau in der 

›neudeutschen Manier‹ (NEUMANN 1988, S. 238) forciert wurde, dämmerten die originären 

historischen Wehranlagen dahin. In der Mitte des 19. Jahrhunderts waren die meisten 

Stadttore noch vorhanden585, nur das »Langenthor« war »… längst abgebrochen …« und vom 

»Frankenthor« waren »…seit geraumer Zeit […] nur noch Mauerreste vorhanden« (Inv. BP 

I.V 1902, S. 539 ff.).586 Die Schleifung der Befestigungsanlagen von 1808/09 und der Plan 

zur Umgestaltung der fortifikatorischen Anlagen (s. o.) wirkten nachhaltig – schon vor der 

Entfestigung setzten partielle Modifikationen der mittelalterlichen Wehranlagen ein und die 

Gartenkunst kündigte ihre später weithin sichtbare städtebauliche Dominanz innerhalb der 

ästhetischen Konversionen an. Prinzipielle Konfrontationen zwischen den unterschiedlichen 

Meinungen zum Stralsunder Städtebau konnten im Jahre 1862 nicht mehr so einfach 

geschlichtet werden.587  

 Im öffentlichen Diskurs des 19. Jahrhunderts erhielten auch in Stralsund semantische 

Felder588, die sich auf der permanent wandelnden Relation zur Historie konstituierten, für die 

Architektur und den Städtebau eine hochgradige Signifikanz. Die vom Ideal der Universalität 

ausgehende Ästhetisierung der Historie (→Kap. 2.2) und die der universalhistorischen, 

komparativen Perspektive inhärente fundamentale Idee von der Singularität vergangener 

Epochen, die in sich als Einheiten in politischer und kultureller Hinsicht aufgefasst wurden 

(→Kap. 3.3.1), hatten sich verselbstständigt: Kontemporär sich aus der Masse589 lösende 

Interessengruppen empfanden sich nun selbst mehr und mehr als politische und kulturelle 

Einheiten. Eines der wirkmächtigen semantischen Felder bildete sich aus der Kompensation 

diffuser Ideen einer ›lichtvollen Zukunft‹ durch eine konfuse Aversion gegen ›alles dunkle 

Gestrige‹, wobei die Wehranlagen in Stralsund zum Präzedenzfall wurden: »Einem 

unverbürgten Gerücht zufolge, soll man beabsichtigen, die vier großartigen Thore der 

Wasserseite Stralsunds, Fähr-, Semlower-, Baden- und Heilgeistthor, sowie das edle Küter- 

und Knieperthor zu Wohnungen einrichten zu lassen für diejenigen Hanseaten, welche durch 

unausgesetztes Streben, die alten Zustände bei uns zu bewahren, sich besonders um Stralsund 

verdient gemacht haben.« (N. Sund., 53 (1862), S. 207). Der ›ewig Gestrige‹ »… befleißigt 

sich des treuesten Gehorsams gegen die vorgesetzten Behörden …« und »… allmählich an die 

eigenthümliche Finsternis der Thorwohnungen …« gewöhnt, lebt er sich »…allgemach in 

eine verfinsterte und unerleuchtete Gemüthsstimmung …« (ebd.) hinein. Hinter dieser 

                                                 
585 Vgl. dagegen EWE 1985.2, S. 265. 
586 Vgl. dagegen ebd. 
587 Anders war die Situation bei der Einebnung des Wallgrabens, über dem zwischen Kütertor und Hospitaler Tor 
eine Allee entstehen sollte. Dort wurde »… manchem Stralsunder Spaziergänger […] in den jung aufsprießenden 
Wallanlagen zwischen Knieper- und Hospitaler- Thor […] sein friedliches, bürgerliches Bewußtsein schrecklich 
in Angst versetzt durch das furchtbare Zielen mit gezogenen Kanonen, das […] unausgesetzt auf diesen 
unschuldigen, aufsprießenden Naturstreifen …« (N. Sund. 39 (1862), S. 147) durch das preußische Militär geübt 
wurde. 
588 Im 19. Jahrhundert kam es auch in Stralsund nach den revolutionären Umwälzungen der ersten Jahrzehnte zu 
sozialen Differenzierungen, die die Koexistenz von oppositionellen semantischen Feldern in der Kultur 
evozierten. Zur Methodik semantischer Felder s. ECO 1991, S. 94 ff. 
589 Zur soziologischen Relation von ›Masse‹ und ›Elite‹ s. WEBER 1991, S. 595 ff.; S. 622: »Die Situationen 
aber und die ihnen entsprechenden Objekte der Massensuggestion, […] sind an sich, wie nicht ausgeführt zu 
werden braucht, durch die ganze, uns bekannte Geschichte anzutreffen.« 
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ironischen Polemik verbarg sich eine seit der Antike praktizierte, simple und radikale Idee: 

Eine moderne Damnatio memoriae forderte die Liquidation der architektonischen Relikte als 

Symbole einer unliebsamen Historie der Stadt, die nicht als die eigene empfunden wurde. 

Eine simple Logik, die nicht nur in der Hansestadt Stralsund chronologisch der 

städtebaulichen Entwicklung folgte, suchte sich zuerst die älteste und zugleich ›wehrloseste‹ 

Wehrarchitektur aus: die gotischen Stadttore.590 Zwei Jahrzehnte vor der Entfestigung konnte 

der Protest des Militärkommandanten diese Entwicklung nur temporär aufhalten (s. HACKER 

1992, S. 46), so »… hat der Kriegsminister gestattet, dass das Heilgeistthor abgerissen werden 

solle.« (N. Sund., 55 (1862), S. 216). 

 Die initiale Euphorie insistierte auf mehr: »Wie steht es mit den anderen alten 

Festungsthoren der Wasserseite? Wäre es nicht gut, wenn dieselben ebenfalls abgerissen 

würden?« (N. Sund., 59 (1862), S. 236).591 Im Jahre 1862 konnte nur der Fall eines Tores als 

Triumph gewürdigt werden: »Das Heilgeistthor ist endlich glücklich beseitigt!« (ebd.) – 

Beseitigt war damit auch das ›Dunkle‹ des Gestrigen. Das ›Schmutzige‹ des Gestrigen kam 

als neue Konnotation hinzu: »Als letzter Rest seiner traurigen Existenz ist ein Haufen von 

Schmutz und Unrath übrig geblieben, […], um dem Publicum zu beweisen, dass das alte Thor 

doch vieles Uebeles zu verdecken im Stande war.« (ebd.). Salubrität als essentielles Moment 

für die Metamorphosen urbaner Ästhetik (→Kap. 4.3) wurde mit einer ähnlichen ästhetischen 

Argumentation wie bei der Kanalisation nun gegen die mittelalterliche Wehrarchitektur 

eingeführt: Der »Unrathhaufen« scheint keinen anderen Zweck zu haben, »… als auf die 

Geruchsorgane der Anwohnenden und Vorübergehenden einen mehr als beängstigenden 

Einfluß auszuüben.« (ebd.). 

 Irrationale Ängste592 – von einer öffentlichen Hygiene mit prädominanter Salubrität 

provoziert – begleiteten fortan in Stralsund den städtebaulichen Diskurs gegen die historische 

Architektur. Solche irrationalen Ängste bediente auch ein neuer städtebaulicher »… Feind: 

der Kornwurm (Calandra granaria). Dieses Tier, eine Pest des Getreides, kommt oft in 

Millionen zum Vorschein und steckt alle umliegenden Getreidespeicher und Kornböden an, 

denn es hat auf dem Fährthor ein uraltes Domicil und ist nur zu vertreiben, wenn dieser alte 

Thorsitz des Ungeziefers abgerissen wird.« (N. Sund., 63 (1862), S. 244). Nicht nur die 

Anzahl der Anträge des Bürgerlichen Collegiums, die Tore abzureißen, stieg, sondern auch 

der Sarkasmus in der lokalen Presse, »… weil man beabsichtigen soll, auf dem schattigen und 

wohnlich eingerichteten Fährthor ein großes indogermanisches Tier-Hospital anzulegen und 

nebenbei die unbegreifliche Pensions-Anstalt für den Kornwurm noch zu erweitern.« (N. 

Sund., 69 (1862), S. 276). Die Analogien zu den Debatten der öffentlichen Hygiene, die oft 

auch mit existentiellen Ängsten der Stadtbewohner korrespondierten, tauchen immer wieder 

als ein Argument gegen »… jenes Fährthor, in dessen unheimlich düsteren Getreide- 

Ablagerungsräumen Millionen Kornwürmer hausen und die ganze Umgebung mit Colonien 

übersäen …« (N. Sund., 106 (1862), S. 356), auf, um dann schließlich als generelles 
                                                 
590 EWE 1985.2, S. 265 führt als weitere Beispiele Rostock, Wismar und Greifswald an. 
591 Zu den Daten der abgerissenen Tore vgl. auch HACKER 1992, S. 46. 
592 S. EIBL-EIBELSFELD/SÜTTERLIN 1992, S. 68: »Von der Wehrfassade zur Prunkfassade« und die 
humanethologischen Aspekte. 
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Argument zu triumphieren: »Im Ganzen: Unsere alten Festungsthore haben wenigstens zum 

großen Theil wohl denselben Zweck, den auf dem Frankenwall der alte Thurm hat mit dem 

Stück Mauer, was an ihm festgewachsen ist und an welcher Mauer wiederum eine Colonie 

übelriechender Stallbehausungen klebt.« (ebd.). 

 Irrationale Ängste allein konnten den Fall der Tore nicht erzwingen, dazu bedurfte es 

rational erscheinenden Argumenten: »Wenn man über die so bedeutend vorgeschrittene 

Kriegskunst unserer Tage nachdenkt und namentlich über die außerordentliche 

Vervollkommnung des Belagerungsgeschosses, so kann man […] die Frage […] erörtern, ob 

wohl unsere Festung einer modernen Belagerung oder einem Angriff des Feindes wirklich 

widerstehen könnte?« (N. Sund., 63 (1862), S. 244). Diese militärische resp. militärtechnische 

Argumentation (s. NEUMANN 1988, S. 340) war bei der seit 1860 beginnenden zweiten 

Welle der Entfestigungen (ebd., S. 343) nicht mehr abzuweisen.593 

 Die unaufhaltsame technische Revolution hatte nicht nur die Entwicklung der 

Militärtechnik, sondern eine bis dahin ungeahnte Prosperität in der gesamten 

gesellschaftlichen Sphäre vorangetrieben – nicht für alle und schon gar nicht sofort. So waren 

Euphorie und Dysphorie dicht beieinander – Frustrationen konnten nicht ausbleiben und eine 

Reaktion richtete sich gegen den alles wirtschaftliche Leben einschnürenden Kordon mit 

seinen Rayongesetzen. Ökonomische Ursachen rückten in den Fokus der Entfestigung 

deutscher Stadtfestungen (s. ebd., S. 340). Unabhängig von dem Status der Städte, ob Groß- 

oder Mittelstadt, wurde deduktiv argumentiert, so auch in Stralsund: »Für die Entwicklung 

des Handels und des gewerblichen Verkehrs ist eine Stadt, die zugleich Festung ist, ein stetes 

Terrain mit Hindernissen, vornehmlich in allen den städtischen Fragen, die die 

Bauangelegenheiten betreffen.« (N. Sund., 63 (1862), S. 244). Damit wurde der 

wirkmächtigste kontemporäre Topos ›Freiheit‹ im städtebaulichen Kontext als Konnotation 

fest im semantischen Feld verankert: Tore/ Mauern – gegen Liberalität/ ökonomischen 

Liberalismus – Abriss/ Liquidation. Städtebauliche Konsequenzen ergaben sich aus der 

speziellen Überlegungen zur Festung, »… daß sie überall die Passage hemmen, den Verkehr, 

der bei allen Thoren lebhaft ist, dauernd behindern, und durchaus nichts nützen.« (ebd.). Die 

Extension eines sich als städtebauliche Kategorie etablierenden Utilitarismus erscheint hier 

zwar nicht in ihrer Komplexität, aber die Exklusion der historischen Architektur ist stringent 

und wurde so zu einem Topos eines wirkmächtigen semantischen Feldes: altes Tor – keinen 

Nutzen/ ökonomisch wertlos – Abriss/ Liquidation. »Die Tore bereiten nicht allein dem 

Verkehr vielfache Hindernisse, lautet eine Denkschrift der Bürger vom 3. Mai 1862, sondern 

sie bilden auch eine Verunzierung der Straßen.« (EWE 1985.2, S. 265). Die in diesem 

gesellschaftlichen Diskurs entstandenen multifaktoriellen semantischen Felder hatten sich 

schließlich als ästhetische Argumentation – vorerst gegen die alten Stadttore – 

niedergeschlagen. 

 Die ästhetische Argumentation der 1860er Jahre gegen die alten Stadttore stützte sich 

auch auf deren ruinösem Status. Während Karl Rosenkranz im fernen Königsberg »… das 

                                                 
593 S. dazu die Aufzeichnungen des Hauptmanns G. Weigelt, Artillerie-Archiv, Bd. 50 (1861), S. 65 in: 
NEUMANN 1988, S. 343. 
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Phänomen des Häßlichen als eine Entäußerung des Schönen transzendentalphilosophisch zu 

begründen …« (POCHAT 1986, S. 571)594 versuchte und die Ideen des großen Königsbergers 

dialektisch interpretierte – »Schön ist, sagt Kant mit Recht, was ohne Interesse allgemein 

gefällt; häßlich also, was ohne Interesse allgemein mißfällt.« (ROSENKRANZ 1853, S. 105), 

akzeptierte ein allgegenwärtiger Instinkt in Stralsund das Erscheinungsbild der Tore einfach 

nicht, weil die durch Verfall und Zerstörung hervorgerufene Hässlichkeit »… ohne Interesse 

allgemein miß[fiel].« (ebd.). Der ästhetische Gegensatz von Schönem und Hässlichem wurde 

zum mitschwingenden Unterton und dramatische Elemente mit der Konnotation 

›lebensgefährlich‹ triumphierten.595 

 In dem städtischen Umfeld wandelte sich nun die Ästhetik auf der Basis eines 

partikulären Utilitarismus – romantische Emotionalität war obsolet, zumindest wurde sie nicht 

mehr artikuliert. Dabei hatte die Romantik wie der Utilitarismus einen englischen Konnex und 

die gotische Architektur dort ihr spektakuläres Revival – seit dem frühen 18. Jahrhundert 

wurden in den ersten englischen Gärten auch ›gotische Ruinen‹ inszeniert (vgl. POCHAT 

1986, S. 397).596 Früh hatte sich der englische Spleen für Ruinen auch in Pommern sublimiert, 

so dass dem Greifswalder Bibliotheksdirektor und Professor Thomas Thorild auf dem 

Rückweg zu seiner Universitätsstadt die alte Hansestadt Lübeck als »… ein gotisches Schloß 

mitten in einem englischen Garten …« (zit. nach EISENLÖFFEL 2004, S. 15) erschien. Th. 

Thorild hatte neben J. G. Quistorp wiederum C. D. Friedrich angeregt, sich der Monumente 

der Vergangenheit künstlerisch anzunehmen und so wurden vor allem die Ruinen gotischer 

Architektur597 in ihrer symbolischen und historischen Ambiguität zu einem zentralen Motiv 

für den Zeichner und Maler der Romantik (vgl. ebd.). Spätestens seit den Entwürfen zur 

Ausstattung der Marienkirche von 1817/1818 war C. D. Friedrich in Stralsund ein 

respektierter Künstler (vgl. BÖRSCH-SUPAN, H. 1987, S. 43). Als Friedrichs Werk schon in 

den 1830er Jahren in Vergessenheit geriet, kaufte nicht nur der Dresdner Kunstverein (vgl. 

EISENLÖFFEL 2004, S. 57), sondern auch der ›Kunstverein für Neu-Vorpommern und 

Rügen‹ zwei Gemälde von C. D. Friedrich, die zusammen mit 12 Bildern von heimischen 

Malern auf der ersten Ausstellung 1832 im Gewandhaus in Stralsund gezeigt und verlost 

wurden (vgl. ADLER 1984, S. 7). C. D. Friedrich hat »… mit den Mitteln der Kunst ein 

                                                 
594 ROSENKRANZ 1853. Zum kontemporären Kontext der »Ästhetik des Häßlichen« von Rosenkranz s. 
POCHAT 1986, S. 567 ff. 
595 »Das Küterthor ist nun endlich so baufällig geworden und mehrere Male derartig von oben nach unten 
gesprungen, daß man begonnen hat, eine Reparatur an diesem uralten Gebäude mit dem schönen Namen 
vorzunehmen, wenn man nicht befürchten wollte, daß es den stummen Bewunderern, die unter dasselbe 
durchpassiren, unversehends auf den Kopf fallen sollte.« (N. Sund., 83 (1862), S. 332). 
596 POCHAT 1986, S. 420, geht in seiner Generalisierung noch weiter: »Das Erlebnis des Unbegrenzten, 
Formlosen und Erschreckenden bildete ein neues Feld künstlerischer Gestaltung bzw. ästhetischer Bereitschaft 
seitens des Publikums, sich nicht von dem Schönen und Harmonischen, sondern gerade vom Gegenteil ergreifen 
zu lassen: as sort of delightfull of horror, a sort of tranquillity tinged with terror.« Der Fürst Franz von Anhalt-
Dessau erwies mit dem seit 1773 errichteten Gotischen Haus für die neun Jahre früher in Wörlitz entstandene 
»… erste große und wohl auch bedeutendste und schönste Gartenanlage im englischen Stil« (DOLGNER 1991, 
S. 55) Englands Faible für die Gotik alle Ehre. 
597 Auch Ruinen mit anderen Stilen sind in Caspar David Friedrichs Œuvre präsent, so in dem aufgelösten 
»Mannheimer Skizzenbuch« von 1800 die »Ruine eines barocken Zentralbaues«, Abb. FRIEDRICH 1978, S. 
230; oder die »Ruine im Park mit spazierender Dame und Kind«, Abb. ebd., S. 231; Artefakte dorischer 
Architektur waren es in der »Landschaft mit Tempelruine« von 1802, ebd., S. 335. 
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Weltganzes aufweisen, eine Weltwahrnehmung erzeugen, nicht einfach nur darstellen …« 

(EISENLÖFFEL 2004, S. 54) wollen. 

 Die aus der Romantik herrührende »Ästhetisierung der Welt«598 führte nicht nur in der 

bildenden Kunst unter einem »… neumodischen Realismus …« (ebd., S. 56), der mit einem 

partikulären Utilitarismus korrespondierte, ein Schattendasein. Das Desinteresse am 

›Weltganzen‹ der Romantik war nur eine Facette des sich von der Universalgeschichte 

abkehrenden Zeitgeistes, der in Stralsund ästhetisch polemisierte.599 Die Folie dieser 

kontemporären Ästhetik zeigt ihren Facettenreichtum, als das Kütertor »… restaurirt [wurde], 

vielleicht um die Architektur des Tempels der Hygieia, die berühmte Stralsunder 

Wasserkunst, noch länger durch sein erhabenes Exterieur zu verschönern und 

vervollständigen zu helfen.« (N. Sund., 83(1862), S. 332). Stilpluralismus wurde nicht für die 

kontemporäre Architektur thematisiert, sondern für die gesamte Architektur der Stadt – das 

schloss die historische Architektur explizit ein: Stralsund hatte »… eine recht nette Sammlung 

von Baudenkmälern in alten und neuen, modernen und nicht modernen Styl! Das Küterthor ist 

werth, das es […] in irgend einem Raritätenkabinett als Curiosum gezeigt werde.« (ebd.).600 

Als das Kütertor auch noch »… eine ganz neue Thurmspitze, sogar mit blinkendem 

Thurmknopf …« erhielt, war das »… immerhin ein Beweis, daß der Sinn für das Schöne und 

Erhabene in der städtischen Architektur bei uns noch nicht ganz ausgestorben …« (ebd., S. 

352) war – dabei rekurrierte die ›großtuerische‹ Ironie wohl auf eine neue Dimension in der 

Architektur.  

 Das ›Schöne‹ und ›Erhabene‹ waren für die neue Gattung der Kunstkritik durch Denis 

Diderot (1713-1784) als ästhetische Kategorien etabliert worden (s. POCHAT 1986, S. 410 

ff.) und die französischen ›Revolutionsarchitekten‹, wie Etienne-Louis Boullée (1728-1799) 

und Claude-Nicolas Ledoux (1736-1806) mit ihren utopischen Projekten, suchten das 

architektonische Äquivalent des Erhabenen im Kolossalen und in stereometrischen 

Grundformen. Nach E.-L. Boullée waren Architektur, Malerei und Poesie metaphysisch, 

suchten das Erhabene, das Ewige und Unendliche zu erlangen. Diese sensualistische Ästhetik 

überlagerte sich mit kunsttheoretischen Ideen der Frühromantik (s. ebd., S. 422 f.), wollte mit 

ihrer Gigantomanie aber doch wohl nur bei einer kontemporären oder zukünftigen Autokratie 

antichambrieren.601 Dieser Gigantomanie war ein architektonisches und städtebauliches 

                                                 
598 Für EISENLÖFFEL 2004, S. 54, ist es »… die Kerndefinition von Romantik überhaupt: die Ästhetisierung 
der Welt.« 
599 »Ob dieser scheußliche alte Thurmbau aus ›strategischen Rücksichten‹ ebenfalls nicht beseitigt werden dürfe, 
wissen wir nicht anzugeben; aber wir haben ganz besonders bei diesem wunderschönen Thor, das mit seinem 
jetzigen Thurmgerüst ganz verklärt aussieht, die tiefste Ueberzeugung, daß es eine wahre Wohlthat wäre, wenn 
es vom Erdboden verschwände und endlich die Passage nach dem Wall hin öffnete.« (N. Sund., 83 (1862), S. 
332). 
600 S. auch N. Sund., 83 (1862), S. 352: »So wird die neue Thurmspitze des alten Küterthors ein Mittelpunkt und 
ein Fanal werden für denjenigen, der eine Wanderung durch die architektonischen Schönheiten jener 
Stadtgegend halten will, und es wird mit seiner blinkenden Spitze hindeuten auf all das Schöne, was es theils 
umlagert, theils um es herum gruppirt ist zu anziehenden baulichen Parthieen und zu einer Sammlung von 
Baustylen, wie sie in solcher Vielartigkeit selten in einer Stadtphysiognomie vereinigt sind.« 
601 S. NIETZSCHE 1990, S. 95: »Das Gute und das Schöne. – Die Künstler verherrlichen fortwährend – sie tun 
nichts anderes-: und zwar alle jene Zustände und Dinge, welche in dem Rufe stehen, dass bei ihnen und in ihnen 
der Mensch sich einmal gut oder groß oder trunken oder lustig oder wohl oder weise fühlen kann.« (Publ. 1882). 
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Selektionsprinzip inhärent, das für historisch gewachsene Städte mit ihren kleinteiligen 

Strukturen fatal werden konnte. 

 Ein Korrektiv zu den kontemporären, sich großstädtisch gebärdenden Ambitionen, 

denen die historische Bausubstanz im Wege stand, war das Interesse an der eigenen Historie 

und der Respekt vor dem architektonischen Erbe – E. v. Haselberg hatte sowohl das eine als 

auch das andere. Opportun in dieser prekären Situation war eine exakte Dokumentation der 

gefährdeten Architektur – eine Form, das historische Erbe für die Nachwelt zu erhalten. Bei 

seinen frühen kunsthistorischen Exkursionen hatte sich E. v. Haselberg auch der 

Wehrarchitektur zugewandt, so in Grimmen dem Stralsunder Tor (→Sk 1), in Barth dem 

Dammtor (→Sk 2) oder in Neubrandenburg dem Äußeren Tor (→Sk 3), dessen Faszination 

schon 1801 C. D. Friedrich zu Architekturstudien (s. Abb. FRIEDRICH 1978, S. 248)602 

inspirierte. In Stralsund zeichnete E. v. Haselberg während dieser Periode zum ersten Mal das 

Fährtor (→Z 220). Als 1868 das Semlowertor von Theodor Prüfer aufgenommen und 

gezeichnet wurde (→Z 223), entstand wahrscheinlich in diesen für die alten Stadttore 

kritischen Jahren eine nochmalige Bauaufnahme des Fährtores, die später als Grundriss (→Z 

221) und Ansicht der Stadtseite (→Z 222) zur Vorlage für die Holzschnitte im Inventarwerk 

wurden (Inv. BP I.V 1902, S. 538 f., Fig. 72, 73). 

 Der Deutsch-Französische Krieg 1870/71 bildete nicht nur für E. v. Haselberg eine 

Zäsur sowohl im privaten wie im beruflichen Leben (→B 8.7.5). Eine ereignisreiche Epoche 

schloss ab und eine neue begann: »Wahr ist, dass man sich damals nicht bewußt war, in ein 

friedliches Zeitalter einzutreten.« (MANN 1991.2, S. 573). An den französischen 

Kontributionszahlungen partizipierte selbst so eine entlegene Provinz des Deutschen Reiches 

wie Pommern (LICHTNAU 1996.2, S. 19).603 Die Eliminierung der Vormachtstellung 

Frankreichs veränderte militärische Strategien – mit weitreichender Bedeutung für den 

Städtebau: Strategisch wichtige Festungen wurden durch das ›Gesetz über die Umgestaltung 

des deutschen Festungswesens vom 30. Mai 1873, veröffentlicht im Reichs-Gesetzblatt, 

Jahrgang 1873, Nr. 14‹ (AUERBACH 1999, S. 80)604, neu festgelegt. 

 Mit dem hoheitlichen Status ›eingehende‹ Festung bedacht, wurde der Stadt Stralsund 

die immer wieder geforderte Entfestigung sukzessiv offeriert: Die fortifikatorischen Anlagen 

auf Rügen und auf dem Dänholm, die Pommersche Batterie, das Werk auf der Schwarzen 

Kuppe sowie die Fähr-, Johannis- und Knieperbastion mit dazugehörigen Courtinen am Hafen 

bildeten die Basis für eine seeseitige Verteidigung modernen Forts – alle anderen 

fortifikatorischen Anlagen standen zur Disposition. Die über 20 Jahre dauernde Entfestigung 

machte nicht bei dem Abbruch von Werken und Einebnen von Wällen halt, sondern erfasste 

nun auch die mittelalterlichen Wehranlagen und Stadttore. Zwei Jahrzehnte bis zur 

Entfestigung hatte das Veto des Militärkommandanten den Abbruch der mittelalterlichen 

Wehranlagen aufhalten können. Dieses preußische Veto war so nun nicht mehr aufrecht zu 

halten, so dass 1874 ein Bürgerschaftliches Collegium vehement den Abriss des Semlower-, 
                                                 
602 Gute Reproduktion in GEISMEIER 1998, S. 17; Abb. auch in EISENLÖFFEL 2004, S. 9. 
603 LICHTNAU 1996.2, S. 19: »Die Provinz Pommern erlebte mit ihrem Handels- und Wirtschaftszentrum 
Stettin einen starken Aufschwung …«. 
604 S. Daten und Fakten zur Festung Stralsund bei AUERBACH 1999, S. 80 ff. 

226



 

Baden- und Kniepertores wie auch des Tribseer Tores forderte. Der Hochlöbliche Rath 

genehmigte den Abbruch des Semlowertores nicht und den Erhalt der wehrhaften, nun 

scheinbar jeglicher Funktion entbehrenden Architektur des Kniepertores legitimierte der 

Hochlöbliche Rath zu dieser Zeit noch mit einer die städtebauliche Kontinuität und Identität 

konnotierenden Semantik: »Durch die Beseitigung des altertümlichen und stattlichen Turmes 

würde die Stadt an ihrem eigentümlichen, den Einwohnern wie den sie besuchenden Fremden 

ansprechenden baulichen Charakter eine empfindliche Beeinträchtigung erfahren, und der 

nördliche Zugang zu ihr, welcher jetzt durch dieses Gebäude in würdiger und bedeutender 

Weise bezeichnet wird, würde ein überaus nüchternes Aussehen erhalten.« (zit. nach EWE 

1985.2, S. 266).605 Zu Quisquilien der Stadtgeschichte geworden, schien der Fall der Stadttore 

unausweichlich: 1874 das Fährtor, 1877 das Badentor, 1878 das Tribseer Tor, 1881 das 

Hospitaler Tor (Inv. BP I.V 1902, S. 537 ff.).606 

 Kaum war die Entfestigung zum 1. Oktober 1873607 verkündet worden, setzten noch 

im selben Jahr die Einebnungsarbeiten an den neuralgischen Punkten der traditionellen, seit 

der Hansezeit bestehenden Verkehrs- und Handelswege in nördliche, südliche und westliche 

Richtung, am Knieper-, Franken- und am Tribseer Tor, ein: Tordurchfahrten wurden 

verbreitert, Wassergräben verfüllt, Klappbrücken durch Dämme ersetzt und die Ausfallstraßen 

wurden begradigt. Die äußeren Anlagen des Tribseer- und des Frankentores samt 

Nebengebäuden und hinderlichen Mauern wurden geschliffen. In umgekehrter Chronologie 

musste nun die historische Architectura militaris einem expandierenden Städtebau weichen. 

 In Stralsund war ein Kapitel der neueren Stadtbaukunst überschlagen worden: Die das 

Stadtbild prägenden Tore, »… eine von mittelalterlichen deutschen Städten abgeleitete 

Vorstellung, der er [A. Stüler, T. K.] mit seinen eigenen Entwürfen […] zu entsprechen 

suchte.« (BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 219). Anders als in Stralsund gab es auch 

Stimmen, die selbst die neuere Architectura militaris, insbesondere die von A. Stüler, 

schätzten.608 A. Stüler erläuterte selbst diese städtebauliche Maxime: »Tore gehören zu 

denjenigen Gebäuden, welche als Schluß langer Straßen und als charakteristische Teile der 

äußern, der bloß auf sich leitenden Bewehrung hauptsächlich auf Fernsicht berechnet und 

daher nicht nur in angemessener Größe sondern auch in möglichst interessanter Hauptform 

gehalten werden müssen« (zit. nach ebd., S. 220). 

 Nach der Entfestigung setzten die langandauernden und hartnäckigen Verhandlungen 

zwischen Preußen und der Stadt um die Aufhebung des Rayonzwangs und der Ausverkauf der 

in preußischen Eigentum befindlichen Festungswerke ein (vgl. HACKER 1992, S. 18).609 Als 

erstes Objekt wurde dem königlichen Domänenfiskus 1878 der ehemalige Artilleriegarten am 

Knieperwall für die Errichtung eines neuen Beghinenhauses (→Kap. 5.12) – es sollte noch 

fast ein Jahrzehnt bis zur Realisierung dieses Planes dauern – abgekauft. Am 13. Januar 1879 
                                                 
605 Vgl. auch HACKER 1992, S. 46. Vgl. dagegen AUERBACH 1999, S. 80: »Bürgerproteste verhinderten den 
Abbruch des Kniepertores.« 
606 S. auch EWE 1985.2, S. 266; HACKER 1992, S. 46. 
607 S. HACKER 1992, S. 18. 
608 S. BÖRSCH-S., E./MÜLLER-S. 1997, S. 220, Anm. 654: »D., Die neuere Kunst in Königsberg. Dt. Kunstbl. 
6.1855, S. 393/94.« 
609 S. auch HACKER 1992, S. 15 die Abb. 
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wurde der Kontrakt über den umfangreichsten Erwerb der Festungswerke zwischen dem 

preußischen Fiskus und der Stadt Stralsund unterzeichnet und am 28. Mai 1879 erweiterte 

sich das städtische Eigentum und Gebiet erheblich (s. ebd., S. 18).610 Nach weiteren 

Verhandlungen war 1881 der Status einer ›Stadt ohne Festung‹ erreicht – einen rudimentären 

Festungscharakter behielt Stralsund durch die existierenden Schanzen und Vorwerke im 

Umfeld der Stadt und die Garnison über das Jahr 1881 hinaus. 

 Es folgte die ästhetische Konversion der Zone der bastionären Festungsanlage der 

Neuzeit in einen Grüngürtel. Das »… bekannte Schema: Niedergelegte Wallanlagen werden 

zu Promenadenstraßen. An die werden Repräsentationsbauten aufgereiht.« (GRASSNICK 

1982, S. 93)611 – erhielt in Stralsund durch die Insellage eine attraktive Variation. Die 

Unmengen an Bauschutt, die durch die bis ins Jahr 1887 währenden Abbruch- und Einebnung 

der Festungsanlagen im innerstädtischen Randbereich entstanden, wurden zum Ausbau der 

die Altstadt im Süden, Westen und Nordwesten umgebenden ringförmigen Straße aus 

Franken-, Knieper- und Fährwall (s. HACKER 1992, S. 18). Der 1875 gleich den 

Nachbarstädten Greifswald, Barth und Franzburg initiierte Verschönerungsverein (ebd., S. 33 

f.), Stralsund hatte nicht die finanzielle Potenz von Wien612, sollte die Wall- in Grünanlagen 

verwandeln. Die Resonanz bei den Stralsunder Bürgern war keinesfalls den Dimensionen des 

Terrains adäquat und so begann ab 1880 die Metamorphose der Wallanlagen nach dem 

»Jühlk’schen Projekt« (vgl. PFENNIG 1996, S. 3). Nach dem Plan des Königlich-preußischen 
Hofgartendirectors Ferdinand Jühlke (→Kap. 5.5) von 1885 vollendete der Königliche 
Obergärtner Janike die landschaftsgärtnerischen Gestaltungen, damit »… dieser Teil der 

Anlage sich in geschmackvoller und schicklicher Weise dem Ganzen harmonisch einfüge.« 

(ebd.). Die städtebauliche Planung und Ausführung der Wallpromenaden mit den Anlagen 

hatte von Amts wegen der Stadtbaumeister E. v. Haselberg mit allen Konsequenzen für die 

historische Stadtarchitektur zu übernehmen (vgl. STRUCK 1927). 

 Von den strukturprägenden Elementen der historischen613 waren am Ende des 19. 

Jahrhunderts das mittelalterliche Stadtraster mit seinen Märkten und repräsentativen Profan- 

und Sakralbauten, die umschließenden Mauern mit ihren Toren nur noch rudimentär sichtbar. 

Dieser Rest ungeliebter Historie – so wollte es die vom Bürgerschaftlichem Collegium und 

nun auch vom Hochlöblichem Rath repräsentierte Majorität – sollte nun getilgt werden: Am 

12. Juli 1883 erging »An den Königlichen Regierungs-Präsidenten Herrn von Pommer-Esche, 

hierselbst.« die erste Petition die »… staatsseitige Genehmigung zum Abbruch des 

Kniepertores zu ertheilen …« (LA Hgw, 65 c, 2110 [24.09.1883]).614 Der Königliche 

                                                 
610 Vgl. ebd.: Zwar musste die Stadt dem königlichen Domänenfiskus 65 000 Mark zahlen, doch durch den 
zwischen 1886 und 1890 durchgeführten Abbruch und den Verkauf des daraus stammenden Materials, wie z. B. 
Steine, nahm die Stadt 59 735,85 Mark ein. 
611 S. dazu auch ZIMMERMANN 1996, S. 24 f. 
612 Zur Wiener Ringstraße s. BECKER 1992, S. 105 ff.; BENEVOLO 1999, S. 214 f., ders. 2000, S. 871. 
613 Nach REULECKE/SCHENK 2001, S. 53 ff., sind die strukturprägenden Elemente der historischen Stadt:  
»1. Mauer mit Toren; 2. Inneres Aufteilungsmuster; 3. identitätstragende Sonderbauten; 4. zentrale öffentliche 
Räume der Kommunikation; daneben auch das System der Versorgung mit Trinkwasser.« 
614 Bf. v. Bürgermeister Francke an v. Pommer-Esche, 24.09.1883. »Betrifft den Abbruch des Knieperthores zur 
Verfügung vom 14. September d. Js. Nr. I 7251«. Dieses Dok. enthält die umfangreichsten Informationen zu 
diesem administrativen Vorgang. 
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Regierungs-Präsident leitete die diffizile Petition an den Minister der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten in Berlin weiter und dort landete die Petition 

endlich beim Conservators der Kunstdenkmäler. Einer der Verfasser des ersten preußischen 

Inventarbandes, Heinrich v. Dehn-Rothfelser (1825-1885) war 1880 interimistisch zum 

Conservator in das Kultusministerium berufen, 1882 zum Geheimen Regierungs- und 
vortragenden Rath und schließlich zum Conservator der Kunstdenkmäler ernannt worden 

(vgl. BUCH 1990, S. 44 f.). Der Geheime Regierungs- und vortragenden Rath H. v. Dehn-

Rothfelser erstellte ein Gutachten, dessen Argumentation der Intention des Stadtbaumeisters 

E. v. Haselberg entsprach und der des Hochlöblichen Rathes von 1874 (s. o.) ähnelte: »Der 

Thurm ist hiernach nicht nur als ein Baudenkmal von unbestreitbarem architektonischen und 

geschichtlichen Werthe zu bezeichnen, sondern auch wegen seiner malerischen Wirkung, 

sowohl für die äußere Stadtansicht wie auch für die Erhaltung des so charakteristisch 

ausgeprägten alterthümlichen Ansehens des Innern der Stadt, von hohem Werth.« (LA Hgw, 

65c, 2110).615 Der Conservators der Kunstdenkmäler stimmte dem Königlichen Regierungs-
Präsidenten zu und konnte sich »…nur für unbedingte Ablehnung der von der Stadt 

beantragten Genehmigung zu Abbruch dieses Thurmes aussprechen.« (ebd.). Daraufhin legte 

der Stralsunder Bürgermeister Francke dem Königlichen Regierungs-Präsidenten das 

Allgemeine Preußische Landrecht und diese und jene Kabinets-Ordre aus; monierte, dass sich 

»… die Verweigerung der Erlaubniß zur Ausführung der Maßregel einzig und allein auf 

ästhetische und wissenschaftliche Bedenken gestützt, deren die Kabinets-Ordre mit keinem 

Worte gedenkt, auf die sie selbst nicht irgend wie hindeutet, wie denn ja auch unter den 

Ministern, welche die Regierungen mit Anweisung über die Behandlung der betreffenden 

Anträge der Stadtgemeinden versehen sollen, der Kultusminister nicht genannt wird.« (LA 

Hgw, 65 c, 2110 [24.09.1883]). Dieses Mal leitete der Königliche Regierungs-Präsident die 

diffizile und nun auch noch juristisch subtile Petition an den Ober-Präsident von Pommern in 

Stettin Graf Behr-Negendank weiter. Aus dem Ober-Präsidium von Pommern in Stettin 

bekam der Stralsunder Bürgermeister Francke nach elf Monaten die Replik mit der 

Entscheidung des Ober-Präsidenten von Pommern, dass er »…der Ansicht des Herrn 

Regierungs-Präsidenten über den besonderen Kunst- und historischen Werth des genannten 

Baudenkmales aus den bereits mitgetheilten Gründen nur beipflichten kann.« (LA Hgw, Rep. 

65c, Nr. 2110).616 Auf die juristischen Finessen des Bürgermeister Francke ging der Ober-
Präsident von Pommern nicht weiter ein, denn der »… § 30 des Zuständigkeits-Gesetzes vom 

1. August 1883, nach welcher Gemeinde-Beschlüsse über die Veräußerung oder wesentliche 

Veränderung von Sachen, welche einen besonderen wissenschaftlichen, historischen oder 

Kunstwerth haben, der Genehmigung des Regierungs- Präsidenten unterliegen …« (ebd.), sei 

eindeutig. Damit war der Fall ›Abbruch des Kniepertores‹ offiziell beendet – die öffentliche 

Diskussion nicht. 

                                                 
615 Abschrift ›ud U IV 2462‹: Bf. v. Dehn-Rothfelser an den Rath der Stadt Stralsund, Berlin 09.08.1883. 
616 S. das Dok.: Ober-Präsidium von Pommern J. No. 2873; Bf. v. Graf Behr-Negendank an Bürgermeister und 
Rath der Stadt Stralsund, Berlin 21.06.1884. 
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 Ähnliche öffentliche Diskussionen gab es in vielen Städten und so wurde die 

›Kommission zur Erhaltung und Erforschung der Denkmäler in Pommern‹, zu der 

mittlerweile auch der Stadtbaumeister E. v. Haselberg gehörte (→Kap. 6.2), in ihrer 1897 

erscheinenden Publikation resolut: »Denkmäler, welche noch nicht Ruinen sind, aber in 

baulichem Zustande zu erhalten sind, damit sie nicht Ruinen werden und in ihrem 

Denkmalswerth erhalten werden müssen […] sind ferner: Sämmtliche Stadmauern. 

Sämmtliche Mauerthürme und Thore in den Städten …« (B.St., NF, Bd. I, 1897, S. 314). Als 

der Stadtbaumeister E. v. Haselberg 1899 in den Ruhestand ging, galt generell die Aussage: 

»Am meisten bedroht von Zerstörung sind heute die Reste der alten Stadtbefestigungen […] 

ohne dass irgend ein Verkehrsbedürfnis oder eine andere Rücksicht dazu Veranlassung gab.« 

(ebd., Bd. III, 1899, Anh. V). Die Urbanisierung hatte mittlerweile eine spontane und 

chaotische Dynamik entwickelt, gegen deren negatives Potential sich in Stralsund der 

Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg mit seinen Idealen über vier Jahrzehnte 

vehement engagierte. 

5.13.3 Symbolik eines Wasserturms: Sauberes Wasser für alle (1878-1894) 
 Die Intentionen des britischen Ingenieurs W. Lindley und sein präferierter Plan der 

Wasserversorgung aus dem Borgwallsee von 1866 (→Kap. 4.3) basierten auf den Ideen der 

zu der Zeit allerdings auch in Großbritannien in der Minorität befindlichen ›Contagionisten‹ 

und das langjährige Engagement des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg bei der fast 

aussichtslos erscheinenden Projektierung läßt sich nur auf dieser Folie erklären (→Kap. 5.2). 

Die Dominanz des ›Anticontagionisten‹ M. v. Pettenkofer potenzierte sich seit den 1850er 

Jahren nicht nur in seiner Heimatstadt München (→Kap. 4.3): »Seine Bodentheorie lenkte das 

Interesse der Stadt zunächst und primär auf die Abwässerbeseitigung, Stadtsanierung und 

Grundwasserregulierung. […] führte zu der ungewöhnlichen Entwicklung, dass in München 

der Bau der Kanalisation vor dem einer zentralen Wasserleitung geplant und veranlasst 

wurde.« (WITZLER 1995, S. 75). Diese Modifikation der Priorität auf dem Gebiet der 

Umwelthygiene und damit partiell auch die Planung und Realisierung von zentralen, 

systematischen und modernen Wasserversorgungs- und Kanalisationssystemen setzte sich in 

dieser frühen Phase in den meisten Kommunen durch.  

 Was die Großstadt Hamburg konnte – nämlich die latente Existenzbedrohung der 

Stadtbevölkerung durch das Nutzen des Oberflächenwassers zu ignorieren – das konnte die 

Mittelstadt Stralsund erst recht. Der Regierungs- und Medicinal-Rath Dr. med. E. v. 

Haselberg hatte noch den Vortrag des Stadtphysikus Dr. Buek aus Hamburg auf »… der 

Versammlung der Aerzte und Naturforscher, 20. September 1850 in Greifswald …«, der »… 

eine Reihe von Sätzen über die Cholera aufstellte, die meines Erachtens sämmtlich falsch 

sind, welche aber von keinem der anwesenden Aerzte eine Widerlegung erfuhr, …« 

(HASELBERG, E. sen. 1853, S. 2) kritisiert. Auf den Kassandraruf wurde im merkantilistisch 

orientierten Hamburg nicht gehört – die letzte verheerende Choleraepidemie Deutschlands 

war 1892 in Hamburg mit 9 000 Toten. Der junge zweite Stadtbaumeister E. v. Haselberg 

stand, die Ideen seines Vaters nicht preisgebend, erst einmal auf verlorenem Posten (→Kap. 
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4.3). Aus dem exzeptionellen Repertoire des britischen Ingenieurs und Pioniers des modernen 

Städtebaus schöpfte E. v. Haselberg, als er das von W. Lindley konzipierte, also technisch 

ambitionierte Projekt einer modernen Wasserversorgung für Stralsund übernahm, und die 

Pläne für das Wasserwerk und Leitungsnetz dann im Laufe der Jahre konkretisierte (vgl. 

SCHLICHT 1901.2, S. 308). Auch die von der Ethik des englischen Sozialreformers und 

Chief Commissioners der Poor Law Commission E. Chadwick (→Kap. 2.3) durchdrungenen 

Ideen W. Lindleys dürften bei E. v. Haselberg die notwendige Courage gestärkt und die 

Zweifel zerstreut haben, gegen einen wankelmütigen Zeitgeist zu handeln. Britischer 

Pragmatismus mit seinem unverkennbaren Akzent auf der Vernunft hatte den Königlich 
Preußischen Baumeister E. v. Haselberg als Stadtplaner erreicht. 

 Das Netz der neuen Wasserleitungen war allmählich auf dem gesamten Territorium 

des Altstadtkerns installiert worden. Im Jahre 1878 wurde das Sammelbassin unter dem 

Dache der ›Wasserkunst‹ (→Kap. 4.3) durch einen in unmittelbarer Nähe errichteten 

Wasserturm ersetzt, der erlaubte, das Wasser in höhere Stockwerke zu leiten (SCHLICHT 

1901.2, S. 300).617 Auf dem Grundstück der ›Wasserkunst‹ (Abb. 129) befand sich auch das 

nördlich an das Kütertor anschließende ebenfalls ursprünglich mittelalterliche Mauerhaus, ein 

zweigeschossiger, über der Stadtmauer errichteter Backsteinbau (Abb. 130 a). Zur Stadtseite 

an der Mühlenstraße gelegen, wurde das Grundstück an der Nordseite von den gewaltigen 

Mauern des Kampischen Hofes, des ehemaligen Stadthauses des Franzburger Klosters 

Neuencamp, begrenzt (Abb. 130 b). Auf diesem, von historischen Bauten gerahmten Terrain 

ließ der Stadtbaumeister E. v. Haselberg seinen oktogonalen Backsteinturm errichten (Abb. 

129-131) – es war wohl auch eine Reminiszenz an den Turm der Navigationsschule, wo E. v. 

Haselbergs professionelles Wirken für Stralsund begann (Abb. 2). In einer Variation hatte der 

Baukörper auch den Entwurf für die Gasanstalt bestimmt (Abb. 17, 18). Allen oktogonalen 

Backsteintürmen hatte E. v. Haselberg trotz ihrer Simplizität entsprechend ihrer Funktion ein 

spezifisches Äußeres verliehen. Das Äußere des Wasserturmes hatte E. v. Haselberg wohl 

sehr einfach entworfen: Über einem vorspringenden Sockelgeschoss erhoben sich zwei 

durchfensterte Geschosse, die durch ein umlaufendes Gesims von einem darüber befindlichen 

fensterlosen Geschoss getrennt waren. Das kräftige vorkragende Gesims mit seinem auf 

Konsolen ruhenden Spitzbogenfries, deutete wohl auch eine funktionale Gliederung an: das 

im obersten Geschoss verborgene Wasserbassin. Vertikale Akzente setzte in den acht 

Wandflächen jeweils eine den Spitzbogen variierende Fensterachse. Einerseits war dieser 

Wasserturm mit seinem neogotischen Architekturrepertoire ein typisch historistisches, auf 

tradierte Bautypen zurückgreifendes, stadtbildprägendes Element – andererseits wies dieser 

neue Bautyp in seiner Funktionalität symbolisch in die Zukunft.618 

 Die rasante Entwicklung der wissenschaftlichen Hygiene mit all ihren 

gesellschaftlichen Konsequenzen korrelierte mit der jeweiligen Dominanz einer ihrer beiden 

fundamentalen Theorien – spaltete die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts in zwei Perioden 
                                                 
617 S. dagegen die Datierung 1894 in BKD M-V 1995, S. 174. 
618 Der Wasserturm war der ehem. »jüngeren Wasserkunst« zugeordnet u. wurde zusammen mit der ehem. »alten 
Wasserkunst« als Ensemble in eine Jugendherberge umgestaltet. S. auch BKD M-V 1995, S. 173. Z. Zt. finden 
umfangreiche Rekonstruktions- u. Modernisierungsarbeiten statt.  
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(vgl. RODENSTEIN 1988, S. 80.): In der 1. Periode, ca. ab 1850, entwickelte sich die 

Hygiene »… auf physiologischer Basis noch konkurrenzlos …« (ebd.) vor allem durch das 

Wirken M. v. Pettenkofers, seiner Mitarbeiter und Schüler. In der 2. Periode, ca. ab 1880, 

dominierte die Hygiene auf bakteriologischer Basis und revidierte fundamentale Thesen der 

physiologisch begründeten Hygiene. Erst Robert Kochs (1843-1910)619 spektakuläre 

Forschungen auf dem Gebiet der Bakteriologie und die sich nun eröffnenden Therapien gegen 

die Infektionskrankheiten hatten diese Hygienerichtung ermöglicht. Die Ideen der 

›Contagionisten‹ bestätigte R. Koch 1883 – die Entdeckung des Choleraerregers war das 

Resultat einer Forschungsreise nach Ägypten und Indien. Die ›alte‹ Kontroverse war damit 

nicht obsolet, denn nach wie vor artikulierten auch Ärzte und Hygieniker prinzipielle Skepsis 

gegenüber der Validität und Verabsolutierung einer einzigen Kausalität (vgl. WITZLER 

1995, S. 42 ff.). 

 Auch in Stralsund konnte sich die Majorität den Erkenntnissen der Bakteriologie nicht 

mehr völlig verschließen und ein latenter Skeptizismus ließ noch einmal Ende der 1880er 

Jahre bequemere Alternativen prüfen. Der Leipziger Baurat A. Thiem bohrte Löcher in die 

Erde, um festzustellen, was nicht nur dem Stadtbaumeister E. v. Haselberg schon seit 

Jahrzehnten bekannt war: Unter der Stadt und in deren Peripherie war kein brauchbares 

Wasser zu finden, nun blieb nur noch die bereits 1858 projektierte Wasserentnahme aus dem 

Borgwallsee übrig.620 Der Leipziger Baurat erhielt vom Rat der Stadt Stralsund am 22. Mai 

1890 den Auftrag zur Vorplanung eines Wasserwerkes, später auch zur Ausarbeitung des 

Projektes und lieferte am 23. Juli 1891 das fertige Projekt ab. Die Bauarbeiten begannen 

sofort und am 9. Mai 1894 nahm das Wasserwerk seinen Betrieb auf, die Stadt Stralsund 

erhielt filtriertes Wasser aus dem Borgwallsee. Damit waren die frühen Pläne W. Lindleys 

und E. v. Haselbergs aus den 1860er Jahren Realität geworden – damals hätte Stralsund wie 

bei der Kanalisation zu den ersten Städten Deutschlands mit einer Wasserversorgung 

gehört.621 »Das Maximum der Bautätigkeit für Wasserwerke und Wasserleitungsnetze in 

großen und mittleren Städten des Deutschen Reiches fiel in die 1870er und 1880er Jahre …« 

(ebd., S. 75) – Stralsund war nur noch Mittelmaß.622 

 Eine ›zu späte‹ Ehrung sollte dem Stadtbaumeister E. v. Haselberg bei der feierlichen 

Eröffnung des neuen Wasserwerkes durch die Hansestadt Stralsund zuteil werden: »Gefragt, 

ob er einen Orden oder den Bauratstitel haben wolle, wählte er, da er doch nicht ganz 

ablehnen konnte, den Orden, weil er den in die Tasche stecken konnte und nicht zu tragen 

brauchte …« (Has 102, Bd. III, S. 77). 

                                                 
619 S. zur Biographie u. dem Wirken VASOLD 2002, passim. 
620 Vgl. HACKER 1992, S. 18 f.; s. auch STRUCK 1927. 
621 Nach WITZLER 1995, S. 70, folgte Hamburgs mißlungenem Vorstoß von 1849 bei der Wasserversorgung 
die Stadt Frankfurt relativ früh, 1859, mit seinem ersten Wasserwerk; dann kamen deutlich später Leipzig 1866, 
Köln 1872, Dresden 1872 und München erst 1883 hinzu. 
622 Nach WITZLER 1995, S. 76, »… verfügten 48% der 1.640 Städte des Reiches nicht über eine zentrale 
Wasserversorgung. In Preußen waren es sogar 60%, während in den anderen Staaten durchschnittlich nur 32% 
keine hatten …«. 
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6. Königlich Preußischer Baumeister – Damnatio memoriae eines neuen 
Säkulums (1899-1905) 

6.1 Restaurierender »… Neubau der St. Marienkirche in Bergen …« (1877-

1897) 

 Auf seinen Dienstreisen durch die Provinzen Preußens hatte der damalige Conservator 
der Kunstdenkmäler F. v. Quast bereits im Jahre 1844 die St. Marienkirche von Bergen 

aufgesucht. In seinem Bericht aus dem Jahre 1868 begründete er die Notwendigkeit für deren 

Erhaltung: »Die Kirche zu Bergen auf Rügen ist eine der kunsthistorisch interessantesten, 

welche die Osthenländer besitzen, wie bereits F. Kugler in seiner Pommerschen 

Kunstgeschichte nachgewiesen hat. […] Die in jeder Hinsicht identische Architektur des 

älteren Ziegelbaus der Rügenschen Kirche mit derjenigen der Seeländischen Kirchen des XII. 

und XIII. Jahrhunderts ist daher ein kunsthistorisches Factum von großer Bedeutsamkeit.« 

(PfA Brg, D 7, Dok. v. Quasts 07.10.1868).623 Aus dem gleichen Grund führten die ersten 

Exkursionen E. v. Haselbergs im Jahre 1854 auf die Insel Rügen und sein 1864 gehaltener 

Vortrag demonstrierte nicht nur seine Hochschätzung gegenüber F. Kugler, sondern genauso 

sein stetig gewachsenes architektur- und kunstgeschichtliches Wissen auch über die St. 

Marienkirche (→Kap. 3.3.2). 

 Die St. Marienkirche in Bergen war in ihrem Inneren, wie so viele Kirchen in 

Neuvorpommern, von der Grande Armée Napoleon I. demoliert worden. Ein halbes 

Jahrhundert später sah der Conservator der Kunstdenkmäler ein ganz anders geartetes und 

dennoch nicht weniger Schaden anrichtendes Unheil auf die mittelalterliche Architektur 

zukommen: »Es ist daher sehr zu beklagen, daß diese an sich so interessante Kirche theils 

noch jetzt ein eben so wüstes Aussehen des Inneren zeigt, wie ich solches vor 24 Jahren 

bereits vorfand und rügte, noch mehr aber, daß man neuerlicht Veränderungen vorgenommen 

hat, welche nichts weniger wie unangemessen erscheinen, vielmehr noch einen Theil der 

kunsthistorisch interessanteren Architekturen zerstört haben.« .« (PfA Brg, D 7, Dok. v. 

Quasts 07.10.1868). Die von dem Konservator gestellte Forderung, dass »…ein gesamter 

Restaurationsplan ins Auge gefaßt und durch richtige Aufnahmen der Kirche erläutert und zur 

höhern Genehmigung gezeichnet werde …« (ebd.), erfüllte sich nicht. Fünf Jahre später 

erläuterte der Conservator der Kunstdenkmäler in einem neuerlichen Bericht zur St. 

Marienkirche seine Prinzipien zur Denkmalpflege: »Es ist gewiß nicht immer leicht für die 

Herstellung einer Kirche eine feste Norm zu geben, welche in älterer Zeit erbaut, in späterer 

wesentliche Umbauten erlitt. Wenn letztere nur Verderbungen der ursprünglichen Anlage sind 

und erstere noch im wesentlichen derart erhalten ist, daß sie, nach Beseitigung der späteren 

Verderbungen wieder in ursprünglicher Anordnung und Schönheit erstehen kann, so ist die 

Ausführung nicht schwierig, da der Weg hierdurch von selbst geboten ist.« (PfA Brg, D 7, 

Dok. v. Quasts 03.07.1873).624 Das waren noch aus der ästhetisch orientierten Denkmalpflege 

                                                 
623 Der Bericht F. v. Quasts, Radensleben 07.10.1868, befindet sich als Abschrift im PfA Brg. 
624 Der Bericht F. v. Quasts, Radensleben 03.09.1873, befindet sich als Abschrift. im PfA Brg (G. III 63 bq d). 
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stammende Prinzipien, die mit einem schon in der Kritik stehenden Purismus in Misskredit 

gekommen waren und schnell ihre alleinige Dominanz einbüssten. So befürwortete F. v. 

Quast nun schon differenziertere Methoden in der Denkmalpflege: »Anders gestaltet sich es 

aber, wenn diese Zuthaten so bedeutend sind, daß das Alte theilweise völlig vernichtet und ein 

selbständiges neueres Bauwerk an die Stelle getreten ist und dies durch seine Architektur 

einen eigenen Werth in Anspruch nehmen kann. Da wird man beide Theile nebeneinander 

bestehen lassen müssen, und nur auf dem Grenzgebiete wird man sich zur Entscheidung 

entschließen müssen ob die älteren oder späteren Theile in den einzelnen Fällen den Vorzug 

verdienen, in der Regel wird dann das Spätere meist schlechtere, dem älteren und besseren 

weichen müssen.« (ebd.). 

Indes blieb F. v. Quast bei den konkreten und differenzierten Empfehlungen für die St. 

Marienkirche nach wie vor einer ästhetisch orientierten Denkmalpflege verbunden. Die 

Ästhetik rekurrierte auf F. Kuglers »…unbefangene Darstellung des organischen 

Entwicklungsganges, den der menschliche Geist zurückgelegt hat […]. Diesen organischen 

Entwicklungsgang in den Kunstmonumenten des Vaterlandes nachzuweisen, war das 

Hauptbestreben, […]…« (KUGLER 1853, S. 662). Schließlich konnte diese auf 

kontemporären philosophischen Entwicklungen basierende Ästhetik eine wirkmächtige 

kunsthistorische Hierarchie wie bei F. v. Quast in praxi generieren: »Diese Gewölbe gehören 

zusammen erst der späteren gothischen Periode an, da die Kirche ihrer Bauzeit entsprechend, 

ursprünglich nicht überwölbt war. Da die Wölbung aber an sich eine höhere Stufe einnimmt, 

als wie die falsche Eindeckung, so versteht es sich von selbst, daß dieselbe auch fort 

beizubehalten ist, wo sie auch nicht ursprünglich ist; um so mehr als sie auch feuersicherer 

ist.« (PfA Brg, D 7, Dok. v. Quasts 03.09.1873). Die argumentative Stützung durch einen 

pragmatischen Aspekt ist wohl auch ein Indiz für latente Skepsis: immer wieder verfingen 

sich die ›hehren Ideale‹ der Denkmalpflege in dem undurchdringlichen Dickicht der Praxis. 

So waren die bei dem Conservator der Kunstdenkmäler eingereichten Dokumente aus Bergen 

weder exakt noch aussagekräftig und F. v. Quast bemerkte dazu: »Voraussichtlich würde dies 

schon aus den in dem Bericht erwähnten Aufnahmen des königlichen Stadtbaumeisters von 

Haselberg in Stralsund zu erkennen gewesen sein, welche vielleicht anstatt der vorgelegenen 

neu angefertigten eine sichere Basis der Beurtheilung abgegeben haben würden, die mir 

bekannt ist, wie vertraut der Verfasser mit den alten Bauformen ist.« (ebd.). Die in Berlin auf 

dem Schinkelfest und im ›Architekten-Verein‹ präsentierten, noch von den ersten 

kunsthistorischen Exkursionen stammenden Resultate E. v. Haselbergs hatten ihre Wirkung 

anscheinend nicht verfehlt, und der Conservator der Kunstdenkmäler schlug für die weitere 

Restaurierung der St. Marienkirche in Bergen vor: »Da der schon genannte Stadtbaumeister 

von Stralsund, Herr von Haselberg mit den alten Bauformen vertraut ist, so dürfte es unter den 

obwaltenden Umständen angemessen erscheinen, wenn derselbe zur Übernahme der 

Herstellungsentwürfe und Anschläge resp. deren späteren Ausführungen gewonnen werden 

könnte.« (ebd.). 

 Als der Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg im Sommer 1877 – damals 

war ihm die Inventarisation der Bau- und Kunstdenkmäler für den Regierungsbezirk Stralsund 
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übertragen worden (→Kap. 5.7) – in Bergen auf Rügen wieder neue Zeichnungen und 

Notizen in sein altes Skizzenbuch einfügte (Abb. 132), gab es keinen Conservator der 
Kunstdenkmäler mehr. Nach langer Krankheit war F. v. Quast am 11. März 1877 gestorben 

und sein Amt nicht neu besetzt worden – bis eben seit 1880 dieses Amt von H. v. Dehn-

Rothfelser nach und nach wieder eingenommen wurde (→Kap. 5.13.2). Inzwischen hatte der 

Gemeinderath der St. Marienkirche zu Bergen auf Rügen den Stadtbaumeister E. v. Haselberg 

spätestens bei seinen Exkursionen von 1877 entsprechend der Empfehlung des Conservators 
der Kunstdenkmäler F. v. Quast für die Restaurierung, der Gemeinderath nannte es wohl 

›Neubau der St. Marienkirche‹, gewonnen. Nach intensiven Studien der Architektur vor Ort 

lieferte E. v. Haselberg im November 1878 einen ersten Bericht als Bestandsaufnahme ab 

(Zeichnungen: PfA Brg., A 76.14 u. 76.17).625  

 Im »Erläuterungsbericht nebst Kostenüberschlag betreffend den Neubau der St. 

Marienkirche auf Rügen« (→T 6.1), den E. v. Haselberg dann im Jahre 1883 anfertigte, 

weisen Marginalien (→ebd., S. 44) auf eine schon im Jahre 1881 stattgefundene Besichtigung 

durch den damals noch interimistischen Conservator der Kunstdenkmäler hin. Die hohe 

Wertschätzung H. v. Dehn-Rothfelsers, d. h. diejenige der offiziellen Denkmalpflege 

Preußens, sollte von der St. Marienkirche, auch auf den Stadtbaumeister E. v. Haselberg – bis 

zum unerwartet frühen Tod H. v. Dehn-Rothfelsers 1885 – übergehen. 

 Eine »Vorarbeit« (→ebd., S. 20) für die umfassende Restaurierung sollte nach dem 

Selbstverständnis des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg der »Erläuterungsbericht …« von 

1883 sein. Wohl über das umfangreichste und solideste Wissen über diese Architektur 

verfügend und alle relevanten Quellen einbeziehend626, stellte E. v. Haselberg eine erhellende, 

»Kunstgeschichtliches« genannte (→ebd., S. 1) Präambel voran. Aus den »… spärlichen 

Nachrichten und aus den Merkmalen der gegenwärtig vorhandenen Gebäudetheile …« 

(→ebd.) schlussfolgerte E. v. Haselberg drei signifikant zu unterscheidende Bauzeiten: die 

»Älteste Bauzeit.«, die »Gothische Bauzeit.« und die »Spätgothische Bauzeit.« (→ebd.). 

Diese Struktur bildete E. v. Haselberg auf seine Interpretation der Baugeschichte ab – es war 

die erste geschriebene systematische Baugeschichte der Bergener St. Marienkirche. Der 

Baugeschichte ließ E. v. Haselberg die Darstellung der »Mängel des gegenwärtigen Zustandes 

der Kirche« (→ebd., S. 20) folgen. Die sowohl auf ästhetischen als auch wissenschaftlichen 

Wertungen beruhenden Schlussfolgerungen schlugen sich als »Vorschläge für die 

Umgestaltung der Kirche« nieder. Mit der Erwähnung der beigefügten »Kosten« (→ebd., S. 

42 f.) und »Zeichnungen« (→ebd., S. 43) schloss E. v. Haselberg die Gliederung des 

Konzeptes ab. 

 Für seine bauhistorische Analyse der St. Marienkirche bezog E. v. Haselberg einige 

konstitutive Aspekte mit ein: »1. Die Verbindung der Kirche mit dem Kloster. 2. Der 
                                                 
625 Für die zeichnerische Dokumentation dieses und folgender Berichte dienten die Aufnahmen des 
Maurermeisters Freese in Bergen und des Bauführers A. Jasmund, dessen Mitarbeit E. v. Haselberg besonders 
schätzte (→T 6.1, S. 19 f.). 
626 Eine komparative Analyse zwischen dem »Erläuterungsbericht …« E. v. Haselbergs und OHLE/BAIER 
1963, S. 98 ff., zur kunsthistorischen Verortung der St. Marienkirche/ Bergen findet sich ausführlich in KNUTH 
1999, S. 32 ff. Relevante Resultate kunsthistorischer Forschung bis 1883 publizierten GRÜMBKE 1833, 
KUGLER 1853, LOEFFLER 1873. Vgl. dazu OHLE/BAIER 1963, S. 116 f. 
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Umstand, daß die Kirche zugleich dem gottesdienstlichen Bedürfnisse einer größeren 

Ortschaft und des zugehörigen Kirchspiels diente. 3. Die Nothwendigkeit Instandsetzung und 

Wiederherstellung, namentlich nach dem Brande von 1445.« (→ebd., S. 2 f.).627 In der 

»Ältesten Zeit« war die Pfeilerbasilika »… etwa zwischen 1183 bis 1193 […] durchweg noch 

im romanischen Stil errichtet, mit den ersten, leisen Anzeichen einer beginnenden neuen 

Bauweise.« (→ebd., S. 3). Auf die ursprüngliche, um das Jahr 1180 errichtete Burgkirche der 

Fürsten von Rügen, ein direktes Resultat der Eroberung und Christianisierung Rügens unter 

dem Bischof Absalom von Roskilde (vgl. BKD M-V 1995, S. 466)628, rekurrierte E. v. 

Haselberg nicht, denn »… die noch erhaltenen Überreste des ursprünglichen romanischen 

Baues [bildeten, T. K.] den Gegenstand einer eingehenden kunstgeschichtlichen 

Forschung…« (→T 6.1, S. 20). Keine unbesonnene Position zu beziehen, entsprach E. v. 

Haselbergs Charakter und er tat gut daran – noch war die Debatte um die Provenienz der 

architektonischen Ideen völlig in der Schwebe. Später bekam die eine dänische Provenienz 

mehr oder weniger resolut ausschließende und die niedersächsische Kirchenbaukunst 

bevorzugende Debatte eine kuriose, lähmend deutschtümelnde Orientierung629 – für E. v. 

Haselberg war es wohl ein Déjà-vu, denn mit der französischen Provenienz der Gotik hatte er 

Ähnliches schon erlebt. In dem Erläuterungsbericht stellte sich E. v. Haselberg erst einmal die 

Typologie einer Basilika630 vor: »…mit hohem Mittelschiff, niedrigen Seitenschiffen, einem 

östlichen Querschiff nebst Chor von der Höhe des Mittelschiffs und einem besonderen, 

westlichen Vorbau; […] Der Chor hatte eine größere, halbkreisförmige Apsis; die Vierung 

wird von vier Halbkreisbögen eingeschlossen; jeder Arm des Querschiffs hatte seine eigene 

Apsis …« (→ebd., S. 3 ff.), um dann detailliert auf das noch vorhandene architektonische 

Repertoire der Romanik einzugehen. Die bildliche Vorstellung des Klosters ließ 

unterschiedliche Interpretationen zu, denn die Spuren eines älteren Kreuzganges waren 

genauso wenig eindeutig für einen einstöckigen Bau, wie die Ausbildung des südlichen 

Giebels der westlichen Halle für ein niemals ausgeführtes zweistöckiges Klostergebäude. Die 

an dem südlichen Giebel des östlichen Querschiffes »… eingehauenen Pfalzen …« (→ebd.), 

die E. v. Haselberg schon auf seinen allerersten Skizzen festgehalten hatte, deuteten für ihn 

auf eine ursprüngliche Konzeption des Sakralbaues ohne das Kloster hin und bildeten die 

Grundlage für seine nach logisch pragmatischen Argumenten suchende Baugeschichte. Für 
                                                 
627 Vgl. dagegen die Baugeschichte von OHLE/BAIER 1963, S. 98 ff., nach Erkenntnissen ihrer 
bauarchäologischen Untersuchungen. Die Interpretation bewertete die Chronik des Augustiners Joh. Berckmann, 
der keine Schäden nach dem Brand von 1445 an der Kirche aufführte, neu und führte bei ebd. zu einer neuen 
Baugeschichte für Kloster und Kirche. Zu den historischen Quellen vgl. PYL 1906, S. 146: Die Chronik des 
Augustiners Joh. Berckmann von 1124-1560 erschien unter dem Titel »Stralsunder Chroniken«, T. I-III, 1833-
70, im ersten Teil, von Mohnike und Zober bearbeitet, im Jahre 1833. 
628 Hier sei auf die nachhaltige Wirkung von OHLE/BAIER 1963 auf kunsthistorische Publikationen zur St. 
Marienkirche hingewiesen. 
629 S. dazu OHLE/BAIER 1963, S. 116 f.: Durch Dehio (Handbuch, 1906) wurden ad hoc Relationen zur 
dänischen Architektur angezweifelt und sein Bearbeiter Kohte verstärkte diesen Zweifel, sich auf eine 
Publikation von Heinrich Reifferscheid (1910) stützend, in der 1920 erschienenen Neuauflage des Handbuches 
von Dehio bis zu einer dezidierten Ablehnung. Erst 1934 konnte L. Reygers die Plausibilität der dänischen 
Provenienz mit der Datierung um 1180 für den ursprünglichen Sakralbau publizieren (REYGERS 1934). 
630 Vgl. dazu den Grundriss Abb. 133 a. Die Abb. 133 b basiert auf der weitgehend gleichlautenden 
Rekonstruktion der romanischen Pfalz- und Klosterkirche Anfang des 13. Jahrhunderts bei OHLE/BAIER 1991, 
S. 4 f. 
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die »Gothische Bauzeit.« (→ebd., S. 12 ff.) fasste E. v. Haselberg den in der ersten Hälfte des 

14. Jahrhunderts stattfindenden Umbau zur dreischiffigen gewölbten Stufenhalle 

folgendermaßen zusammen: »1. Umbau der mittleren Apsis. 2. Überwölbung des Chores und 

Querschiffes. 3. Veränderung, namentlich theilweise Überwölbung der Kapelle im oberen 

Geschoß der westlichen Halle. 4. Erbauung eines Thurmes oberhalb des mittleren Theiles 

dieser Halle.« (ebd.). Auch für die St. Marienkirche in Bergen galt die ästhetische Taxation 

für »… das edlere Gepräge der gothischen Zeit, sowohl in der gesamten Anordnung, als in 

den Einzeltheilen.« (→ebd.). Die »Spätgothische Bauzeit« (→ebd., S. 14 ff.) mit ihren 

radikalen stilistischen Zäsuren entsprach nicht dem ästhetischen Empfinden des Königlich 
Preußischen Baumeisters E. v. Haselberg: »…an Stelle der beiden Nebenapsiden wurden 

große, aber unschöne Fenster angelegt; […] die übrigen Theile des Langhauses wurden in 

nüchterner, spätgothischer Weise erneuert; […] Anbauten sind zum Theil jedoch ohne 

Rücksicht auf die Jochtheilung mit Strebepfeilern versehen, […] Thüren und Fenster 

vermauert, und wie gewöhnlich in dieser Zeit die architectonischen Details der früheren 

Bauzeiten wenig geachtet.« (ebd.). Mit der kulturellen Stagnation auf der von der 

europäischen Entwicklung kaum noch tangierten Insel blieb die pittoreske, gotische 

Architektur weitgehend unverändert, wobei E. v. Haselberg das ganz lakonisch summierte: 

»In den späteren Jahrhunderten ist im Ganzen nicht viel an der Kirche gethan.« (→ebd., S. 

17). Weniges war kaum einer kunsthistorischen Würdigung wert: Während der marode 

Dachreiter oberhalb der Vierung im 17. Jahrhundert für immer entfernt wurde, kamen an der 

südlichen Seite des Langhauses im 18. Jahrhundert die »… plumpen Strebepfeiler …« 

(→ebd.) hinzu. Dem gleichen Jahrhundert entstammten Altar, Beichtstühle und Orgel. In den 

letzten Jahrzehnten waren die Fenster im Erdgeschoß der westlichen Vorhalle angelegt 

worden. Eine besondere Erwähnung erhielt das große, rundbogige Fenster in der nördlichen 

Giebelwand des östlichen Querschiffes – es war »… auch mit Glasmalerei nach einem 

Entwurf des Professors Pfannschmidt versehen.« (→ebd., S. 18). 

 Die als Basis für die ›Neugestaltung‹ dienende Darstellung der »Mängel des 

gegenwärtigen Zustandes der Kirche.« (→ebd. S. 20) eröffnete E. v. Haselberg mit seiner 

Maxime zur aktuellen Restaurierung: Auch wenn die St. Marienkirche »… ein vielseitiges 

Interesse wachgerufen …« hatte und die »…in vielfacher Hinsicht unschöne Gestalt des 

Langhauses den Wunsch nach einer würdigeren Erhaltung des Gebäudes …« erregt hatten, 

konnte »… eine Wiederherstellung des alten romanischen Baues über den Umfang 

der noch erhaltenen Theile hinaus nicht mehr in Erwägung gezogen werden …« (→ebd.). 

Damit distanzierte sich E. v. Haselberg prinzipiell vom so genannten ›Purismus‹ und es 

resultierte alles andere als »… eine der letzten ›stilreinen‹ Instandsetzungen, die so 

kennzeichnend für die Gründerzeit …« (OHLE/BAIER 1991, S. 14)631 waren. Zweifellos 

führte die ästhetische Taxation bestimmter kunsthistorischer Epochen dann 

konsequenterweise zu mehr oder minder ›radikaleren Umgestaltungen‹ einzelner 

Kompartimente des Baues. Wie so häufig bei sakraler Architektur bildeten aber auch bei der 

                                                 
631 Diese pointierte Kritik an dem denkmalpflegerischen Wirken E. v. Haselbergs ist nur eine stark reduzierte 
Variante von OHLE/BAIER 1963, S. 99 ff. u. 112 ff. 
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St. Marienkirche ganz unterschiedliche Aspekte eine kaum zu entwirrende Komplexität – 

Priorität hatte der Gottesdienst als ursprüngliche Funktion jeder Kirche. So führte der 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg die desolate Situation der gesamten Dachkonstruktion, 

darunter die Trennung der Dächer über dem östlichen Querschiff und dem Dach des 

Mittelschiffes an. Pragmatische Aspekte bei der Neugestaltung der Fenster632 

korrespondierten mit formal-ästhetischer Kritik, so bei den »… sehr unschönen, flachbogig 

geschlossenen, zu nahe an die Traufe heranreichenden Fenster der südlichen Seite.« (→T 6.1, 

S. 21). Für ein an stilistischen Idealisierungen orientiertes, formal-ästhetisches Empfinden 

waren weder die »… unförmlichen, starken Strebepfeiler ebendort …« noch der »… unschöne 

Anbau an der nördlichen Seite des Chores …« (→ebd.) akzeptabel. Ein abschließender, nicht 

unerheblicher Teil der angegebenen Mängel bezog sich auf »…eine würdigere Ausstattung 

des Gebäudes für den gottesdienstlichen Zweck …« (→ebd., S. 22). Mit diesem Anspruch 

sollte die zukünftige ›Neugestaltung‹ resp. Restaurierung einer Sisyphusarbeit ähneln, denn 

interimistische Provisorien hatten immer wieder von neuem die Priorität des Gottesdiensts zu 

sichern. 

 Seine »Vorschläge für die Umgestaltung der Kirche.« (→ebd., S. 23 ff.) leitete E. v. 

Haselberg wieder nun mit seiner erweiterten, die Empfehlungen F. v. Quast aufgreifenden 

Maxime prinzipiell ein: Es »… kann eine Wiederherstellung des ganzen Bauwerks nach dem 

ursprünglichen Entwurf nicht in Betracht gezogen werden; vielmehr wird es nothwendig sein, 

die neu zu schaffenden Bautheile den gegebenen Verhältnissen anzupassen …« (→ebd.). Bei 

der ›Anpassung‹ E. v. Haselbergs durchdrangen sich ästhetische und pragmatische Aspekte 

durch wechselseitig stützende Argumentation. So war »…an der nördlichen Seite des 

Langhauses nach Abbruch der Anbauten dem Schube der Gewölbe zu begegnen …« (→ebd.). 

Der rigorose Abbruch von ›Anbauten störender Art‹, fast ein Dogma der frühen 

Denkmalpflege, war hier noch als moderatere ästhetische Maxime wirksam. Die sich an der 

stilistischen Idealisierung orientierende formal-ästhetische Maxime war für E. v. Haselberg 

selbstverständlich: Es »… dürfte die gothische Bauweise aus der ersten Hälfte des 14ten 

Jahrhunderts beizubehalten sein …« (→ebd., S. 24). Ganz pragmatisch reagierte E. v. 

Haselberg, als immense statische und bautechnische Probleme prognostiziert wurden. Die 

schon revidierten und superrevidierten Ideen wurden auf der Nordseite des Langhauses nicht 

realisiert – seine formal-ästhetische Maxime war eben kein Dogma. Die sich an der 

stilistischen Idealisierung orientierende formal-ästhetische Maxime schlug E. v. Haselberg 

auch für die Südseite vor, wobei aber ›wertvolle Architektur‹ entgegen jeder ›Stilreinheit‹ das 

Primat hatte: Ein »… Rest des romanischen Bauwerks […] ist […] als Merkmal der 

ursprünglichen Bauzeit beizubehalten.« (→ebd., S. 25). 

 Die in jener Zeit noch weitgehend ohne umfangreiche wissenschaftliche Forschung 

stattfindende Praxis verlangte in der Denkmalpflege noch ein hohes Maß an Erfahrung und 

Fingerspitzengefühl. Dieser sorgsame Umgang mit dem historischen Bauwerk zeigte sich bei 

E. v. Haselberg in den moderaten und relativierenden Vorschlägen zur Minimierung der »… 

                                                 
632 Die Argumentation des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg zur Anordnung und Größe der Fenster, die nicht der 
Nutzung durch die Kirchengemeinde entsprachen, wies Analogien zu der für die Schulbauten auf. 
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plumpen Strebepfeiler …« (→ebd.) und der Optimierung der Dachkonstruktion. Die 

störenden nördlichen Anbauten sollten aus dem Gesamtbild entfernt werden, ein partielles 

Moratorium war möglich, »… da kein weiterer Zusammenhang zwischen ihr und der 

sonstigen Umgestaltung …« (→ebd., S. 28) bestand. Die Forderung nach Backsteinsichtigkeit 

war Usus und das als ›Befreiung‹ empfundene Entfernen des Kalkputzes erschien nach dem 

Entfernen der Anbauten mehr als konsequent und deutet auf eine eher psychologisch 

motivierte Ästhetik – selbst »… die Spuren ehemaliger an der Kirche stehender 

Nebengebäude sind zu beseitigen …« (→ebd., S. 29). Und doch nahm E. v. Haselberg auch 

hier seine Verantwortung gegenüber zukünftigen Generationen wahr und machte für das 

allgegenwärtige Desideratum der ›gereinigten Historie‹ die Einschränkung: »… insofern nicht 

ein überwiegendes, kunstgeschichtliches Interesse ihre Erhaltung wünschenswerth macht …« 

(→ebd.). 

 Als probate wissenschaftliche Methode am Ende des 19. Jahrhunderts schlug E. v. 

Haselberg »… Lichtbilder als Zeugnisse des vorgefundenen Zustandes …« (→ebd., S. 29) vor 

– das konnte genauso für die umfangreichen und differenzierten Korrekturen E. v. Haselbergs 

für viele der bis zur Unkenntlichkeit veränderten Fenster gelten. So waren das »…mittlere 

Fenster im Choresabschluß …« (→ebd.) selbstverständlich von seiner Vermauerung zu 

befreien und die Chorfenster allesamt »… mit spitzbogig überwölbten Feldern zu versehen 

[…] deren Rippen jetzt unmittelbar unter dem Bogen geradlinig verlaufen.« (→ebd.). Noch 

viel weniger konnten die beiden durch elliptische Bögen ihrer Charakteristik beraubten 

romanischen Fenster des Chorraumes einer stilistischen Idealisierung genügen. Während 

rundbogige Fenster als Spuren romanischer Provenienz im südlichen Giebel des Querschiffs 

wieder herzustellen waren, sollte ein später durchbrochenes Fenster aus der Wandfläche 

getilgt werden. Im nördlichen Querschiffsarm sollte das in die ehemalige Eingangsöffnung 

zur Apsis eingefügte Fenster zu einer ebenen Wandfläche werden. Dabei konnte E. v. 

Haselberg das Argument »… ohne Nachtheil für die Erhellung …« (→ebd., S. 30) anführen, 

da das große, rundbogige Fenster mit der Glasmalerei Pfannschmidts Jahre zuvor in die 

nördliche Giebelwand des östlichen Querschiffes eingefügt worden war. Nach ganz ähnlichen 

Prämissen verfuhr E. v. Haselberg mit den Portalen resp. Türen für die damals noch 

existierenden Bewohnerinnen des Klosters. Pragmatische Aspekte traten wiederum bei dem 

Entwurf von Vorhallen und Windfängen in den Vordergrund und hatten eher interimistischen 

Charakter: »Einer späteren Anbringung neuer, angemessener Vorhallen am Äußeren der 

Kirche steht nichts entgegen.« (→ebd., S. 32). 

 Die Vorschläge E. v. Haselbergs zur Gestaltung der Wandflächen ordnete sich den »… 

immerhin noch zahlreich vorhandenen Kennzeichen der romanischen Bauzeit …« (→ebd., S. 

33) unter. Die Herstellung der Backsteinsichtigkeit selbst für das »…vorzügliche 

Mauerwerk der Wandflächen …« (→ebd.) wurde durch das Baugeschehen später korrigiert. 

Ganz typisch war für E. v. Haselberg noch die ästhetische Maxime von Klarheit und Reinheit 

der architektonischen Struktur und so achtete er auch bei der Einrichtung der neuen Emporen 

und ihrer Stützen darauf, »… wenigstens die Arkadenpfeiler ganz außer Berührung mit den 

Emporen zu bringen …« (→ebd., S. 38). Dieser Maxime entsprachen auch die für ganz 
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unterschiedliche Zwecke, mehr oder weniger willkürlich abgetrennten Räumlichkeiten in 

keiner Weise und so schlug E. v. Haselberg deren Umgestaltung resp. Beseitigung vor. Die 

Kirche sollte einen neuen Fußboden »… aus dem vorhandenen Material …« (ebd., S. 39) 

erhalten und dazu unterbreitete E. v. Haselberg auch noch Vorschläge für die geeignete 

Aufbewahrung der Grabsteine bei einem eventuellen Umbau. Der mittlerweile routinierte 

Denkmalpfleger E. v. Haselberg wußte, dass bis zur Restaurierung noch eine »… ganze Reihe 

von Beschlüssen, Einwilligungen und Zugeständnissen seitens des Gemeindekirchenraths und 

der verschiedenen berechtigten Körperschaften und Eingepfarrten erforderlich […] 

Anordnungen der Aufsichtsbehörden entgegen zu nehmen …« (ebd., S. 42 f.) waren. 

 Die Revision des Projektes wurde von dem Königlichen Kreisbauinspector Barth aus 

Stralsund am 15.05.1884 signiert. Mit preußischer Gründlichkeit hatte dieser sämtliche 

Ausführungen und Vorschläge E. v. Haselbergs und die Zeichnungen des Bauführers A. 

Jasmund kontrolliert, seinerseits Bemerkungen und Vorschläge für die Restaurierung der 

Kirche hinzufügend.633 Die gesamten, kommentierten Unterlagen wurden dann zur obersten 

Instanz Preußens nach Berlin gesandt, um schließlich superrevidiert, am 23. März 1885 die 

Signatur des Conservators der Kunstdenkmäler H. v. Dehn-Rothfelser zu erhalten. Der Liste 

der »… wesentlichen Mängel des jetzigen Zustandes …« (→T 6.1, S. 21 f.) an dem Bauwerk 

stimmte H. v. Dehn-Rothfelser von Punkt 1 bis Punkt 12 vorbehaltlos zu. Auch den 

»Vorschlägen für die Umgestaltung der Kirche.« (→T 6.1, S. 23 ff.) E. v. Haselbergs folgte 

der Conservator der Kunstdenkmäler im Wesentlichen. Auf die Entwurfszeichnungen 

bezugnehmend, hatte der Königliche Kreisbauinspector Barth eine Änderung der Traufenzone 

am Dach abgelehnt: »… und empfiehlt es sich nach den vorhandenen Beispielen an der 

Kirche einen einfachen Bogenfries mit Zahnschnitt, Viertelstab und Deckplatte nur wenig 

vorspringend anzuordnen.« (ebd., S. 27). Dieser Empfehlung schloss sich auch H. v. Dehn-

Rothfelser an. Zwei andere Ablehnungen betrafen die ästhetische und historische 

Authentizität des Bauwerkes. Gegen die durchgängige Backsteinsichtigkeit wandte sich der 

Königliche Kreisbauinspector Barth aus Stralsund – wohl auch wegen der in Kritik stehenden 

Stralsunder Rathausfassade. Der Conservator der Kunstdenkmäler pflichtete ihm bei, dass es 

ausreichend sei, wenn die »… architectonischen Glieder …« (ebd., S. 34) und die 

Gewölberippen, jedoch nicht die Wandflächen im »Rohbau« (ebd.) wiederhergestellt würden. 

Ein kategorisches »Nein.« (ebd., S. 29) H. v. Dehn-Rothfelsers beschränkte sich auf E. v. 

Haselbergs implizite Frage, ob »… an den Spuren ehemaliger an der Kirche stehender 

Nebengebäude […] ein überwiegendes, kunstgeschichtliches Interesse « (ebd.) vorhanden sei. 

Damit hatte der Conservator der Kunstdenkmäler die Entscheidung für die zu entfernenden 

Gebäudeteilen oder Anbauten getroffen. Der weitgehend vorhandene Konsens ist einerseits 

auf die mittlerweile jahrzehntelange Praxis E. v. Haselbergs als Stadtbaumeister Stralsunds 

und andererseits auf sein Engagement in der Denkmalpflege zurückzuführen. Mit dem Tode 

                                                 
633 In der irrtümlichen Annahme, es sei die Revision E. v. Haselbergs, sehen OHLE/BAIER 1963, S. 113 u. 
OHLE/BAIER 1991, S. 15 die Korrekturen in der Aufnahme A. Jasmunds als Nachweis für die »… 
willkürlichen Korrekturen …« E. v. Haselbergs an. Daraus folgt anscheinend auch ihre Schlussfolgerung auf S. 
15 zur Charakterisierung v. Haselbergs: »Von großer Empfindlichkeit gegenüber Ratschlägen jüngerer 
Fachgenossen, schaltete er deren Einfluß radikal aus, …«. 
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H. v. Dehn-Rothfelsers noch im Jahre 1885 ließ das ›höchste‹ Interesse an der St. 

Marienkirche in Bergen vorübergehend nach. 

Der 1886 zum neuen Konservator der preußischen Kunstdenkmäler ernannte Reinhold 

Persius (1835-1912)634 konnte sich erst nach einem halben Jahrzehnt entscheidender 

Entwicklungen in der institutionellen Denkmalpflege der St. Marienkirche widmen. Nun kam 

der Konservator der preußischen Kunstdenkmäler gleich in hochrangiger Begleitung: »Der 

Königl. Regierung beehre ich mich ganz ergebenst zu benachrichtigen, daß die Herren 

Wirklicher Geheimer Oberbaurath Prof. Adler, Geheimer Baurath Spitten, Provinzial-

Konservator Prof. Lemcke mit mir am nächsten Freitag, 9. d. Mt. in Bergen eintreffen 

werden, um die Marienkirche zu besichtigen […] gez Persius« (PfA Brg, D 27, Abschrift des 

Dok. v. Persius 06.06.1892). Einerseits war sicherlich mit diesem Termin die Vorstellung des 

Provinzial-Konservators Prof. Lemcke, der fortan als »… örtliches Organ des 

Konservators in Berlin …« (REIMERS 1911, S. 5) fungieren sollte, verbunden. 

Andererseits konnte der Wirkliche Geheime Oberbaurath Prof. F. Adler eine initiale 

Orientierung für die weitere Restaurierung geben. 

Johann Heinrich Friedrich Adler (1827-1903)635 war zu der Zeit nicht nur 

Vortragender Rath für Kirchenbau am Ministerium für öffentliche Arbeiten und Leiter der 

kirchlichen Wiederherstellungsarbeiten, sondern eine der Koryphäen der deutschen 

Kunstgeschichte und Archäologie des 19. Jahrhunderts: »Adler gehört zur Generation der 

›Enkelschüler‹ Schinkels …« (BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 547) – wie auch E. v. 

Haselberg – mit einer Passion für die Historie. Parallelen zwischen F. Adler und E. v. 

Haselberg gab es einige: Beide hatten seit 1848 an der ›Bauakademie‹ studiert, waren 

Assistenten A. Stülers. F. Adler war zudem am Bau des Backsteinturms der St. 

Bartholomaeikirche in Demmin involviert. Es wundert nicht, wenn die 1872 von Friedrich 

Eggers (→Kap. 3.3.1) abgefasste Charakterisierung für F. Adler große Ähnlichkeit mit einer 

Charakterisierung E. v. Haselbergs aufweist: »Seinen ausgeführten Bauwerken liegt die 

Schinkel-Bötticher’sche Auffassung der griechischen Antike zu Grunde und das Bestreben, 

von ihr aus eine Durchdringung der klassischen Bauformen mit den Stylen des Mittelalters, 

insbesondere mit seinen Struktursystemen, zu Stande zu bringen.« (zit. nach BÖRSCH-

SUPAN, E. 1977, S. 547). Die Restaurierungen, die Adler von Amts wegen durchführte, »… 

zeigen den scharfen exakten Historismus des Jahrhundertendes.« (ebd.). Anscheinend hatten 

sich sowohl F. Adlers als auch E. v. Haselbergs kunsttheoretische Auffassungen und 

Intentionen bei Restaurierungen ähnlich entwickelt. Auch wenn F. Adler gemeinsam mit 

Ernst Curtius (1814-1896)636 erst einmal durch die legendären Ausgrabungen im antiken 

Olympia von 1874 bis 1881 mit den berühmten Funden, wie der Herme des Praxiteles und die 

Skulpturen des Zeustempels, für Furore gesorgt hatte – sein zweiter Forschungsschwerpunkt 

                                                 
634 Vgl. zur Biographie BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 653: Ernst Ludwig Reinhold Persius, Sohn von Friedrich 
Ludwig Persius (1803-1845), war noch mit der Architekturauffassung der Schinkelschule verbunden. Seit 1876 
Hofbaumeister und seit 1886 Konservator der preußischen Kunstdenkmäler, widmete er sich vor allem den damit 
verbundenen Amtstätigkeiten. 
635 S. die Biographie u. das Wirken in BÖRSCH-SUPAN, E. 1977, S. 547. 
636 S. die Biographie u. das Wirken in BBL 1993, S. 85. 
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war die märkische Backsteingotik. Damit war die St. Marienkirche von Bergen wegen ihrer 

Provenienz auch für F. Adler von Interesse und seine Kompetenz stand ohnehin außer Frage. 

Bei der Besichtigung der St. Marienkirche wurde sicherlich auch der superrevidierte 

»Erläuterungsbericht …« von 1883 (s. o.) – falls der Autor E. v. Haselberg nicht sogar selbst 

anwesend war – mit einbezogen. Nach der Besichtigung der St. Marienkirche goutierten die 

höchsten Repräsentanten der Denkmalpflege Deutschlands und Pommerns die bisherigen 

Resultate und vertrauten die Restaurierung vor Ort weiterhin dem Stadtbaumeister E. v. 

Haselberg an. Im August 1897 erstellte der Konservator der Kunstdenkmäler R. Persius 

seinen interimistischen Bericht »Betrifft die Wiederherstellung der Marienkirche zu Bergen 

a.R. im Allgemeinen, besonders den inneren Ausbau des Langhauses.« (PfA Brg, D 27, Dok. 

v. Persius 14.08.1897) mit den einleitenden Worten: »Die Wiederherstellung des Äußeren ist 

im Wesentlichen beendet; Im Inneren des Langhauses ruhten die Arbeiten fast gänzlich.« 

(ebd.). 

 In dieser Phase der ›Wiederherstellung‹ der St. Marienkirche zu Bergen zog sich E. v. 

Haselberg immer mehr aus dem Geschehen vor Ort zurück. Die Inventarisierung hatte für 

seine weitere denkmalpflegerische Tätigkeit oberste Priorität (→Kap. 6.2). Ein symbolischer 

Schlussstrich war quasi schon gezogen: Im Jahr 1897 erschien E. v. Haselbergs »Heft IV. Der 

Kreis Rügen.« und darin die erste systematische Baubeschreibung der Bergener St. 

Marienkirche (Inv. BP I.IV 1897, S. 269 ff.). Das letzte Heft über den Stadtkreis Stralsund 

war noch nicht geschrieben und Andere übernahmen in Bergen jetzt E. v. Haselbergs 

Obliegenheiten: »Von Neuem wurde es von den anwesenden Ministerial-Kommissarien als 

wünschenswert bezeichnet, daß die styllosen Emporen im Westen, deren Beseitigung aus 

Sparsamkeitsgründen bisher zurückgestellt war, jetzt gleich durch einen massiven Einbau 

nach dem Entwurfe des Geheimen Bauraths Eggert ersetzt werden.« (PfA Brg, D 27, Dok. v. 

14.08.1897). Die sorgfältige Wiederherstellung der mittelalterlichen Wandmalereien war dem 

Kgl. Preuß. Historienmaler v. Oetken übertragen worden637 und für eine historisierende 

Farbigkeit des Inneren gaben die Ministerial-Kommissarien einige Empfehlungen: »Im 

übrigen sind die Wand- und Gewölbeflächen in einfacher Weise zu färben. Zur Einfassung 

der Gewölbekappen, zur Anbringung von Ornament an den Laibungen der Fenster und 

Arkaden können die vorhandenen Reste der alten Malerei als Motive genutzt werden.« (ebd.). 

Obwohl den »… an der Versammlung theilnehmenden Mitgliedern der Gemeinde …« (ebd.) 

die notwendigen Restaurierungen eindringlich dargelegt wurden, war ein schnelles Ende der 

Restaurierung nicht in Sicht, denn eine weit zurückreichende, historische ›Spaltung‹ der 

Bergener St. Marienkirche wirkte als retardierendes Moment: Nur Chor und Querhaus, die 

ehemalige Nonnenkirche, waren fiskalisch, während das zur Pfarrkirche umgebaute Schiff in 

das Eigentum der Gemeinde übergegangen war. 

 Am 18. August 1899 begann der Konservator der Kunstdenkmäler R. Persius seinen 

»Reisebericht …« wieder mit dem obligatorischen Text »An der Besichtigung nahmen teil die 
                                                 
637 Die Freilegung der alten Malerei durch den Maler Saffer hatte zur Einschätzung geführt: »Es handelt sich in 
der That um sehr werthvolle und theilweise noch gut erkennbare Darstellungen, deren Erhaltung in 
kunstgeschichtlichem Interesse als notwendig zu bezeichnen ist.« (PfA Brg, D 27, Dok. v. 14.08.1897, S. 8). S. 
auch OHLE/BAIER 1991, S. 15. 
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Herren: Regierungsbaurath Hellwig. Assesor Cuno. Provinzial-Konservator Prof. Lemcke. 

Stadtbaumeister v. Haselberg. Pastor Schulz.« und ähnlich lautenden Worten: »Die Arbeiten 

zur Wiederherstellung des Äußeren sind im Wesentlichen beendet. Die Ausführung giebt zu 

Erinnerungen keinen Anlaß. Zur Erörterung war nur noch zu stellen die Anlage der Ostfenster 

im südlichen u. nördlichen Querarm.« (a.a.O., Dok. v. Persius 18.08.1899). Gerade die 

wiedereinsetzende Diskussion um einzelne Fenster638, obwohl ein superrevidierter Entwurf 

vorhanden war, scheint ein Indiz für die sich wandelnden Prämissen in der Denkmalpflege zu 

sein. Im Inneren waren einige Planungen verworfen worden639, während andere für die 

Liturgie immer wieder neu entstanden.640 Schon damals war absehbar, dass sich die 

»…Wiederherstellung der alten Malereien …« (ebd.) über eine längere Zeitdauer erstrecken 

würde. Es sollten dann noch drei Jahre werden641, denn die partiell stark improvisierten 

Malereien des Kgl. Preuß. Historienmalers v. Oetken waren nach dem diplomatischen 

Sprachgebrauch des Konservators der Kunstdenkmäler R. Persius nur »…im Allgemeinen 

wohlgelungen.«642 Schlussendlich empfanden alle Beteiligten die ›Wiederherstellung‹ der 

Bergener St. Marienkirche als gelungen, denn die komplexe Integration von Firmitas, Utilitas 

und Venustas war mit ›preußischen‹ Tugenden643 auf ein kontemporäres Niveau gehoben 

worden (Abb. 134).644 

 Die ästhetisch orientierte Denkmalpflege war mit der wissenschaftlich orientierten 

Denkmalpflege eine fruchtbare Liaison eingegangen: Stilistische Zäsuren und formal-

ästhetische Läsionen der historischen Architektur wurden fortan nicht mehr als Defizite 

gewertet – und sollten vice versa zukünftige architektonische Repertoires weit über den 

Eklektizismus hinaus bereichern. An dieser über ein Jahrhundert reichenden Entwicklung im 

Spannungsfeld von historisch überlieferter und neu geschaffener Architektur partizipierte E. 

v. Haselberg und seine Passion für die Baudenkmäler des preußischen Regierungsbezirks 

Stralsund und sein ehrenamtliches Engagement für deren Erhalt wurde von den Protagonisten 

der institutionellen Denkmalpflege hochgeschätzt und gewürdigt. 

                                                 
638 S. dazu PfA Brg, D 27, Dok. v. Persius 18.08.1899: So wurde – nun von Fall zu Fall abwägend – etwa »… im 
Südflügel das kleine korbbogenförmig geschlossene Fenster unverändert gelassen …« und nicht mehr einem 
idealisierten neogotischen Kanon angeglichen oder es war »… unbedenklich […], im südlichen Querarm an der 
Stelle der kleinen Fenster das frühere dreiteilige Spitzbogenfenster wieder zu öffnen. Die ursprüngliche Anlage 
dieser Fenster ist deutlich erkennbar, auch das Maßwerk zum größten Theil noch erhalten.«. 
639 Ebd. berichtete R. Persius: »Früher war beabsichtigt, die Turmhalle […] durch Glaswände vom Langhaus zu 
trennen. Hiervon ist vorläufig mit meinem Einverständnis Abstand genommen worden.« 
640 Mit der Unterstreichung betonte R. Persius die aktuelle Bauplanung und -leitung: »Der Kirchenvorstand 
wünscht, daß die zum Chor führende Treppe breiter angelegt wird, als im Entwurf vorgesehen ist. Hierüber wird 
die Regierung eine Zeichnung vorzulegen haben.« 
641 S. dazu OHLE/BAIER 1963, S. 99 ff.: Mit der Wiederherstellung der Wandmalereien wird die Restaurierung 
der gesamten Kirche 1902 abgeschlossen. Die entsprechenden Akten befinden sich im Konsistorium Greifswald, 
in den Bauakten der Superintendentur Bergen sind keine Unterlagen vorhanden. 
642 Kritisch äußerte sich R. Persius: »Der Versuch, der ursprünglichen Bestimmung gemäß, […] den Pfeilern pp. 
den Ziegelrohbau zu zeigen, ist nicht vollständig geglückt. Herr Oetken, mit dem ich hierüber Rücksprache 
genommen habe, ist gleicher Ansicht u. bereit, unentgeldlich die wünschenswerten Abänderungen 
vorzunehmen.* [Randnotiz] * ist aber nicht geschehen« (PfA Brg, D 27, Dok. v. Persius 18.08.1899). 
643 S. zu den preußischen Tugenden die kritischen ›Bemerkungen‹ von SCHMIDT 2001. 
644 Vgl. dagegen OHLE/BAIER 1991, S. 14 ff. 

243



 

6.2 Ehrenmitglied der ›Pommerschen Gesellschaft für Geschichte und 

Altertumskunde‹: Ernst v. Haselberg (1900-1905) 

 Drei Tage nach seiner am 14. Februar aus Stettin zugesandten Ernennung zum 

Ehrenmitglied der ›Pommerschen Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde‹645 nahm 

der Stadtbaumeister a. D. E. v. Haselberg (StdA Hst, Has 100, Dok. 17.02.1900) die 

Mitgliedschaft an. Anders als das zwei Jahre zuvor verstorbene Ehrenmitglied, Fürst Otto v. 

Bismarck (1815-1898), der, wie andere Repräsentanten der Staats-, Provinzial- und 

Kommunalbehörden wegen der entgegengebrachten oder erhofften Unterstützung auserkoren, 

die Mitgliedschaft angenommen hatte646, gehörte E. v. Haselberg nun wegen seiner Meriten – 

und wie sein großes Ideal F. Kugler in erster Linie wegen seiner Denkmalforschung – zu 

diesen illustren Honoratioren: »Hochgeehrter Herr! In sorgsamer und treuer Arbeit haben sie 

viele Jahrzehnte hindurch mit Aufopferung und Hingebung den Zielen unserer Gesellschaft 

gedient und durch Herausgabe Ihrer ›Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stralsund‹ ein 

Werk geschaffen, das Ihnen ebenso einen dauerhaften Namen verschafft hat, wie es Sie um 

unsere Gesellschaft hochverdient gemacht hat. So lange von den Baudenkmälern 

Neuvorpommerns noch etwas erhalten bleibt, wird man auch Ihrer und Ihres Verdienstes um 

dieselbe sich erinnern müssen. Wir erlauben uns daher, Sie in Anerkennung dieser Ihrer 

Verdienste zum Ehrenmitgliede unserer Gesellschaft zu ernennen, und bitten, indem wir das 

über diese Ernennung ausgestellte Diplom anliegend übersenden, Ihre tätige Mitarbeit uns 

auch ferner zu gewähren. Der Vorstand der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und 

Altertumskunde. gez. Lemcke.« (StdA Hst, Has 100, Dok. v. Lemcke, Stettin 14.02.1900). 

 Als die 1824 gegründete ›Gesellschaft für Pommersche Geschichte und 

Altertumskunde‹ in Stettin sich in ihrer Krisis befand (→Kap. 3.4.1), war E. v. Haselberg im 

Jahre 1856 ordentliches Mitglied geworden (→B 8.7.3). Sein persönliches Engagement ließ 

ihn zu einem profunden Kenner der Baudenkmäler in Neuvorpommern und Protagonisten der 

institutionalisierten Denkmalpflege werden: Die Wahl zum stellvertretenden Mitglied der 

›Provinzialkomission zur Erhaltung und Erforschung der Denkmäler der Provinz Pommern‹647 

wurde E. v. Haselberg in einem vom Landesdirektor der Provinz Pommern648 am 31. Oktober 

1894 in Stettin unterzeichneten Brief mitgeteilt (StdA Hst, Rep. Has 100). Dieses Procedere 

hatte seine Historie: »Mit dem Immediatbericht vom 4. November 1891 war vom 

Kultusminister die Genehmigung dieser Neuorganisation der Denkmalpflege von Sr. Majestät 

erbeten worden und durch Allerhöchste Kabinettorder vom 19. November 1891 dieselbe 

erteilt.« (REIMERS 1911, S. 5).649 Von nun ab sollte eine »… freiwillige Organisation in den 

                                                 
645 S. auch die Verlautbarung in B.St., NF, Bd. IV, S. 172, Beilage III, A. Ehrenmitglieder. 
646 S. dazu B.St., NF, Bd. IV, S. 190 u. auch LEMCKE, Hugo: Das fünfzigjährige Jubiläum der Gesellschaft und 
die General-Versammlung am 15. Juni 1874, in: B.St., Bd. 26, 1876, S. 191 ff. 
647 Die Mitgliedschaft E. v. Haselbergs in der Provinzialkommission zur Erhaltung und Erforschung der 
Denkmäler der Provinz Pommern ist u. a. verzeichnet in: B.St., NF, Bd. I, 1897, S. 306; ebd., Bd. II, 1898, S. 
171; ebd., Bd. III, 1899, Anh. S. I; ebd., Bd. IV, 1900, Anh. S. I. 
648 Zur staatlichen Verwaltung in der preußischen Provinz Pommern und den Aufgaben- und Arbeitsgebieten des 
pommerschen Provinzialverbandes s. BUSKE, N. 1997, S. 59 ff. 
649 S. dazu REIMERS 1911, S. 460 ff.: »Verzeichnis der gesetzlichen Bestimmungen; Immediatsbericht d. Min. 
d. g. U. M. A. v. 4. November 1891.« 
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Provinzen in engster Fühlung mit dem Konservator und der staatlichen Führsorge sich in den 

Dienst der Denkmalpflege …« (ebd.)650 stellen. Unter dem 1886 berufenen Konservator der 

Denkmäler R. Persius wurden die ›Provinzialkommissionen zur Erhaltung und Erforschung 

der Denkmäler‹ errichtet. In der Provinz Pommern bestand die Provinzialkommission aus 7 

Mitgliedern und 5 Stellvertretern: dem Vorsitzenden, dem stellvertretenden Vorsitzenden, 5 

weiteren Mitgliedern und 5 stellvertretenden Mitgliedern.651 In Pommern wurde 1894 der 

Gymnasial-Direktor Dr. H. Lemcke, Vorsitzender der Gesellschaft für Pommersche 

Geschichte, zum Provinzial-Konservator bestellt, welches Amt er drei Jahrzehnte hindurch 

bekleidete (KOTHE 1926). Da die Inventarisation der Denkmäler »… von den 

Provinzialkommissionen in den Provinzen als ihre Hauptaufgabe angesehen …« (REIMERS 

1911, S. 23) wurde, war die Wahl E. v. Haselbergs in das Gremium de facto eine logische 

Konsequenz. Indes umfasste die Wirksamkeit der praktischen Denkmalpflege »… alle 

Denkmäler, welche im Besitze von Korporationen des öffentlichen Rechts sich befinden.« 

(ebd., S. 11).652 Bei historischer Architektur, »… welche […] von dem höchsten Interesse für 

die Geschichte der Kunst in unserer Provinz zu sein …« (B.St., NF, Bd. I, 1897, Anh. S. 305) 

versprach, wurde von dem »… Herrn Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten eine 

Spezialkommission nach Pommern entsendet…« (ebd.). An den Besichtigungen dieser 

hochkarätigen Spezialkommissionen nahmen dann auch die regional tätigen Mitglieder der 

Provinzialkommission, wie der Stadtbaumeister E. v. Haselberg, teil.653 Somit wurde die 

Tätigkeit der Provinzialkommission und ihres Provinzial-Konservators immer auf dem 

theoretischen und praktischen Niveau der sich rasant entwickelnden Denkmalpflege gehalten 

– das unermessliche Betätigungsfeld blieb: »Einen wirksamen Denkmalschutz durchzuführen 

ist auch bei der jetzigen Organisation der Denkmalpflege noch recht schwer, doch darf 

immerhin der zeitige Zustand als ein wesentlicher Fortschritt gegen den früheren angesehen 

werden.« (ebd., Bd. III, 1899, Anh. S. V). Auch dafür war erst einmal wieder ein 

»Verzeichnis derjenigen Denkmäler, deren Erhaltung und Wiederherstellung nothwendig und 

wünschenswerth ist.« (ebd., Bd. I, 1897, Anh. S. 305) mit entsprechender Taxation des 

künstlerischen, geschichtlichen oder anderweitig wissenschaftlichen Wertes zu erstellen: »A. 

Ruinen, die vor weiterem Verfall zu schützen und dauernd zu erhalten sind, bezw. unter 

Schutz zu stellen sind. […] B. Denkmäler, welche noch nicht Ruinen sind, aber in baulichem 

Zustand zu erhalten sind, damit sie nicht Ruinen werden und in ihrem Denkmalswerth 

erhalten werden müssen. […] C. Denkmäler, deren völlige Wiederherstellung geboten ist. 

[…] D. Denkmäler, die unter obrigkeitlichen Schutz zu stellen sind.« (ebd.). Die 

Inventarisierung hatte anerkanntermaßen eine Schlüsselrolle in der Denkmalpflege und so 
                                                 
650 Schon am 12. Januar 1853 war eine zentrale Kommission zur Erforschung der Denkmäler durch »Allerh. 
Ordre« errichtet worden, die allerdings nur kurzen Bestand hatte - Ende 1853 stellte sie ihre Tätigkeit wieder ein. 
s. dazu ebd., S. 4 f. 
651 Zu den differenzierten Organisationsstrukturen der Denkmalpflege im Deutschen Reich s. ebd., S. 6 ff. 
652 Zu den Aufgaben der praktischen Denkmalpflege s. REIMERS 1911, S. 11 ff. 
653 Aus dem Jahresbericht der Provinzialkommission für 1896/97: »An den Besichtigungen der Kommission 
nahmen außerdem außer dem Provinzial-Konservator die betreffenden Decernenten der Königlichen 
Regierungen und die Kreisbaubeamten, in Stralsund und Kenz auch der Regierungspräsident von Arnim, in 
Stralsund und Bergen auch der Stadtbaumeister von Haselberg und der Historienmaler Saffer theil.« (B. St., NF, 
Bd. I, 1897, Anh., S. 305). 
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wurde auf der Sitzung des Provinzial-Ausschusses vom 7. Februar 1900 auch der 

Stadtbaumeister E. v. Haselberg aus Stralsund für weitere sechs Jahre als Stellvertreter der 

Kommission wiedergewählt (B.St., NF, Bd. IV, 1900, S. I). Auch in dem Memorandum zur 

prächtig geschmückten Ehrenurkunde kam dem Inventar der Baudenkmäler Pommerns die 

uneingeschränkte Priorität – ›auch ferner‹ – zu. 

 Schon 1892 war in der Artikelserie »Neue Veröffentlichungen über den Bestand 

deutscher Baudenkmäler« der in Berlin erschienenen, federführenden Deutschen Bauzeitung 

unter »4. Baudenkmäler in Pommern.« die Rezension der »a) die Baudenkmäler des Reg.-

Bez. Stralsund« mit dem Kommentar versehen worden: »Die reichste Beute für das 

vorliegende Werk wird unzweifelhaft die Hauptstadt des Regierungs-Bezirks Stralsund, 

ergeben, doch bieten auch die 3 bisher erschienenen Hefte, von denen dasjenige über den 

Kreis Franzburg 31, das über den Kreis Greifswald 77 und das über den Kreis Grimmen 32 

Orte in Betracht zieht, viel des Werthvollen.« (DBZ, Jg. 26, S. 398). In der Rezension wurden 

auch methodische und rezeptionsästhetische Aspekte der Inventarisation behandelt: »Das 

erste i. J. 1881 erschienene Heft derselben gehört sogar zu den ältesten deutschen Denkmäler-

Verzeichnissen, die nächst den grundlegenden Werken v. Dehn-Rotfelser und Dr. Lotz über 

den R.-B. Kassel und von Dr. Schneider über den R.-B. Wiesbaden zur Ausgabe gelangt sind, 

und es ist […] dem Herrn Bearbeiter ausdrücklich aufgegeben worden, sich an das in jenem 

Kasseler Inventar vorliegende Muster zu halten.« (ebd.) Die Inventarhefte E. v. Haselbergs 

gingen über die vorhergehenden Inventare hinaus, indem sie Abbildungen »…– abgesehen 

von einigen wenigen Ansichten und Durchschnitten, im wesentlichen nur Grundrisse der 

Hauptdenkmäler und Architektonischen Einzelheiten (in Holzschnitt) – eingeschränkt 

worden, so dass die im übrigen sehr sorgfältig und geschickt behandelte Arbeit äusserlich 

gegen die mittlerweile erschienenen Denkmäler-Verzeichnisse, auch gegen das von derselben 

Gesellschaft herausgegebene Werk über den R.-B. Köslin, fühlbar zurücksteht. Vielleicht 

könnte in Aussicht genommen werden, demselben später noch ein Ergänzungsheft 

anzuschliessen, in welchem zum wenigsten Ansichten der wichtigsten und bedeutsamsten 

Baudenkmäler des betreffenden Gebiets und ihrer Ausstattungsstücke mitzutheilen wären.«654 

Entgegen der Verwissenschaftlichung der Denkmalpflege trat mit dieser Kritik nun wieder ein 

ästhetischer Aspekt in den Vordergrund: die publikumswirksamere Fotografie. Obwohl das 

wissenschaftliche Niveau der Denkmalerfassung im hinterpommerschen Regierungsbezirk 

Köslin zu Beginn der 1880er Jahre durch Ludwig Böttger (1845-1894) niedriger – »… 

weniger instruktiv und zudem mit etlichen Fehlern behaftet war …« (LISSOK 1997, S. 

12)655654 – rangierte es sogar in der Gunst der Rezensenten, des Fachpublikums nun höher als 

E. v. Haselbergs. Und so trat scheinbar eine relativ lange, neun Jahre anhaltende 

›Schaffenskrise‹ E. v. Haselbergs ein – vermutlich wurden jedoch nur für die beiden letzten 

                                                 
654 Vgl. dagegen LISSOK 1997, S. 10 u. Anm. 11. 
655 S. ebd. eine kurze Darstellung der Person Ludwig Böttgers und seiner Bedeutung in der Inventarisation 
Pommerns. Böttgers 1889 erschienenes Heft zum Kreis Kolberg ist das erste pommersche Inventarwerk mit 
Lichtdrucken, damit war die Fotografie als Dokumentationsmittel und Bildträger bei der Denkmalinventarisation 
eingeführt worden. 
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Inventarhefte auf Rügen und in Stralsund mehrere hundert Fotografien angefertigt (ebd., S. 

10, Anm. 11).656 

 Die Publikation der zwei letzten Inventarhefte E. v. Haselbergs mit den Bau- und 

Kunstdenkmälern Rügens und Stralsunds erfolgte in der ›üblichen‹ Zeitspanne von 1897 bis 

1902. Seine frühesten kunsthistorischen Studien hatte E. v. Haselberg in Stralsund und auf 

Rügen begonnen und mit der Erarbeitung der letzten beiden Manuskripte sollte sich der Kreis 

wieder schließen. Die Skizzenbücher waren mit unzähligen Zeichnungen und Notizen speziell 

von Rügen gefüllt, seine kunsthistorischen Studien waren gerade dort von besonderer 

Intensität gewesen und Reisen auf die Insel waren nicht mehr notwendig – er hatte ›alles‹ 

gesehen. Die Restaurierung der St. Marienkirche Bergen (→Kap. 6.1) hatte noch einmal neue 

Erkenntnisse und aktuelle Bauaufnahmen gebracht, die als Vorlagen für die Holzschnitte im 

Inventarwerk dienten. In dieser aktuellen Version wurde das 4. Heft 1897 wieder in Stettin 

gedruckt – »… nach Form, Inhalt und Ausstattung genau seinen früheren Veröffentlichungen 

ensprechend gestaltet …« (B.St., NF, Bd. I, 1897, S. 311), wie es die Kommission zur 

Erhaltung und Erforschung der Denkmäler in der Provinz Pommern in ihrem Jahresbericht 

1986/97 mitteilte. Im anschließenden Arbeitsplan der Kommission für das Jahr 1897/98 

wurde die Forderung nach einem Ergänzungsheft mit Fotografien repetiert.657 Kurios war 

auch die wiederholte Ankündigung vom Abschluss des Inventars für den Regierungsbezirk 

Stralsund658, während sich das 1. von 14 Heften des Regierungsbezirks Stettin659 noch nicht 

einmal im Druck befand. Das 5. und letzte Heft widmete E. v. Haselberg seiner Heimatstadt 

Stralsund mit ihrem großen Reichtum an Bau- und Kunstdenkmälern, mit denen er durch 

seine frühesten kunsthistorischen Studien bekannt war und mit denen er während seiner 

Tätigkeit als Stadtbaumeister im wahrsten Sinne des Wortes in Berührung kam. Für die 

Ausarbeitung seines Manuskriptes konnte er auf einen großen Fundus an Zeichnungen und 

Notizen zurückgreifen. Zur obligatorischen Legende, »Bezeichnung der Bauzeiten« mit ihrer 

stilistischen Klassifikation, war eine zweite hinzugekommen. Die Legende »Gebräuchliches 

Maass des Mittelalters« mit den spartanischen Informationen – »Der lübische Faden gleich 

1,7286 m. Ein Faden gleich drei Ellen zu 0,575 m. Eine Elle gleich zwei Fuss zu 0,288 m.« – 

lässt nicht im geringsten erahnen, welche intensive Forschung dahinter verborgen war. Die 

Faszination E. v. Haselbergs für mathematische Relationen in der Architektur teilten 

anscheinend die Lektoren der Inventare nicht und so wurden seine in den Manuskripten »Die 

Baudenkmäler des Regierungsbezirkes Stralsund. Abmessungen auf den lübischen Faden.« 

(→T 6.2) konzipierten Forschungsresultate auf drei Zeilen in der Legende reduziert. 

Allerdings traf die Reduzierung auch den tieferen Kern, den E. v. Haselberg in seinen 
                                                 
656 Auf der Ausstellungstafel »Der Stralsunder Fotograf Beerbohm« in der Ausstellung des Landesamtes für 
Denkmalpflege Mecklenburg-Vorpommern in Zusammenarbeit mit dem Caspar-David-Friedrich-Institut der 
Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald wurden dessen bereits um l895 gelieferten, guten und 
aussagekräftigen Fotografien genannt, die aber nicht mehr in die Publikationen einflossen. 
657 S. dazu in B.St., NF, Bd. I, 1897, S. 312: »Zugleich ist vorzubereiten ein Nachtrag für das Inventar des 
Regierungsbezirks Stralsund, der die nothwendigen und für die Anforderungen weiterer Kreise unentbehrlichen 
Abbildungen der einzelnen Denkmäler enthalten soll.« 
658 S. dazu B.St., NF, Bd. II, 1898, S. 171; Bd. III, 1899, Anh. S. VI; Bd. IV, 1900, Anh. S. IX. 
659 Zur literarischen Wirksamkeit der Gesellschaft s. HOLTZ 1974, S. 17 ff. Die Bau- und Kunstdenkmäler des 
Regierungsbezirks Stettin von Hugo Lemcke H. 1 u. 2 erschienen 1899. 
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»Abmessungen. Allgemeines. Werkmaß.« als Resümee voranstellte: »Bei den Entwürfen und 

Ausführungen der Bauwerke im jetzigen Reg. Bez. Stralsund ist im Mittelalter [-] der lübische 

Faden als Werkmaß [-], schon die ältesten Gebäude lassen dieses Maß deutlich erkennen, 

gleichviel, ob es kirchliche oder weltliche, Pfarr- oder Klosterkirchen, fürstliche oder 

ländliche waren und gleichviel, von woher die Ausführung sonst etwa beeinflußt sein 

mochte.« (→T 6.2.2). Mit derselben Akribie widmete sich E. v. Haselberg dem Quellen- und 

Literaturstudium. Neben der Universitätssammlung in Greifswald hatte sich in der 

Zwischenzeit in Stralsund unter Rudolf Baier das ›PROVINZIAL – MUSEUM FÜR 

NEUVORPOMMERN UND RÜGEN‹ – in »… welche[r] der ursprüngliche Gedanke eines 

Kunstmuseums zu Gunsten einer rein heimatgebundenen Sammlung aufgegeben wurde …« 

(ADLER 1984, S. 14) – entwickelt. Das Museum stand dem Gründungsmitglied E. v. 

Haselberg (→Kap. 4.1) genauso offen, wie dem Stadtbaumeister a. D. die Archive der Stadt. 

Hochbetagt vollendete E. v. Haselberg mit zittriger, von Anstrengungen und Mühen 

zeugender Schrift die letzten Manuskripte, Notizen und Zeichnungen. 

 Im Jahre 1902, drei Jahre vor dem Tod E. v. Haselbergs, war mit der Edition von ›Heft 

V‹ der ›Theil I‹ vom ›Inventar der Baudenkmäler Pommerns‹ abgeschlossen – da hatte die 

zweite Inventarisierungsphase in Pommern unter H. Lemcke gerade erst begonnen.660 In 

demselben Jahr hat »… eine Kommission von Sachverständigen, unter Vorsitz des 

Konservators der Kunstdenkmäler in Berlin, allgemeine Grundsätze für die Inventarisierung 

der Denkmäler aufgestellt, welche wertvolle Fingerzeige geben, wenn sie auch, nach dem 

vorgeschrittenen Stande der Inventarisierung, keine Einheitlichkeit in der Durchführung mehr 

zu erzielen vermochten.« (REIMERS 1911, S. 23).  Institutionalisierung, Professionalisierung 

und Verwissenschaftlichung der Denkmalpflege hatten sich rasant entwickelt (WOHLLEBEN 

1989, passim).  

 Viele der 1902 aufgestellten Grundsätze der Inventarisierung661 hatte E. v. Haselberg 

antizipiert und durch seine Publikationen mit auf dieses professionelle Niveau gehoben. Bei 

der Auswahl der Objekte für die Dokumentation richtete sich E. v. Haselberg nach einer 

Klassifizierung, die mit der impliziten ästhetischen Hierarchie korrellierte: Das Primat hatte 

die sakrale Architektur gegenüber der profanen Architektur. In der profanen Sphäre kam die 

stadtbildprägende Wehrarchitektur und dazu historisch oder künstlerisch wertvolle 

Architektur, wie Burgen, Schlösser oder Rathäuser hinzu. Bau- und Kunstdenkmale des 

Mittelalters und der Renaissance dominierten. In der »Einleitung.« (Inv. BP I.I, S. 1 ff.) E. v. 

Haselbergs – eine der erwünschten »… historisch-geographisch kulturgeschichtliche[n] 

Einleitungen…«662 – wird sowohl der summarische spiegelbildliche Charakter zur historisch 

gewachsenen Architekturlandschaft als auch der kontemporäre Denkmalbegriff evident.663 

Eine Prämisse war eine kunsthistorische Einordnung, die auf stilistischen, sich nach und nach 
                                                 
660 Nach LISSOK 1997, S. 12 erfolgte die publizistisch erfolgreichste, zweite Inventarisierungsphase von 1894 
bis etwa 1914. 
661 Die Grundsätze der Inventarisation sind abgedruckt bei REIMERS 1911, S. 23 ff. 
662 Aus den Grundsätzen der Inventarisation bei REIMERS 1911, S. 25: »V. Zusammenfassende Darstellungen. 
1. Historisch-geographisch kulturgeschichtliche Einleitungen für landschaftlich zusammengehörige Gebiete sind 
erwünscht, aber möglichst kurz zu fassen.« 
663 S. dazu auch LISSOK 1997, S. 10. 
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differenzierenden Kriterien basierte. Während E. v. Haselberg in seiner Dokumentation die 

Bauzeiten – auch entsprechend der historischen Architekturlandschaft – in »Romanische Zeit. 

Übergangszeit. Frühgothische Zeit. Gothische Zeit. Spätgothische Zeit. Spätere 

Jahrhunderte.« (Inv. BP I.I) differenzierte und durchgängig in entsprechenden Abbildungen 

durch Schwarz-Weiß-Schraffuren kenntlich machte, waren bei den Grundsätzen von 1902 »… 

stilistische Signaturen in der Form farbiger Ortszeichen und farbiger Striche unter den 

Ortsnamen …« (REIMERS 1911, S. 27) in eine äußerst komplexe, historisch-geographisch 

kulturgeschichtliche Aspekte einschließende Farbcodierung integriert und anders differenziert 

worden: »Es bedeute: rot – romanisch, grün – frühgothisch, blau – spätgothisch, orange – 

Renaissance, gelb – barock, braun – Holz (Kirchen).« (ebd.). Die Illustrationen E. v. 

Haselbergs waren Holzschnitte in präzisen, maßstäblichen Proportionen mit Grundrissen, 

Ansichten, Querschnitten und architekonischen Details, Umrissen von Tauf- und Grabsteinen 

u. a. m. Diese bildliche Darstellung durch geometrische Zeichnungen wurde durchaus auch 

1902 noch geschätzt: »Altersunterschiede können durch verschiedenartige Schraffur kenntlich 

gemacht werden.« (ebd.). Eine durchgängige graphische Codierung, wie sie E. v. Haselberg 

angewendet hatte, war fortan auch durch die stilistische Differenzierung in den Inventarien 

nicht mehr möglich. 

 Ein Paradoxon der Denkmalpflege offenbarte sich in der Denkmälerbeschreibung. Den 

Grundsatz »Die Beschreibung eines Gegenstandes muss alles enthalten, was zu seiner 

Kenntnis nötig ist, dabei übersichtlich, knapp und klar im Ausdruck sein. Lediglich 

schmückende, allgemeine Beiworte (›schön, mittelmäßig‹) sind möglichst einzuschränken.« 

(REIMERS 1911, S. 24) hatte E. v. Haselberg in seinen systematischen und exakten 

Beschreibungen zelebriert und so wirken seine ›versachlichten‹ Texte auch etwas spröde. Das 

Paradoxon steckt einerseits in dem Passus »…schmückende, allgemeine Beiworte […] 

einzuschränken …«. Andererseits war das Erkennen des ›Schönen‹, dieser Kategorie des 

Ästhetischen, aber die Conditio sine qua non für die Auswahl unzähliger Denkmäler, nämlich: 

»Alle Werke der Malerei, der Bildnerei, der Textilkunst, Kostüme, Waffen, Geräte und 

Schmuck, Münzen, Archivalien, Handschriften und ältere Drucke, […] die […] künstlerische 

Bedeutung haben.« (ebd., S. 2). Für den Königlich Preußischen Baumeister E. v. Haselberg, 

der seinem Ideal der Kultivierung von »… Humanität in der Politik, der Ästhetik und der 

Philosophie …« (s. o.) treu blieb, existierte das Paradoxon in persona nicht. 

6.3 Nekrologe und defizitärer Nachruhm 

 Einen würdigenden Nekrolog publizierte der Vorstand der ›Gesellschaft für 

Pommersche Geschichte und Altertumskunde‹ auf dem Titelblatt von No. 10 der 

»Monatsblätter.« von 1905: 

 »Ernst von Haselberg †. Am 1. September d. J. starb in Stralsund im 76. 

Lebensjahre664 der Stadtbaumeister a. D. Ernst von Haselberg, Ehrenmitglied unserer 

Gesellschaft. In Stralsund geboren und erzogen, hat er auch den Wirkungskreis seines Lebens 

in seiner Vaterstadt gefunden. Von Jugend auf studierte er die Denkmäler, die eine große 
                                                 
664 Korrektur des offensichtlichen Druckfehlers: Ernst v. Haselberg (1827-1905) starb im 78. Lebensjahr. 
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Vergangenheit in seiner Heimat geschaffen hatte, mit unermüdlicher Liebe und Hingabe und 

dehnte er seine Forschungen bald auf das ganze Vorpommern aus. Das Ergebnis dieser Arbeit 

hat er niedergelegt in dem Inventar der Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stralsund 

(Stettin 1881-1902), einem Werke ebenso mühsamen Fleißes, als klaren Urteils und feinen 

Verständnisses, mit dem er nicht nur den Kunstschöpfungen der Heimat, sondern auch sich 

selbst einen dauernden Namen und ehrenvolle Anerkennung gesichert hat. Den völligen 

Abschluß des Werkes durch das in der Vorbereitung bereits begriffene Bilderheft zu erleben, 

ist ihm leider nicht beschieden gewesen. Seine bewährte Mitarbeit wird schmerzlich vermißt 

werden. Wer den Vorzug hatte, dem Verewigten auch persönlich näher zu treten, war erfreut 

durch die Eigenschaften des Herzens und Charakters und die vornehme Eigenart seines 

ganzen Wesens.« 

 Der Nekrolog war wohl auf nachdrückliche Initiative des Provinzial-Konservators H. 

Lemcke entstanden, denn bei der hinterbliebenen Gattin Caroline v. Haselberg entschuldigte 

er sich einige Tage später, dass die Verdienste E. v. Haselbergs »… von sogenannter 

maßgebender Stelle aus, trotz wiederholter Anregung nicht hinreichend gerecht geworden ist, 

mußte in einer von derselben Stelle ausgehenden Zeitschrift leider unterdrückt werden.« 

(StdA Hst, Has 100, Bf. v. Lemcke, Stettin 15.10.1095). 

 E. v. Haselberg hatte bis ins 20. Jahrhundert Ideale einer anderen, längst versunkenen 

Zeit bewahrt: »Im abendländischen Raum kannte man bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts, 

obwohl man durch die Französische Revolution und ihre Nachwirkungen hindurchgegangen 

war und die Adelsprivilegien größtenteils beseitigt waren, doch noch eine Art von 

Kondominium der aristokratischen Führungskräfte mit der Bürokratie und der bürgerlich 

fundierten Intelligenz. Man kannte in dieser noch kleinräumigen Zeit noch kein Eliteproblem, 

sondern nur eben jene allerdings recht verschiedenartige Mischung der genannten Kreise mit 

verschiedenartiger Färbung, und einem Anhängsel von Boheme. Vereinfachend kann man 

sagen: Es bestand noch eine Angliederung der bürgerlichen Intelligenz an die Reste des 

aristokratischen Lebenskörpers wie eine Schattenwirkung des 18. Jahrhunderts. Man kannte 

jedenfalls noch keine Trennung von Geist und praktisch führenden Lebenskräften.« (WEBER 

1991, S. 624). 

 Zu dem ›völligen Abschluß des Werkes‹, d. h. dem Erscheinen des ›Bilderhefts‹ zu 

den Inventarheften E. v. Haselbergs kam es nie – Persönlichkeiten, deren auf moralisch-

ethischen Idealen basierendes Handeln sich als ethische Universalität zu einem europäischen 

Phänomen entwickelt hatte, waren im neuen, dem 20. Jahrhundert zur mitleidig belächelten 

Rarität geworden. Das ahnte wohl auch der Provinzial-Konservator H. Lemcke, als er im 

gleichen Monat in der ›Zeitschrift für Denkmalpflege‹, d. h. der Beilage im ›Centralblatt der 

Bauverwaltung‹, noch einmal den außergewöhnlichen Charakter und die Meriten E. v. 

Haselbergs honorierte: »Mit den Denkmälern vertraut wie kein zweiter entdeckte er eine Fülle 

wertvollster Architektur. Ohne Aussicht von Entgelt oder eine spätere Veröffentlichung 

arbeitete er in seiner stillen bescheidenen Weise daran. Er hat sich damit ein nicht genug 

anzuerkennendes Verdienst nicht allein um seine Heimat erworben.« (Zs.f.D., Nr. 13, 1905, S. 

107). 
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 Der Königlich Preußische Baumeister E. v. Haselberg hatte es erlebt, wie rasant sich 

die Denkmalpflege schon in den ersten Jahren von H. Lemckes Tätigkeit als Provinzial-
Konservator um die Jahrhundertwende insgesamt entwickelte (vgl. WOHLLEBEN 1989, 

passim). Neue partikulare Eliten im Massenzeitalter665 erweiterten und differenzierten immer 

wieder den Begriff des Denkmals, der einmal eine kulturelle Einheit666 war: »Altertümer« – 

die Extension des Begriffs schloss die historischen und künstlerischen Objekte aller Epochen 

ein. Seit der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts differenzierte sich mit den einzelnen 

historischen Wissenschaften diese kulturelle Einheit: Denkmäler der ur- und 

frühgeschichtlichen Epochen erhielten den Begriff »vorgeschichtliche Altertümer« und 

geschichtliche Denkmäler den Begriff »Bau- und Kunstdenkmäler«. Gleichwohl wandelte 

sich die Intension des Begriffs selbst in einer systematisch und methodisch ausgerichteten 

Denkmalpflege und determinierte, was als Denkmal und damit als erhaltenswürdig galt. Im 

frühen Stadium der geschichtlichen Denkmalpflege war den Baudenkmälern und dabei wieder 

der Sakralarchitektur die Priorität eingeräumt worden. In den zwei letzten Dekaden des 19. 

Jahrunderts richtete sich das Engagement mehr auf die weltlichen Denkmäler (vgl. SCHECK 

1995, S. 20). Dieser Prozess interferierte mit der Differenzierung der Denkmäler nach 

Entstehungsepochen. Die Restriktion auf präferierte Kunstepochen wurde nach und nach 

aufgegeben: Ehemals vorhandene ästhetische Hierarchien verloren ihre Signifikanz und bisher 

nur als minder bedeutsam erachtete Perioden wurden in neue retrospektive Tendenzen 

einbezogen. Noch bis in die 1890er Jahre hatte die Gotik den wissenschaftlichen Nimbus als 

erste architektonisch und künstlerisch bedeutsame, eigenständige und vollendete Epoche der 

Kunstgeschichte. Ihre Dominanz vor den Epochen Renaissance, Barock und Rokkoko 

gründete sich in einer Ethik, die pompöse Pracht und Schematismus genauso wie verspielten 

Luxus in der Architektur als Zeichen von Dekadenz und moralischem Niedergang ablehnten. 

Die ohne Stilgefühl und nie einen originären Stil ausbildende Kunst und Architektur des 19. 

Jahrhunderts galt als unwürdig, in den Kreis der Denkmäler aufgenommen zu werden – 

exzeptionelle architektonische und künstlerische Artefakte des Klassizismus vielleicht 

ausgenommen. Mit der Identifikation des Barocks und Rokokos als ›echt deutsche‹ 

Stilvariationen verschob sich auch der vermeintliche Niedergang der Architektur bis in die 

1830er Jahre. Schließlich erreichte diese Entwicklung nach der Jahrhundertwende eine neue 

Dimension (SPEITKAMP 1996, S. 92 f.): Die Denkmalpflege sollte sich auf die Artefakte 

aller vergangenen und abgeschlossenen Epochen, selbst auf »… neuzeitliche Kunst-(Bau-) 

Denkmäler …« (REIMERS 1911, S. 23) beziehen. Der Begriff ›Denkmal‹ hatte seine 

größtmögliche Extension und Intension erreicht: Alle Artefakte konnten zum Denkmal 

werden – »Hier hat der Verfasser zu entscheiden.« (ebd.). Und es kamen neue, dem 

Denkmalbegriff ungeahnte Differenzierungen gebende ›Verfasser‹: die sich in ganz Europa 

ausbreitende, in Deutschland ›Heimatschutz‹ genannte, zivilisationskritische 

                                                 
665 Zu den soziologischen Aspekten s. WEBER 1991, S. 622 ff. 
666 Zum semiotischer Begriff ›kulturelle Einheit‹ s. ECO 1991, passim. 
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Kulturbewegung.667 Die Tätigkeit dieser neuen reichsweiten Heimatschutzorganisation 

differenzierte sich nun in sechs Bereiche (nach ebd., S. 24): 1. Denkmalpflege; 2. Pflege der 

überlieferten ländlichen und bürgerlichen Bauweise und Erhaltung des vorhandenen 

Bestandes; 3. Schutz der landschaftlichen Natur einschließlich der Ruinen; 4. Rettung der 

einheimischen Tier- und Pflanzenwelt sowie der geologischen Eigentümlichkeiten; 5. 

Volkskunst; 6. Sitten, Gebräuche, Feste und Trachten. Ihre Auffassungen vom Denkmal 

fanden schnell Eingang in die staatliche Denkmalpflege. 

 Diese Entwicklung hatte mit tradierten hierarchischen Strukturen wenig – mit der 

ästhetischen Hierarchie E. v. Haselbergs schon gar nichts – gemeinsam. Schon in H. Lemckes 

nach 1900 erschienenen pommerschen Denkmälerheften wurde dies evident: Die Zahl der 

aufgenommenen Einzelobjekte nahm kontinuierlich zu und eine neue Interpretation des 

Denkmalbestands unter besonderer Berücksichtigung topographischer und 

kulturgeschichtlicher Bedeutung begann. Die steigende Quantität und Qualität der 

Abbildungen, wobei die moderne Autotypie den Lichtdruck immer mehr ersetzte, sollte die 

für ein sich veränderndes Publikum ausgewählten Artefakte wirksamer präsentieren. Das 

Inventarwerk E. v. Haselbergs galt, abgesehen vom Manko des fehlenden Bilderheftes, zum 

100. Geburtstag des Autors noch als das »… ungeheuer sorgfältig durchgearbeitete Werk […] 

die genaueste architektonisch-kunstgeschichtliche Arbeit über die Bau- und Kunstdenkmäler 

der fünf Kreise des Regierungsbezirkes, die überhaupt vorhanden ist.« (STRUCK 1927). So 

anders die Ideale der neuen reichsweiten Heimatschutzorganisation auch waren, die Inventare 

des Stadtbaumeisters E. v. Haselberg waren »… immer die Hauptquelle, aus der für dies 

Gebiet heimatgeschichtliche Forscher zu schöpfen pflegen.« (ebd.). Darüber hinaus würdigten 

in den 1930er Jahren wieder regionale Kunsthistoriker E. v. Haselbergs Pioniertat, so Walter 

Jahn: »Die Zeit, in die Haselbergs Jugend noch hineinreicht, […], war die Geburtszeit einer 

selbständigen Kunstwissenschaft […]. Frankreich und England gingen voran, aber auch in 

Deutschland fehlte es nicht an Männern, die sich mit Entdeckerfreude dieser Arbeit 

widmeten. Für Norddeutschland seien nur Alexander v. Minutoli, Franz Kugler, Friedrich 

Adler genannt. In ihre Reihe gehört tatsächlich auch Ernst v. Haselberg, […] Ein Werk von 

seltener Zuverlässigkeit war so im Laufe von wenig über zwei Jahrzehnten – als Nebenarbeit 

eines vielbeschäftigten Beamten – entstanden.« (JAHN 1928). Eine private Korrespondenz 

von Provinzialkonservator Baurat Viering aus dem Jahre 1938 – »Da ich als 

Provinzialkonservator die Bau- und Kunstdenkmäler unserer Heimatprovinz zu betreuen habe 

und das Werk Ihres verstorbenen Vaters fast täglich bei dieser Gelegenheit in die Hand nehme 

und meine Freude an dem Inhalt dieses Werkes habe …« (zit. nach Has 102, Bd. III, S. 73) – 

deutete als letzte Nachricht auf das hohe Niveau, die fortdauernde Bedeutung und die nicht 

unmittelbar sichtbare Wirksamkeit des Œuvres E. v. Haselbergs hin. 

                                                 
667 In Deutschland setzten die organisatorischen Anfänge von Heimatbestrebungen in den 1890er Jahren ein, bis 
sie sich im ersten Jahrzehnt des 20. Jh.s auf alle Regionen Deutschlands ausweiteten. Verschiedene regionale 
Bünde schlossen sich um die Jahrhundertwende zusammen und am 30. März 1904 wurde schließlich der ›Bund 
Heimatschutz‹ gegründet – der erste Vorsitzende war der Architekt Paul Schultze-Naumburg. S. dazu 
HAMMER 1995, S. 126 ff.: »Die Heimatschutzbewegung: Entstehungsgeschichte, Motive und Ziele, 
Wirkungsgeschichte« u. KNAUT 1991. Vgl. auch SPEITKAMP 1996, S. 92 ff. u. SCHECK 1995, S. 14 ff. 
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7. Zusammenfassung 

 Ernst v. Haselberg wurde in die elitäre Atmosphäre eines geadelten schwedisch 

pommerschen Bildungsbürgertums hineingeboren, deren Genealogie seit dem 17. Jahrhundert 

mit der Historie des nördlichen Mecklenburgs und dem nordwestlichen Pommern 

koinzidierte. Deren auf moralisch-ethischen Idealen basierendes Handeln hatte sich 

generationenübergreifend und generationenverbindend im 18. und 19. Jahrhundert als 

ethische Universalität auf einer europäischen Folie entwickelt und durch die latent agierende 

Freimaurerei eine anglophile Orientierung inne. Sowohl Utilitarismus und Pragmatismus 

englischer Provenienz als auch die zu Toleranz und Menschenwürde verpflichtete 

Geisteshaltung mit dezidiert neuhumanistischen Idealen dominierte sowohl die Kindheit im 

liberalen und kosmopolitischen Milieu der Familie des Regierungs- und Medicinal-Raths Dr. 

med. E. v. Haselberg als auch die Jugend am Stralsunder Gymnasium. Die Präsenz derer von 

Haselberg in Stralsund war für zwei Generationen auf schicksalhafte Weise mit einem der 

größten städtebaulichen und medizinischen Probleme des 19. Jahrhunderts verbunden: der 

Cholera. 

 

 Die Entscheidung E. v. Haselbergs für die Karriere zum Königlich Preußischen 
Baumeister basierte auf den Idealen der ethischen Universalität. In Berlin hatte sich das auf 

dem Kontinuum abendländischer Kulturtradition konstituierende und aus dem Rationalismus 

der Aufklärung geschaffene ›mechanistische Universum‹ eines Königlich Preußischen 
Baumeisters in den ersten Dekaden des 19. Jahrhunderts an der ›Allgemeinen Bauschule‹ 

(1800) etabliert. Dieses ›mechanistische Universum‹ avancierte endgültig an der 

›Bauakademie‹ (1828) zur Universalität als dem Ideal des Königlich Preußischen 
Baumeisters. 

 Die dem Zeitgeist entsprechende Reorganisation der ›Allgemeinen Bauschule‹ durch 

Reformen kurz vor und nach der Revolution von 1848/49 initiierte eine Distanzierung sowohl 

von der Universalität als auch von der – K. F. Schinkels Intention entsprechenden – 

stilbildenden und erzieherischen Funktion. Diese Reformen hatten genauso wenig eine 

Auswirkung auf den Bau-Schüler E. v. Haselberg wie seine romantisch-revolutionäre Phase, 

die als Nationalgardist begann, wenige Monate nach der Revolution von 1848 endete und 

einen latenten Generationenkonflikt mit seinem Vater hinterließ. Die folgende, selbstkritische 

und resignierende Sinnkrise, die wiederum die Krise der Zeit war, konnte indes die ethische 

Universalität derer von Haselberg nicht durch etwaige ideologisierte Gesellschafts- und 

Kunstauffassung substituieren. 

 Seiner romantisch-revolutionären Phase folgte eine romantisch-künstlerische: Für den 

künstlerischen Charakter E. v. Haselbergs wurde der Königliche Professor an der 

Kunstakademie, J. S. Otto, der ehemals von K. F. Schinkel mit dem Stechen seiner 

architektonischen Zeichnungen betraute Kupferstecher und Lithograph, prägend. Durch das 

›Zeichnen‹ bei diesem selbsterwählten Mentor wurde E. v. Haselberg zu einem späten Intimus 
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von K. F. Schinkels Œuvre und Architekturästhetik. Für K. F. Schinkel war Universalität 

selbstverständlich gewesen – Architektur und Kunsthistorie waren noch nicht geschieden. Als 

diese in den 1830er Jahren begonnene Differenzierung in der Praxis schon erste Konturen 

annahm, hielt E. v. Haselberg an dem Ideal der Universalität fest.  Damit standen für seine 

Karriere zwei Wege in die Zukunft offen:  

 Die Universalität als Ideal des Königlich Preußischen Baumeisters im 

Selbstverständnis einer dienenden Elite differenzierte sich für E. v. Haselberg während seiner 

von 1851 bis 1854 währenden Praxis als Bauführer in eine Mission und eine Passion. Damit 

vollzog E. v. Haselberg einen seit den 1830er Jahren begonnenen Prozess nach, der aus 

Absolventen der Schinkelschule nicht nur Königlich Preußische Baumeister, sondern auch 

Kunsthistoriker werden ließ. 

 Seine Passion – das war sein frühes Interesse für die Historie und deren Artefakte – 

wurde in kunsthistorischen Studien deutlich. Kuglers 1840 publizierte ›Pommersche 

Kunstgeschichte‹ – die erste profunde Darstellung der Kunstgeschichte eines deutschen 

Landes überhaupt – leitete E. v. Haselbergs frühe kunsthistorischen Studien und Exkursionen 

von 1854 bis 1856. Intensiv erforschte er vor allem die architektonischen Monumente des 

preußischen Regierungsbezirks Stralsund. Kuglers objektivierende Methoden der 

Kunstgeschichte fanden in Haselbergs Skizzenbüchern und Architekturzeichnungen ihren 

bildlichen Ausdruck. 

 Als seine Mission internalisierte E. v. Haselberg die komplexe städtebauliche 

Entwicklung Stralsunds im Kontext der zu Beginn der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

einsetzenden Urbanisierung mit der prioritären Assanierung, d. h. der sozialhygienischen 

Stadtreform. Auf dem Fond eines sozialen und evolutionären Positivismus hatte sein Vater, 

der Regierungs- und Medicinal-Rath Dr. med. E. v. Haselberg, den intellektuellen und 

wissenschaftlichen Fortschritt antizipierend, pragmatische Ideen gegen die existentielle 

Bedrohung der Städte durch die Choleraepidemien und damit Maximen für zukünftige 

städtebauliche Strategien entwickelt. 

 Die erste fatale Zäsur in der Karriere als Königlich Preußischer Baumeister setzte der 

frühe und tragische Tod des Vaters. Als ältester Sohn dessen Rolle als Familienoberhaupt 

übernehmend, akzeptierte er auch die ethischen Maximen seiner Ahnen. Aus der Ethik eines 

protestantischen Neuhumanismus, in dem sich der Enthusiasmus für die klassische Antike mit 

Ideen der zeitgenössischen Philosophie und der beginnenden Geisteswissenschaften verband 

und die ein Menschenbild entwarf, dessen Intention die Bildung des Individuums im 

Selbstverständnis als Zoon politicon war, entwickelte sich für E. v. Haselberg ein 

kontemporäres Hauptthema ›Über die Verbesserung des Gesundheitszustandes in Städten 

durch Bauwerke‹. Dieses Erbe bestimmte seine Intention für die zukünftige Assanierung 

Stralsunds. 

 Mit gleicher Intensität widmete sich E. v. Haselberg 1855/56 an der ›Bauakademie‹ 

dem Studium der Kunstgeschichte wie der Architektur. Erste Resultate seiner 

kunsthistorischen Forschungen wurden publiziert. Seine differenzierten Forschungsresultate 

erregten auf dem am 13. März 1855 zelebrierten Schinkelfest selbst das Interesse des Nestors 
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der Kunsthistorie, Franz Kugler. Sowohl an den kunsthistorischen Methoden und Theorien als 

auch der Architekturästhetik F. Kuglers hatte sich E. v. Haselberg orientiert. Später leitete er 

auch daraus sein idealisiertes Architekturrepertoire einer ›stilvollendeten‹ Norddeutschen 

Backsteingotik ab. Sein Engagement im renommierten Berliner ›Architekten-Verein‹ krönte 

sein Vortrag über »Kirchenbauten in Neuvorpommern« im Juli 1855. 

 Die im Sommer 1856 begonnene Assistenz beim Architekten des Königs August 

Stüler bei der Restaurierung der St. Marienkirche in Barth wurde für E. v. Haselberg zur 

initialen Phase in der praktischen Denkmalpflege. Beim damaligen Niveau der 

architekturhistorischen Forschung und der vorangegangenen Stilnormativen führte die 

Restaurierung zu subjektiv optierten Stiladaptationen mit idealtypischem Charakter. Von A. 

Stüler adaptierte E. v. Haselberg eine Ästhetik, die – durch ethische Argumente gestützt – mit 

einer hierarchischen Werteskala für die Architektur verbunden war: Sakrale Architektur 

rangiere insgesamt über profaner Architektur. Der Stil sei nach den qualitätsvollen 

Kirchenformen der lokalen resp. regionalen Historie zu wählen. E. v. Haselberg leitete aus der 

lokalen sakralen Architektur der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts und dem »… Streben 

nach reinen, schönen Verhältnissen …« (HASELBERG, E. jun. 1864) sein idealisiertes 

Architekturrepertoire einer ›stilvollendeten‹ Norddeutschen Backsteingotik ab. Die 

ästhetische Wertung basierte auf der damals allgegenwärtigen Theorie des zyklischen 

Aufstiegs, der Blüte und des Verfalls von (Giambatitista) Vico. Als Vorbilder für den 

›idealisierten Höhepunkt‹ der Norddeutschen Backsteingotik dienten E. v. Haselberg in 

Stralsund – und er folgte darin wiederum Kugler – das ehemalige Dominikanerkloster St. 

Katharinen und der Turm der St. Jacobikirche. 

 

 Schon als zweiter Stadtbaumeister wurde E. v. Haselberg mit fast allen 

architektonischen und städtebaulichen Obliegenheiten, exklusive derjenigen der Festung und 

Marinegarnison Stralsund als Domäne des preußischen Militärs, konfrontiert. Zu den 

tradierten Bauaufgaben eines Stadtbaumeisters kam in der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts die Modernisierung der Stadt. Zu dem Komplex der neuen kommunalen 

Infrastruktur gehörten Kanalisation, Wasserleitungen, Gasbeleuchtung und Straßenpflasterung 

– das alles nun einem modernen Zivilisationstand entsprechend. 

 Einen Stadtplaner im modernen Sinne gab es noch nicht. Für den sich etablierenden 

modernen Städtebau war der zweite Stadtbaumeister E. v. Haselberg durch Provenienz, 

klassische humanistische Gymnasialbildung und universelle Baumeisterausbildung 

prädestiniert. Die externe Prüfung als Königlich Preußischer Baumeister in der Richtung 

›Wasserbau‹ legte er 1861 ab. Damit konnte er auch die seeseitige Modernisierung mit ihren 

Hafeninseln in seine Planung für die Hansestadt einbeziehen. Die frühe städtebauliche 

Strategie mit der Neupflasterung (1853-1861) der innerstädtischen Straßen zeitigte ästhetische 

Konsequenzen und machte doch genauso wie die Beleuchtung der Straßen Stralsunds (1857-

1878) die Korrelation zur avancierenden Ästhetik des modernen, urbanen Straßenbildes nur 

latent sichtbar. Durch existentielle Ängste, die vor allem von den weltweit sich ausbreitenden 

Epidemien ausgingen, mündete der kategorische Imperativ des 19. Jahrhunderts für den 
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Städtebau in der Salubrität, löste Metamorphosen urbaner Ästhetik aus, die die 

mittelalterlichen Strukturen der ›gewachsenen Stadt‹ zur Disposition stellten. 

 Das europäische Phänomen der Urbanisierung mit seinen drastischen negativen 

Konsequenzen wurde früh durch einen europäischen, lokale oder regionale Defizite 

kompensierenden Wissens- und Ideenaustausch begleitet – E. v. Haselberg orientierte sich an 

der am weitesten fortgeschrittenen städtebautechnischen Entwicklung in England. Bei 

Erkenntnissen über Infektionskrankheiten, die von der Bakteriologie erst zwei Jahrzehnte 

später verifiziert wurden, konnte sich Haselberg auf die medizinischen Forschungen seines 

Vaters zur Cholera stützen. Zukunftsweisende Konzeptionen sowohl im Städtebau als auch in 

der Architektur entstanden. Als in den 1850/60er Jahren in Europa die Kanalisationssysteme 

noch in einem Experimentierstadium waren, schuf E. v. Haselberg ab 1859 eine Kanalisation 

in Stralsund, die vorbildlich in Preußen war. 

 In der frühen Schaffensperiode E. v. Haselbergs weist die erste von ihm 1858 

entworfene Knabenschule in der Tribseer Straße schon die typische Relation zur 

Backsteingotik der ehemaligen mittelalterlichen Hansestadt Stralsund auf. Damit antwortete 

E. v. Haselberg auf die kontrovers diskutierte Stilfrage im Historismus mit einer 

Weiterentwicklung der Maxime A. Stülers: Der Stil sei nach den ›besseren 

Architekturformen‹ der lokalen resp. regionalen Historie zu wählen. 

 Die Passion E. v. Haselbergs findet in den Entwürfen für den Neubau der Pfarrkirche 

Pantlitz von 1861 mit ihrer an dem regionalen sakralen Architekturrepertoire orientierten 

Neogotik eine idealisierte und von logisch-mathematischer Strenge determinierte 

Ausformung. Eine an dem lokalen Architekturrepertoire und dem städtebaulichen Ensemble 

orientierte Neogotik bestimmt auch die Fassade des Stralsunder ›Stadt-Lazareths‹. E. v. 

Haselberg interpretierte die aus der Gotik stammenden Blendfassaden neu. In den 

Blendfassaden wurde die innere – durch die Übereinstimmung von architektonischer und 

klinischer Funktionalität bestimmte – Struktur des Gebäudes abgebildet. Einerseits war das 

zweite städtische Krankenhaus (1862-1869) so eine logisch-rationale Adaption des 

Architekturstiles der lokalen historischen Institutionen – von Hospitälern, Seuchenhäusern 

und Krankenhäusern. Andererseits entsprach es E. v. Haselbergs Intention, neueste 

wissenschaftliche und technische Errungenschaften für die sekundäre Infrastruktur seiner 

Mittelstadt nutzbar zu machen. 

 Eine kunsthistorisch-denkmalpflegerische und damit auch architekturtheoretische 

Positionsbestimmung nahm E. v. Haselberg mit seinem Vortrag »Die kirchliche Architektur 

des Mittelalters im Fürstentum Rügen« (1864) vor. 

 Als Teil der primären Infrastruktur war die Wasserversorgung Stralsunds wegen der 

immer wieder auftretenden Epidemien besonders problematisch geworden. Auch bei der in 

den 1850/60er Jahren beginnenden Modernisierung der Stralsunder Wasserversorgung 

orientierte sich E. v. Haselberg an den ›besten‹ wissenschaftlichen und technischen 

Entwicklungen auf dem neuen städtebaulichen Fachgebiet der Assanierung. Während er als 

zweiter Stadtbaumeister das Wissen des führenden britischen Ingenieurs W. Lindley für 

Stralsund adaptierte, führte der kontroverse gesellschaftliche Diskurs in der Kommune und 
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der von vielfältigen Kompromissen begleitete prozessuale Charakter zu interimistischen 

Lösungen. 

 Als (erster) Stadtbaumeister Stralsunds engagierte sich E. v. Haselberg ab 1868 für 

eine zukunftsweisende Stadtplanung. Auf ›nationaler‹ Ebene beteiligte er sich an der frühen 

wissenschaftlichen Fundierung des Städtebaus im 1873 in Frankfurt gründeten ›Deutschen 

Verein für öffentliche Gesundheitspflege‹. Von der Reputation in Fachkreisen zeugen seine 

Artikel in dem maßgeblichen Organ dieses ›Vereins‹. Die Zeitschrift fungierte als das – 

wichtigste – Bindeglied zwischen theoretischen Entwürfen und politischer Realität auf 

kommunaler Ebene. Als ›Repräsentant einer Mittelstadt‹ – wie er sich selbst bezeichnete – 

entwarf er ein Normalprofil für den Städtebau. Es sollte eine pragmatische Lösung für den in 

der Kritik stehenden Typus der Berliner Bebauung und den aus ihr hervorgegangenen 

Mietskasernen sein. Seine Ideen fanden auf der zweiten Versammlung des ›Vereins‹ in 

Danzig 1874 keine Akzeptanz. 

 Als städtebauliches Dilemma legte die 1873 legalisierte Entfestigung Stralsunds 

differente kontemporäre Positionen vor allem beim ›Fall der Tore‹ offen. E. v. Haselberg trat 

der sich existentieller Ängste bedienenden Pseudoargumentation gegen das historische Erbe 

mit einer städtebaulichen Konzeption entgegen, die gleichwohl die Bewahrung des 

historischen Erbes bei der Modernisierung und Erweiterung der Hansestadt mit einbezog. 

 Eine kontinuierliche Priorität im architektonischen Schaffen E. v. Haselbergs hatte das 

Bildungswesen in der Hansestadt, das durch edukative Segregation und architektonische 

Integration charakterisiert war. Edukative Segregation, deszendent mit dem Gymnasium 

beginnend und in den Volksschulen endend, entsprach einer Korrelation zwischen der 

Hierarchie der sozialen Schichten resp. Gruppen und deren ästhetischen Prätentionen. Die in 

den moralisch-ethischen Idealen des Neuhumanismus verankerte gesellschaftliche Hierarchie 

fand ihren Niederschlag in einer hierarchischen Werteskala für die Architektur. An seinen neu 

errichteten Schulbauten lässt sich diese ästhetische Hierarchie auf der Ebene der profanen 

Architektur gut erkennen. Durch die ästhetische Intention, die Wahl des architektonischen 

Repertoires auf das des jeweiligen historischen Stadtensembles zu beziehen, erfuhren die 

Schulbauten E. v. Haselbergs wiederum eine architektonische Integration. Die Realschule in 

der Bleistraße, der architektonische Kulminationspunkt für diesen Bautyp im Œuvre E. v. 

Haselbergs, erscheint so schon als eine frühe Form des Ensembleschutzes. Das historistische 

Architekturrepertoire Haselbergs mit seinen dominierenden Elementen der Norddeutschen 

Backsteingotik stieß bei der Anwendung in der 1858 bis 1860 erbauten Knabenschule noch 

auf Missverständnis und Ablehnung. Bei der Einweihung des von 1875 bis 1876 errichteten 

Realschulgebäudes hatte die Neogotik als identitätserhaltender und -stiftender Stil in 

Stralsund eine breite Akzeptanz und Popularität erreicht. 

 Mit dem Beginn der Inventarisation Neuvorpommerns im Jahre 1877 bekommt die 

Passion Ernst v. Haselbergs eine historische Relevanz für die Denkmalpflege. Implizite 

Wertungen der historischen Architektur bereiteten die Kriterien für seine praktische 

Denkmalpflege auf. Die von ihm benutzten Methoden und seine Resultate demonstrieren die 
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Anfänge, aber auch die Conditio sine qua non der Universalität in dieser Phase der 

Denkmalpflege. 

 Eine stilistische Singularität im architektonischen Œuvre E. v. Haselbergs, die in 

Formen der Neorenaissance von 1879 bis 1880 errichtete Loge »Sundia zur Wahrheit«, 

eröffnete einen Exkurs zu den Idealisierungen von Architekturmetapher. Vom Stilpluralismus 

des Jahrhunderts zeugt dann dieses repräsentative Gebäude im Œuvre Haselbergs und lässt 

seine oft genannte Charakterisierung als ›Neugotiker‹ fragwürdig erscheinen. 

 Bei neuen Türmen für mittelalterliche Kirchen aus der Zeit der Christianisierung 

Vorpommerns, als typische Bauaufgabe des 19. Jahrhunderts ein ›Zwitterwesen zwischen 

Denkmalpflege und Architektur‹, wählte E. v. Haselberg sein idealisiertes 

Architekturrepertoire der ›besten‹ Gotik unter Einbeziehung von spezifischen Stilelementen 

der vorhandenen Sakralarchitektur für seine neogotischen Entwürfe. Von ähnlichen 

Intentionen geleitet, entwarf E. v. Haselberg zwei neogotische Fassaden für Rathäuser. Bei 

der Restaurierung des Stralsunder Rathauses in den 1880er Jahren erhielt der 

denkmalpflegerische Aspekt mit der Bewahrung historischer Bausubstanz eine größere 

Relevanz. 

 Das berühmte magische Hexagon, E. v. Haselbergs »Mathematische Aufgabe«, ist ein 

integraler Part seiner intelligiblen Welt und weist gleichwohl auf die Dominanz der Zahlen in 

der abendländischen Kultur und ihre Auswirkung auf die Architektur hin. E. v. Haselbergs 

ästhetische Differenzierung zwischen Gotik und Neogotik im Speziellen, zwischen genuinem 

und historistischem Stil im Allgemeinen, koinzidiert auf subtile Weise mit der Beherrschung 

der Zahlen. 

 Die Honorierung als Denkmalpfleger wurde 1894 durch die Berufung E. v. Haselbergs 

zum stellvertretenden Mitglied der ›Provinzialkommission zur Erhaltung und Erforschung der 

Denkmäler der Provinz Pommern‹ ersichtlich. Die sich damit ergebenden Ressourcen zur 

Intervention nutzte er, um das wertvolle mittelalterliche Stadtbild Stralsunds zu erhalten. In 

den 1890er Jahren wurde schließlich das moderne Wasserwerk Stralsunds realisiert, für das 

sich E. v. Haselberg seit seiner Anstellung als Stadtbaumeister engagiert hatte. Ambivalent 

waren die Reaktionen der städtischen Repräsentanten sowohl auf das konservatorische als 

auch das städtebauliche Engagement ihres Stadtbaumeisters. Die aus der Universalität als 

dem Ideal des Königlich Preußischen Baumeisters entstandene komplexe Sensibilisierung für 

Architektur und Städtebau war in dieser Phase der Urbanisierung um die Jahrhundertwende 

für sie kaum noch nachvollziehbar. 

 

 Ganz anders war die Situation bei der institutionellen Denkmalpflege: Im Jahre 1902, 

drei Jahre vor dem Tod E. v. Haselbergs, war mit der Edition von ›Heft V‹ der ›Theil I‹ vom 

›Inventar der Baudenkmäler Pommerns‹ abgeschlossen. Genau wie H. v. Dehn-Rothfelser 

gehörte E. v. Haselberg zu den Pionieren der Inventarisation. Die Universalität als Ideal des 

Königlich Preußischen Baumeisters war die Voraussetzung für den von ihm weitgehend allein 

verwirklichten ›Theil I‹ (1881-1902) des ›Inventars der Baudenkmäler Pommerns‹. 
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 Für den restaurierenden »… Neubau der St. Marienkirche in Bergen …« hatte bereits 

1873 der Conservator der Kunstdenkmäler F. v. Quast den Königlich Preußischen Baumeister 

E. v. Haselberg empfohlen. Die hohe Wertschätzung des folgenden Conservators der 
Kunstdenkmäler H. v. Dehn-Rothfelser, damit auch diejenige der offiziellen Denkmalpflege 

Preußens, sollte von der St. Marienkirche Bergen auch auf die restauratorische Tätigkeit des 

Stadtbaumeisters E. v. Haselberg übergehen. Die ästhetisch orientierte war mit der 

wissenschaftlich orientierten Denkmalpflege eine fruchtbare Liaison eingegangen: Stilistische 

Zäsuren und formal-ästhetische Läsionen der historischen Architektur wurden fortan nicht 

mehr als Defizite gewertet – und sollten vice versa zukünftige architektonische Repertoires 

weit über den Eklektizismus hinaus bereichern.  

 An dieser über ein Säkulum reichenden Entwicklung im Spannungsfeld von historisch 

überlieferter und neu geschaffener Architektur partizipierte E. v. Haselberg. Die Universalität 

als Ideal des Königlich Preußischen Baumeisters prägte E. v. Haselbergs Intention, sich als 

Stadtbaumeister für eine zukunftsweisende Stadtplanung einzusetzen, die eine ästhetische 

Synthese von dem erhaltenswerten mittelalterlichen Stadtbild und einer modernen 

Infrastruktur suchte. Seine Passion für die Baudenkmäler des preußischen Regierungsbezirks 

Stralsund und sein ehrenamtliches Engagement für deren Erhalt wurde bei den Protagonisten 

der institutionellen Denkmalpflege hochgeschätzt und gewürdigt. 
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8. Anhang 

8.1 Siglen 

Abb.   Abbildung 

Abt.   Abteilung 

ADB   Allgemeine Deutsche Biographie 

AF   Alte Folge 

Anm.   Anmerkung 

Aufl.   Auflage 

Ausg.   Ausgabe 

Ausst.   Ausstellung 

BBL   Berliner Biographisches Lexikon 

Bd., Bde.  Band, Bände 

bearb.   bearbeitet 

bez.   bezeichnet 

Bf.   Brief 

bibl.   bibliographisch 

biogr.   biographisch 

BKD   Bau- und Kunstdenkmale 

BKD MK  Bau- und Kunstdenkmale Mecklenburgische Küstenregion 

BKD M-V  Bau- und Kunstdenkmale in Mecklenburg-Vorpommern 

Bl.   Blatt 

BLV   Berichte des literarisch-geselligen Vereins zu Stralsund 

BP   Baudenkmäler Pommern 

Brg   Bergen 

B.St.   Baltische Studien 

Bth   Barth 

B.V.Std.Hst  Berichte über die Verwaltung der Gemeinde-Angelegenheiten der Stadt  

  Stralsund 

CB   Centralblatt der Bauverwaltung, Organ des Königl. Ministerium in Berlin 

Dam   Damgarten 

dat.   datiert 

DBZ   Deutsche Bauzeitung 

ders.             derselbe 

d. h.   das heißt 

D Hst   Denkmalpflegeamt Stralsund 

d. i.   das ist 

DiplArb.  Diplomarbeit 

Diss.   Dissertation 
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DL   Deutsche Literaturgeschichte 

Dok.   Dokument 

Dt.   Deutsch, deutsche 

Du.Eu   Deutschland & Europa, Zeitschrift des Landeszentrums für politische Bildung 

  Baden-Württemberg 

DVÖGP  Deutsche Viertelsjahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege 

DW   Deutsches Wörterbuch 

ebd.   ebenda 

ehem.   ehemalig 

fol.   Folio (Blattnummer) 

FW   Fremdwörterbuch 

E.Ph.W.  Enzyklopädie Philosophie und Wissenschaftstheorie 

G.f.P.G.  Gesellschaft für Pommersche Geschichte 

GStAPK  Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz Berlin 

H.   Heft(e) 

HabilSchr.  Habilitationsschrift 

Has   Nachlass Familie v. Haselberg im Stadtarchiv Stralsund 

H.G.   Hansische Geschichtsblätter 

HGV   Hansischen Geschichts- Verein 

Hgw   Greifswald 

hist.   historisch 

Hrsg.   Herausgeber 

hrsg.   herausgegeben 

hschr.   handschriftlich 

Hst   Stralsund 

HstZ.   Stralsunder Zeitung (= Z. im StA Hst) 

inkl.   inklusive 

Inv.   Inventar 

Jahrb.   Jahresbericht 

Jg.   Jahrgang 

jun.   junior 

Kap.   Kapitel 

Kat.   Katalog 

kath.   katholisch 

KG   Kunstgeschichte 

LA   Landesarchiv 

LAKD  Landesamt für Kultur und Denkmalpflege 

L.d.A.   Lexikon der Antike 

L.d.K.   Lexikon der Kunst 

Lf.D   Landesamt für Denkmalpflege 

Lit.   Literatur 
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Lkr.   Landkreis 

Loge SzW  Loge ›Sundia zur Wahrheit‹ [in Stralsund] 

M.   Mitte 

MagArb.  Magisterarbeit 

Mb.   Monatsblätter der Gesellschaft für pommersche Geschichte 

Ms.   Manuskript 

Museum  Museum. Blätter f. bildende Kunst. Red.: F. Kugler. Jg. 1-5. Berlin 1833-37 

NDB   Neue Deutsche Biographie 

NF   Neue Folge 

Nr., Nrn.  Nummer, Nummern 

N. Sund.  Neue Sundine (Zeitung in Stralsund) 

ODNB  Oxford Dictionary of National Biography 

o. O.   ohne Ort 

Orig.-Zit. Original-Zitat 

Pb.   Protocollbuch des Gemeindekirchenrathes und der Gemeindevertretung der 

  Kirchengemeinde 

PfA   Pfarrarchiv 

philos.   philosophisch 

P.J.   Pommersche Jahrbücher 

Reg.-Bez.  Regierungs-Bezirk 

R  recto (Vorderseite) 

resp.   respektive 

S.   Seite 

s.   siehe 

sen.   senior 

s. g.   so genannt 

s. o.  siehe oben 

StdA   Stadtarchiv 

Std.Z.   Stralsunder Zeitung 

s. u.   siehe unten 

T.   Teil(e) 

TH/B   Thieme-Becker: Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler 

T. K.   Torsten Knuth 

u.  und 

u. a.   unter anderem 

überarb.  überarbeitet 

Übers.   Übersetzung 

urspr.  ursprünglich 

v   verso (Rückseite) 

v.   von 

v. a.   vor allem 
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vereh.   verehelicht 

Verf.   Verfasser 

vgl.              vergleiche 
WL   Wörterbuch der Logik 

z. B.   zum Beispiel 

Zit.   Zitat(e) 

zit.   zitiert 

Zs.f.D.  Zeitschrift für Denkmalpflege, Beilage im Centralblatt der Bauverwaltung, 

  Organ des Königl. Ministerium in Berlin 

Zs.f.ö.Ch.  Zeitschrift für öffentliche Chemie 

→   siehe [Querverweis innerhalb der Dissertation] 

→B   siehe Anhang: Biographie 

→D   siehe Anhang: Werkverzeichnis Denkmalpflege 

→G   siehe Anhang: Genealogie 

→P   siehe Anhang: Werkverzeichnis Profanbauten 

→S   siehe Anhang: Werkverzeichnis Sakralbauten 

→Sk.   siehe Anhang: Skizzenbuch 

→St   siehe Anhang: Werkverzeichnis Städtebau 

→T   siehe Anhang: Transkription 

→Z   siehe Anhang: Zeichnungen 
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8.3 Abbildungen 
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Abb. 1: Ernst von Haselberg jun., (Foto: W. Gau, um 1870; Reprod. aus: LISSOK 1997, S. 9)  
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Abb. 2: Stralsund, Marienstraße 1, ehem. Navigationsschule (Klinik), 
a) Tribseer Tor u. Navigationsschule mit Observatorium,
 (Lithographie v. Robert Geisler, 1868; Reprod. aus: EWE 1995, S. 179)
b) Straßenfront zur Marienstraße, (Foto: Torsten Knuth, 2008)
c) Hofseite mit ehem. Observatorium, (Foto Torsten Knuth, 2008)

b c 

a 
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Abb. 2 d:
Stralsund, Marienstraße 1, ehem. Navigations-
schule (Klinik), Observatorium von Südwesten, 
(Foto: Torsten Knuth, 2008)

Abb. 3: 
Altona, Navigationsschule, Grundriss ›I. Stock‹, 
(fotolithographischer Druck: Fr. Gröber, Leipzig; 
Reprod. aus: KLASEN 1884, ›Grundriss-
Vorbilder‹, III., Blatt 52, Fig. 9)   
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Vicke Schorler: ›Warhaftige Abcontrafactur der hochloblichen und weiberumten alten 
See und Hense Stadt Rostock Heuptstadt im Lande zu Meckelnburgk‹", 
Detail ›Die Wage‹, (kolorierte Federzeichnung, 1578-1586, Reprod. aus: 
EHLERS/WITT 1989, S. 92)

Hansestadt Brügge, ›Börse‹ mit dem Haus der Kaufleute aus Florenz (rechts) und 
Genua (links), (Radierung, o. Autor, Mitte 14. Jh., (Reprod. aus: BENEVOLO 2000, 
S. 425, Abb. 669)

Abb. 6: 

Abb. 7: 
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Abb. 8: Aufenthaltsorte und Exkursionen E. v. Haselbergs außerhalb des Regierungsbezirkes 
Stralsund, 1848-87, (Recherche u. Computergrafik: Torsten Knuth, 2009)  
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Abb. 9: Exkursionen E. v. Haselbergs im Regierungsbezirk Stralsund, 1854-56,
(Recherche u. Computergrafik: Torsten Knuth, 2009)  
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Prohn, Kirche, Holzschnitte nach Vorlage v. E. v. Haselberg, 1854/55, 
a) Grundriss, (Reprod. aus: Inv. BP I.I 1881, S. 41, Fig. 17),
b) Ansicht des östlichen Giebels, (Reprod. aus: Inv. BP I.I 1881, S. 41, Fig. 18)

Ernst v. Haselberg: unausgeführter Entwurf für die Kirche zu Prohn, Ansichten, 
Graphitzeichnung, 1855, (Reprod. StdA Hst, Has 263)

Abb. 10: 

Abb. 11:

  

a b
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Basedow (Kreis Demmin), Dorfkirche, 
a) Ansicht von Südosten, (Foto: S. Pilkenat, o. J.), 
b) Kapellenanbauten, (Foto: S. Pilkenat, o. J.), 
 (Reprod. aus: BÖRSCH-S./MÜLLER-S. 1997, S. 510)

Abb. 12:

  

b

b

a
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Barth, St. Marienkirche, Blick nach Osten, (Foto: Torsten Knuth, 2010)Abb. 14:

Ernst v. Haselberg: ›Kirche zu Barth. gemessen v. E. v. Haselberg Nov. 54‹, Grund-
riss, Architekturdetails, aquarellierte Graphit-/ Federzeichnung, 1854,
(Reprod. StdA Hst, Has 229)

Abb. 13:
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Barth, St. Marienkirche, Detail des historistischen Dekors im Chorraum, 
(Foto: Torsten Knuth, 2010)

Abb. 16:

Barth, St. Marienkirche, Innenraum, Empore der Nordseite, 
(Foto: Torsten Knuth, 2010)

Abb. 15:
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Stralsund, Greifswalder Chaussee, Gasometer II u. I,  hist. Foto, o. Autor, 2001, 
(Reprod. aus: LAKD, Abt. Archäologie u. Denkmalpflege, Akte Gasometer/ Hst) 

Abb. 17:

  

Abb. 18: Stralsund, Greifswalder 
Chaussee, Gasometer I, hist. Foto,
o. Autor, 2001, (Reprod. aus: LAKD, 
Abt. Archäologie u. Denkmalpflege, 
Akte Gasometer/ Hst)

Abb. 19: Berlin, Militärarrestanstalt
und Kaserne der Lehrescadron der 
1. Gardekavalleriebrigade, hist. Foto, 
o. Autor, o. J., (Reprod. aus: 
BADSTÜBNER/SCHUMANN 2003, 
S. 303)  
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Stralsund, Alter Markt, zwischen Knieperstraße und Mühlenstraße mit Wulflamhaus 
(Nordwesten), hist. Foto, o. Autor, 1867, (Reprod. aus: HACKER 1992, S. 19)

Abb. 21: 
Stralsund, Mühlenstraße 1, Giebelhaus der 
Bäckerei Wasow, hist. Foto, o. Autor, o. J., 
(Reprod. aus: HACKER 1992, S. 31)

  

Abb. 20:
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Stralsund, Tribseer Straße 12, ehem. Knabenschule, Grundrisse, (Computergrafik: 
Torsten Knuth, nach technischer Zeichnung, o. Autor, 1942: StdA Hst, ZVIf-2) 

Abb. 22:

  

  

0 5 10 m›Erdgeschoss‹ ›Obergeschoss‹

Stralsund, Tribseer Straße 12, ehem. Knabenschule, Straßenfront, 
a) die nach innen abgetreppten Pfeilergiebel, (Foto: Torsten Knuth, 2009),
b) segmentbogige Blendfenster im Erdgeschoss, (Foto: Torsten Knuth, 2009)

Abb. 23:
a b
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Stralsund, Tribseer Straße 12, ehem. Knabenschule, (Foto: Torsten Knuth, 2009)Abb. 24:

Stralsund, Tribseer Straße 12, ehem. Knabenschule,
a) Portal (Durchgang zum hinteren Hof und Eingang, (Foto: Torsten Knuth, 2009),
b) Straßenfront (Detail), (Foto: Torsten Knuth, 2009)

Abb. 25:
a b
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Stralsund, Tribseer Straße 12, ehem. Knabenschule, Pfeilergiebel (Detail), 
(Foto: Torsten Knuth, 2009)

Abb. 26: 

Stralsund, St.-Marienkirche, Westfassade (Detail), (Foto: Torsten Knuth, 2009)Abb. 27: 
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E. v. Haselberg: Entwurf für die Kirche zu Pantlitz, 
a) ›No. 27‹, ›Thurmtür mit dem darüber liegenden Fenster. Grundriss.‹, lavierte 
 Graphitzeichnung, o.J., (Reprod. StdA Hst, Has 190),
b) ›No. 29‹, ›Ansicht der Thurmspitze. Grundriss.‹, lavierte Graphitzeichnung, o.J., 
 (Reprod. StdA Hst, Has 190)

Abb. 28:
a b
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E. v. Haselberg: Entwurf für die Kirche zu Pantlitz, ›No. 25‹, ›Ansicht der Kirchen-
thür mit dem darüberliegenden Fenster. Grundriss der Kirchenthür‹, lavierte Graphit-
zeichnung, o.J., (Reprod. StdA Hst, Has 189)

Abb. 29:
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Abb. 31:
Stralsund, l.: St.-Jakobikirche, West-
portal, r.: St.-Marienkirche, Westportal, 
(Fotos: Thomas Helms, 2003, Reprod. 
aus: OLSCHEWSKI 2006, S. 121, 
Abb. 121.1-2)

Abb. 30: 
Stralsund, St.-Nikolaikirche, Chor mit 
Taufkapelle von Nordosten, 
(Foto: Thomas Helms, 1983-86, 
Reprod. aus: BKD M-V 1995, S. 125)
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Abb. 34:
Starkow, Dorfkirche v. Nordosten, (Foto: Thomas 
Helms, 1983-1986, Reprod. aus: BKD M-V 1995, 
S. 91)

Abb. 33: 
Groß-Mohrdorf, Dorfkirche v. Nord-
osten (Foto: Thomas Helms, 1983-86, 
Reprod. aus: BKD M-V 1995, S. 52)

Abb. 32:
Greifswald, Markt 11, ehem. Wohn-
speicherhaus, (Foto: Achim Böteführ, 
1993-95, Reprod. aus: BKD M-V 
1995, S. 426)
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Abb. 36:
Stralsund, Schillstraße 6, ehem.
Haupthaus des Klosters St. Annen 
und Brigitten, 
(Foto: Torsten Knuth, 2010)

Stralsund, Marienstraße 3, ehem. Gasthauskirche, 
a) Straßenfront 
b) Ansicht v. Nordosten
(Fotos: Thomas Helms, 1983-86, Reprod. aus: BKD M-V 1995, S. 206)

Abb. 35:
ba
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Abb. 38: 
E. v. Haselberg: Entwurf für das Krankenhaus,
Grundrisse,  
(Computergrafik: Torsten Knuth, 2010, nach 
Ernst v. Haselberg: ›Blatt II. Neues Stadt- 
Lazareth in Stralsund. Grundrisse.‹, Graphit-/ 
Federzeichnung, 1860: StdA Hst, ZVIIIb-6)  

Abb. 37
J. M. Lübke: Entwurf für das Kranken-
haus, Grundrisse, 
(Computergrafik: Torsten Knuth, 2010, 
nach J. M. Lübke: Graphitzeichnung, 
um 1855: StdA Hst, Rep. 14, Nr. 196) 

0 50 100 mE. v. HaselbergJ. M. Lübke o. M.

Kellergeschoss

Erdgeschoss

Erster Stock

Zweiter Stock
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Ernst v. Haselberg: Entwurf für das Krankenhaus, ›[Blatt I.] Neues Lazareth in 
Stralsund‹ mit ›Ansicht von der nordöstlichen Seite‹, ›Ansicht von der südwestlichen 
Seite‹, ›Südöstlichen Giebel‹ und einem dazu gehörenden ›Durchschnitt nach a-b‹, 
aquarellierte Federzeichnung, 1860, ( Reprod.: StdA Hst, ZVIIIb-1)

Abb. 39:

338



Stralsund, Frankenwall, städtisches Krankenhaus, Ost- und Südfront, ( hist. Foto, 
o. Autor, o. J.; Reprod. aus: HACKER 1992, S. 75)

Abb. 41:

Abb. 40:
Stralsund, Frankenwall, 
städtisches Krankenhaus, Ost- 
und Südfront, ( hist. Foto, 
o. Autor, o. J.; Reprod. aus: 
HACKER 1992, S. 74)
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Stralsund, St.-Marienkirche, Südansicht, (Foto: Torsten Knuth, 2008)Abb. 43:

Stralsund, Stadtseite des äußeren Tribseer Tores, (hist. Foto, o. Autor, o. Jahr; 
Reprod. aus: HACKER 1992, S. 51)

Abb. 42:
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Stralsund, Frankenwall, ehem. städtisches Krankenhaus (Detail), Ansicht von Süden, 
(Foto: Torsten Knuth, 2008)

Abb. 45:

Stralsund, Frankenwall, ehem. städtisches Krankenhaus (Detail), Ansicht von Süden, 
im Hintergrund die St.-Marienkirche, (Foto: Torsten Knuth, 2008)

Abb. 44:
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Stralsund, ehem. Dominikanerkloster St. Katharinen, Nordseite des Seitenschiffes, 
(hist. Foto, o. Autor, um 1910; Reprod. aus: NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 60)

Abb. 48:

Abb. 47: 
Stralsund, ehem. Dominikanerkloster 
St. Katharinen, südöstlicher Flügel an der Mönch-
straße, Waisenhaus, (hist. Foto, o. Autor, um 1910;
Reprod. aus: BKD M-V 1995, S. 59)

Stralsund, ehem. Dominikanerkloster 
St. Katharinen, Grundriss, (Reprod. aus: 
BKD M-V 1995, S. 151)

Abb. 46:
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Abb. 49: 
Stralsund, ehem. Dominikaner-
kloster St. Katharinen, Westflü-
gel vom Katharinenberg aus 
gesehen, (hist. Foto, o. Autor, 
um 1860; Reprod. aus: 
NEUMERKEL/SCHULZE 
1997, S. 61)

Abb. 46:

Stralsund, ehem. Dominikanerkloster St. Katharinen, Westflügel vom Katharinenberg
aus gesehen, (Foto: Torsten Knuth, 2010)

Abb. 50:
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Abb. 51: 
Stralsund, ehem. Dominikanerkloster 
St. Katharinen, Staffelgiebel des Westflügels, 
(Foto: Torsten Knuth, 2010)

Stralsund, ehem. Dominikanerkloster St. Katharinen, Klostertor am Katharinenberg,
(Foto: Torsten Knuth, 2010)

Abb. 52:
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Abb. 53: Stralsund, ehem. Knabenschule, Mönchstraße 28, Ecke Katharinenberg, Grundrisse,
(Computergrafik: Torsten Knuth nach technischer Zeichnung, o. Autor, 1942: 
StdA Hst, ZVIe-1)  

Kellergeschoss

2. Obergeschoss

Erdgeschoss

1. Obergeschoss

0 10 20 30 m
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Abb. 54: 
Stralsund, Mönchstraße 28, 
Ecke Katharinenberg, 
ehem. Knabenschule, 
Grundrisse, 
(Foto: Torsten Knuth, 2008)

Stralsund, Mönchstraße, Wohn- und Geschäftshäuser, ähnlich der gegenüberliegenden
Knabenschule mit abgeschrägter Eckachse,
a) Mönchstraße 29, Ecke Katharinenberg, (Foto: Torsten Knuth, 2008),
b) Mönchstraße 39, (Foto: Torsten Knuth, 2008)

Abb. 55:
a b

346



Abb. 56: 
Stralsund, ehem. Knabenschule, 
Fassade (Detail), (Foto: Michael
Lissok, o. J., Reprod. aus:
LISSOK 2002.2, S. 92)

Abb. 58: 
Stralsund, St.-Jakobikirche von Westen, (hist.
Foto, o. Autor, o. J.; Reprod. aus:
ST. JAKOBI 1997, S. 3)

Stralsund, St.-Jakobikirche, Rosetten 
der Turmnordseite, (Bauhist. Doku-
mentation: Frank Hoffmann, 1995; 
Reprod. aus: ST. JAKOBI 1997, S. 7)

Abb. 57:
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Stralsund, Marienstraße Nr. 15, Geistlicher Kaland, 
a) Fassade der Straßenseite, (Foto: Torsten Knuth, 2006),
b) Fassade der Straßenseite (Detail), (Foto: Torsten Knuth, 2006)

Abb. 60:
a b

Stralsund, Marienstraße Nr. 7 u. 8, Erich'sche Stiftung, 
a) Fassade der Straßenseite, (Foto: Torsten Knuth, 2006),
b) Fassade der Straßenseite (Detail), (Foto: Torsten Knuth, 2006)

Abb. 59:
a b
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Ernst v. Haselberg: Westliche Ansicht der St.-Marienkirche zu Stralsund, Graphit-/
Federzeichnung, o. J., (Reprod. StdA Hst, Has 242)

Abb. 62:

Stralsund, Südseite des Neuen Marktes mit der St.-Marienkirche und der Bebauung 
vor der Kirche, (hist. Foto, o. Autor, um 1870; Reprod. aus: HACKER 1992, S. 22)

Abb. 61:
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Caspar David Friedrich: Die Kathedrale, um 1818, Öl auf Leinwand, 152,5 x 70,5 cm,
(Original: Schweinfurt, Sammlung Schäfer; Reprod. aus: EISENLÖFFEL 2004)

Abb. 63:

Ernst v. Haselberg: ›Normalprofil‹, Holzschnitt, (Reprod. aus: HASELBERG, E. jun. 
1874, S. 60)

Abb. 64:
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Abb. 66: Lageplan des Schlachthofs, (Computergrafik: Torsten Knuth, nach E. v. Haselberg: 
›Stralsund. Franken-Vorstadt. Baustelle für das Schlachthaus.‹, technische Zeichnung, 
01.10.1887: StdA Hst, Rep. 36, Bd. 249)  

›Benennung der Gebäude.
1. Schlachthaus für Groß- und Kleinvieh. 2. Zwischenbau. 3. Kaldaunen-
wäsche. 4. Zwischenbau. 5. Schlachthaus für Schweine. 6. Stall für Groß- 
und Kleinvieh. 7. Schweinestall. 8. Stall für krankes Vieh. 9. Stall für 
verdächtiges Vieh. 10. Gebäude für den Wasserbehälter. 11. Wohn- und 
Verwaltungsgebäude. 12. Kühlhaus. 13. Kesselhaus. 14. Gebäude für den 
Kühl-Apparat. 15. Kohlenschuppen. 16. Roßschlächterei.‹

Franken-Teich

Zufuhr  
- 

Straße

1.

2.
3.

4.

5.5.

6.

7.

8.
9.

10.

11.

12. 14.
13.
15.

16.
61,00 m

105,00 m
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Ernst v. Haselberg: Kirche zu Pantlitz, Zeichnung zweier Vorhallen für die Patronats-
emporen, Grundriss, Vorderansicht, Durchschnitt nach ab, Seitenansicht, Durch-
schnitt nach cd, Graphitzeichnung, o. J. [1861-68], ( Reprod.: StdA Hst, Has 186)

Abb. 67:

Pantlitz, ev. Kirche, Ansichten des Patronatsanbaus von a) Süden und b) Südosten, 
(Fotos: Torsten Knuth, 1996)

Abb. 68:
a b
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Pantlitz, ev. Kirche, Patronatsanbau, Details
a) Spolien von Westen, (Foto: Torsten Knuth, 1996)
b) Spolie von Osten, (Foto: Torsten Knuth, 1996)

Abb. 69:
a b

Abb. 70:
Pantlitz, ev. Kirche, Patronats-
anbau, westliches Portal, Wappen 
derer v. Mecklenburg auf Pantlitz,
(Foto: Torsten Knuth, 1996)

Abb. 71:
Pantlitz, ev. Kirche, Patronats-
anbau, östliches Portal, Wappen 
derer v. Stumpfeld-Lilienanker auf
Daskow, 
(Foto: Torsten Knuth, 1996)
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Abb. 72:
Pantlitz, ev. Kirche, Innenraum, Blick in
den Chor, (Foto: Torsten Knuth, 1996)

Abb. 73:
Pantlitz, ev. Kirche, Innenraum, Blick 
auf die Kanzel und den Triumphbogen, 
(Foto: Torsten Knuth, 1996)
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Pantlitz, ev. Kirche, Innenraum, Blick auf die am Maßwerk orientierte Ornamentik
auf der Laibung des Triumphbogens, (Foto: Torsten Knuth, 1996)

Abb. 74:

Pantlitz, ev. Kirche, Innenraum, Ornamentik in der Laibung der Fenster (Detail), 
(Foto: Torsten Knuth, 1996)

Abb. 75:
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Abb. 76:
Pantlitz, ev. Kirche, 
Innenraum, Fenster 
des Chores, Detail,
(Foto: Tosten Knuth, 
1996)

Abb. 77:
Pantlitz, ev. Kirche, Aussenansicht des 
Chores mit dem Fenster der Abb. 75 
von Osten, (Foto: Torsten Knuth, 1996)
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Pantlitz, ev. Kirche, Innenraum, Blick auf die Empore und Orgel, (hist. Foto, o. Autor,
um 1970; Reprod.: PfA Ahrendshagen)

Abb. 78:

Pantlitz, ev. Kirche, Innenraum, Blick auf die Empore, (Foto: Torsten Knuth, 1996)Abb. 79:
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Pantlitz, ev. Kirche, Kirchhofsportal, (Foto: Torsten Knuth, 1996)Abb. 80:
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Ernst v. Haselberg: ›Entwurf zum östlichen 
Chorfenster von St Marien zu Barth‹, 1869, 
(Reprod.: PfA Bth)

Abb. 81:
Barth, St. Marienkirche,
östliches Chorfenster, 
a) außen, b) innen
(Fotos: Torsten Knuth, 2010)

Abb. 82:
b

a
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Barth, St. Marienkirche, Westportal, (Foto: Torsten Knuth, 2010)Abb. 85:

Barth, St. Marienkirche, Turm 
von Westen, (Foto: Torsten Knuth, 
2010)

Abb. 83: Abb. 84: Barth, St. Marienkirche, Ansicht von 
Osten, (Foto: Torsten Knuth, 2010)
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Abb. 86: Stralsund, Bleistraße 4, ehem. Realschule, Grundrisse, 
(Computergrafik: Torsten Knuth, nach 1.) Ernst v. Haselberg: ›Neues Realschul-
gebäude zu Stralsund. [...] III tes Stockwerk ...‹, lavierte Federzeichnung, 1870: 
StdA Hst, ZVIL-4; 2.) ›Städtische Ober-Realschule in Stralsund. Erdgeschoss. 
II. Stockwerk. Kellergeschoss. I. Stockwerk.‹, technische Zeichnung, o. Autor, 
um 1940: StdA Hst, ZVIL-8)  

›I. Stockwerk.‹
10 m50

›III tes Stockwerk.‹

›Erdgeschoss.‹ ›II. Stockwerk.‹

›Kellergeschoss.‹
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Ernst v. Haselberg: Neues Realschulgebäude zu Stralsund (Bleistraße 4); ›Süd-Ansicht.‹, 
Federzeichnung; ›Nord-Ansicht‹, aquarellierte Federzeichnung, 14.08.1870, 
(Reprod.: StA Hst, ZVIL-6)

Abb. 87:
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Stralsund, Bleistraße 4, ehem. Realschule, 1875 eingeweiht, histor. Foto, o. Autor,
o. J., (Reprod. aus: NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 90)

Abb. 88:

Stralsund, Bleistraße 4, ehemalige Realschule,
a) Detail der Fassade, Straßenseite,  (Foto: Torsten Knuth, 2003),
b) Hauptportal, Straßenseite,  (Foto: Torsten Knuth, 2003)

Abb. 89:
a b
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Abb. 90: Stralsund, Gerhart-Hauptmann-Straße 2, Ecke Sarnowstraße, Turnhalle Brunnenaue, 
Grundriss, (Computergrafik: Torsten Knuth, nach Ernst v. Haselberg: 
›Vorderansicht. Hinteransicht. Grundriß.‹, lavierte Federzeichnung, 14.08.1883: 
StdA Hst, ZVII-2)  

Abb. 91: Ernst v. Haselberg: Turnhalle Brunnenaue, (Stralsund, Gerhart-Hauptmann-Straße 2, 
Ecke Sarnowstraße, Ansicht von Osten, lavierte Federzeichnung, März 1884, 
(Reprod.: StdA Hst, ZVII-3)  

0 5 10 20 m
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Abb. 92: Stralsund, Gerhart-Hauptmann-Straße 2, Ecke Sarnowstraße, Turnhalle Brunnenaue, 
Ansicht von Osten, (Foto: Torsten Knuth, 2010) 

Abb. 94: Freyburg a. d. U., Jahn Erinnerungshalle, (hist. Foto, o. Autor, um 1895; Reprod.
aus: LINDHEIMER 1903)

Abb. 93: Stralsund, Turnhalle, (hist. Postkarte: Hermann Gerson, um 1900; Reprod. aus: 
NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 93) 
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Abb. 95: Stralsund, Frankenvorstadt, Frankenschulstraße 11, ehem. Elementarschulen,
links: die 1827 eröffnete Schule aus Fachwerk,
rechts: die 1884 eröffnete Schule aus Backstein,
(hist. Foto, o. Autor, um 1890; Reprod. aus NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 120)

Abb. 96: Stralsund, Kniepervorstadt, Hainholzstraße 53, ehem. Elementarschule, Ansicht 
von Osten, (Foto: Torsten Knuth, 2010) 
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Abb. 97: Stralsund, Kniepervorstadt, Hainholzstraße 53, ehem. Elementarschule,
a) Ansicht von Süden,
b) Ansicht von Westen,
(Fotos: Torsten Knuth, 2010)

Abb. 98: Stralsund, Kniepervorstadt, Hainholzstraße 53, ehem. Elementarschule, Ansicht 
von Nordosten, (Foto: Torsten Knuth, 2010) 

a b 
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Skizzenbuch III
Skizzenbuch II
Skizzenbuch I

Routen

Exkursionen:

Abb. 99: Exkursionen E. v. Haselbergs im Regierungsbezirk Stralsund, 1877-1884,
(Recherche u. Computergrafik: Torsten Knuth, 2009)  
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a b 
Abb. 100: Stralsund, Bielkenhagen 5, Logenhaus, Straßenfront von Südwesten,

a) Gesamtansicht, (Foto: Torsten Knuth, 2008),
b) Detail, (Foto: Torsten Knuth, 2008)

Abb. 101: Stralsund, Bielkenhagen 5, Logenhaus, Straßenfront von Westen, 
(Foto: Torsten Knuth, 2008) 
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b a c d 

Abb. 102: Stralsund, Bielkenhagen 5, Logenhaus, Fassadendetail: mittleres Fenster im Ober-
geschoss, Putto mit ›Zirkel‹, (Foto: Torsten Knuth, 2008)

Abb. 103: Stralsund, Bielkenhagen 5, Logenhaus, Fassadendetail: Reliefs (humanistische 
Allegorien der abstrakten Ideen der Freimaurerei), 
a) Putto mit ›Kelle‹
b) Putto mit ›Winkelmaß‹
c) Putto mit ›Lotwaage‹
d) Putto mit ›Spitzhammer‹
(Fotos: Torsten Knuth, 2008) 
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Abb. 104: Nossendorf, ev. Kirche, Ansicht von Südosten, (Foto: Torsten Knuth, 2010)

 Abb. 105:
Nossendorf, ev. Kirche, Turm und 
Westgiebel, Detail, 
(Foto: Torsten Knuth, 2010)

Abb. 106:
Nossendorf, ev. Kirche, Turm von Südwesten, Detail, 
(Foto: Torsten Knuth, 2010)
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Abb. 107: ›Thurm der Kirche zu Nossendorf‹, Schnitte, lavierte Graphit-/ Federzeichnung, 
o. Autor, o. J., (Reprod.: StdA Hst, Has 197)

 

Abb. 108:
Nossendorf, ev. Kirche, Turm von Südwesten, 
(Foto: Torsten Knuth, 2010)
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Abb. 110: Damgarten, ev. Kirche, 
Ansicht von Südenwesten, 
hist. Foto, o. Autor, o. J., 
(Reprod.: PfA Dam)

 

Abb. 111: Nossendorf, ev. Kirche, Turm von Süden und Norden, (Foto: Torsten Knuth, 2010)

Damgarten, ev. Kirche, 
Schiff von Süden, Detail mit Fries,
(Foto: Torsten Knuth, 2010)

Abb. 109:
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Abb. 112: Stralsund, Rathaus, Wiederherstellungsentwürfe von Maurermeistern,
a) Bencke, 1730, (Reprod. aus: HOLST 1998, S. 66; Original im StdA Hst),
b) Steinert, um 1730,  (Reprod. aus: ebd., S. 67; Original im StdA Hst)

 

Stralsund, Rathaus mit verputzter Fassade, (›ältestes‹ hist. Foto, o. Autor, um 1876;
Reprod. aus: NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 53)

a b

Abb. 113:
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Abb. 114: Stralsund, Rathaus, Rekonstruktion der Schauwand,
a) 
b) 

 

Stralsund, Blick über den Alten Markt auf die Schaufassade des Rathauses und die
St. Nikolaikirche, hist. Foto, o. Autor, um 1885, (Reprod. aus: HACKER 1992, S. 19)

a b

Abb. 115:

›Das Rathaus zu Stralsund i. J. 1316‹, o. Autor, veröffentlicht durch 
A. Brandenburg 1837, (Reprod. aus: HOLST 1998, S. 72),
›Marktplatz zu Stralsund (restauriert)‹, Ausschnitt, Lithographie: A. v. Essenwein,
1855, (Reprod. aus: HOLST 1998, S. 73)
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Abb. 116: Ernst v. Haselberg: Fassade des Wulflamhauses, (Stralsund, Alter Markt 5), 
Graphit-/ Federzeichnung,  o. J., (Reprod.: StdA Hst, Has 299)
a) Ausschnitt mit Giebel,
b) Ausschnitt mit den segmentbogigen Fenstern, die gotische, kleeblattförmig 
endende Fenster überfangen 

 

Abb. 117: 
Stralsund, Alter Markt 5, 
(Foto: Torsten Knuth, 2010)

a b
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Abb. 118: Tribsees, Rathaus, Fassade, Ansicht von Norden, (Foto: Torsten Knuth, 2009)

 
Abb. 119:
Tribsees, Rathaus, Fassade, 
 Ansicht von Nordosten, 
(Fotos: Torsten Knuth, 2009)
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Abb. 120: Tribsees, Rathaus, Mittelrisalit, 
a) Giebel, (Foto: Torsten Knuth, 2009),
b) Portal, (Fotos: Torsten Knuth, 2009)

 

a

b
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Abb. 121: Zur Visualisierung der ›Mathematische[n] Aufgabe‹ Ernst v. Haselbergs, 
(Computergraphiken: Torsten Knuth, 2010)

Abb. 121.1: 
Hexagon nach Ernst v. Haselbergs 
›Mathematische[r] Aufgabe‹, 1885,
(StdA Hst, Has 100)

Abb. 121.2: 
Fig. 15 
nach Euklid 
(EUKLID 1984)

Abb. 121.3: 
Fig. 1 
nach Euklid 
(ebd.)

  

Abb. 121.4: 
Fig. 1 u. 15. 
nach Euklid 

Abb. 121.5

  

   

Abb. 121.6 Abb. 121.7

Abb. 121.8 Abb. 121.9 Abb. 121.10

Abb. 121.11
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Abb. 121: Zur Visualisierung der ›Mathematische[n] Aufgabe‹ Ernst v. Haselbergs, 
(Computergraphiken: Torsten Knuth, 2010)

Abb. 121.13 Abb. 121.14 Abb. 121.15

Abb. 121.12

   

  

Abb. 121.16 Abb. 121.17

   

Abb. 121.18 Abb. 121.20Abb. 121.19

  

Abb. 121.22

 

 

Abb. 121.21

Abb. 121.23 Abb. 121.24
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Abb. 122: Stralsund, Knieperwall 1, Beghinenhaus, (Foto: Torsten Knuth, 2010)

 

Abb. 123:  Stralsund, Knieperwall 1, Beghinenhaus, (Foto: Torsten Knuth, 2010)
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Entwürfe ›Brunst'sche Stiftung.‹,  Lagepläne, 
(Computergrafik: Torsten Knuth, nach F. Wohlbrück [revidiert E. v. Haselberg, 
1894]: ›Grundriss-Skizze A.‹, S. 109a; ›Grundriss-Skizze B.‹, S. 111a; 
›Grundriss-Skizze C.‹, S. 112a: StdA Hst, Rep. 12, Nr. 370)  
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Abb. 125: Entwürfe ›Brunst'sche Stiftung‹,  Grundrisse der Erdgeschosse, 
(Computergrafik: Torsten Knuth, nach F. Wohlbrück [revidiert E. v. Haselberg, 
1894]: ›Grundriss-Skizze A.‹, S. 109 a; ›Grundriss-Skizze B.‹, S. 111 a; 
›Grundriss-Skizze C.‹, S. 112 a: StdA Hst, Rep. 12, Nr. 370)  
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Abb. 126: Stralsund, Carl-Heydemann-Ring 2/4, Jungfernstieg 10 a-d, Brunst-Stiftung,
(hist. Foto, o. Autor, um 1905; Reprod. aus: NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 119)

 

Abb. 127: Stralsund, Carl-Heydemann-Ring 2/4, Jungfernstieg 10 a-d, Brunst-Stiftung,
(hist. Foto, o. Autor, nach 1920; Reprod. aus: HACKER 1992, S. 80)
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Abb. 128: Stralsund, ehem. Stadttore, hist. Fotos, o. Autor, o. J.,
a) Kütertor, vom Küterwall aus gesehen
b) Blick durch das Kniepertor in die Knieperstraße
(Reprod. aus: HACKER 1992, S. 47)

 

Abb. 129: Stralsund, Ansicht von Westen, hist. Foto, o. Autor, 
›Blick auf das Kütertor und die Nikolaikirche, um 1900‹,  ehem. ›Wasserkunst‹ 
nördl. des Kütertores, (Reprod. aus: NEUMERKEL/SCHULZE 1997, S. 2)

a b 
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Abb. 130: Stralsund, ehem. Wasserturm der ›jüngeren Wasserkunst‹ nördl. des Kütertores, 
a) Ansicht von Südwesten, 
b) Ansicht von Nordosten, 
(Fotos: Torsten Knuth, 2009)

 

Abb. 131: 

a b 

Stralsund, ehem. Wasserturm der ›jüngeren Wasserkunst‹ nördl. des Kütertores, 
Ansicht von Osten, (Foto: Torsten Knuth, 2009)
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a

b

c
Abb. 132: Ernst v. Haselberg: Bergen, St. Marienkirche, Zeichnungen und Notizen aus den 

Skizzenbüchern, a) Sk 1, 1854; b) Sk 1, 1857; c) Sk 2, 1877, 
(Reprod.: StdA Hst, Has 348, Bd. 1-4)
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Abb. 134: Bergen, St. Marienkirche, Ansicht von Südosten, 
(Foto: Th. Helms, um 1990, Reprod. aus: OHLE/BAIER 1991, S. 6)

Abb. 133: Bergen, St. Marienkirche, hist. Rekonstruktionen  
a) Grundriss, (Reprod. aus: OHLE/BAIER 1991, S. 6)
b) Bauzustand Anfang des 13. Jh. (Reprod. aus: ebd., S. 5)

a b
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8.4 Abbildungsnachweis 
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